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Mie einem Ozean aus vielen Ländern Ströme zufließen, ſo hat die geſamte Kultur— 
welt ſeit den früheſten Jahrhunderten am Deutſchtum einen befruchtenden, leben— 
ſpendenden Quell gefunden. Ueberall, wo Deutſche ſich niederließen, entſtand von ſelbſt blü— 
hendes Leben, wurden Kulturwerte — oft unter heißem Kämpfen und Ringen mit feindlichen 
Naturgewalten, häufiger noch mit der Verblendung und Unkultur der Eingeborenen — ge— 
ſchaffen. Deutſcher Geiſt ſtrebt vorwärts und aufwärts, das war ſein Hochziel von jeher! 
Erſchütternd aber iſt oft das Schickſal deutſcher Volksgenoſſen, die wie Schnee dahingeſchmolzen 
ſind in fremden Landen, die, nachdem ſie ihre Aufgabe erfüllt hatten, ihre beſonderen Eigen— 
ſchaften einbüßten und in einem fremden Volkstume untergegangen find. Welcher Deutſche 
denkt nicht mit Wehmut daran, wie leicht ſeine Brüder und Schweſtern inmitten fremder Um— 
gebung ihr Volkstum verlieren, ihre Mutterſprache verlernen, wie ſchwach das Volksgefühl der 
Deutſchen iſt. 

Auch das Deutſchtum Galiziens wäre nach menſchlicher Vorausſicht nach einem oder 
zwei Menſchenaltern verſchwunden, wenn nicht in den letzten Jahren ein erfreulicher Um— 
ſchwung eingetreten wäre. Die Not, geiſtige Not voran, hat die Deutſchen Galiziens zuſam— 
mengeſchmiedet, hat ſie gelehrt, einzuſtehen: Einer für Alle und Alle für Einen. Sie wollen, 
geſtützt auf ihre beſtehenden, oder noch zu ſchaffenden Bollwerke: Schule und Kirche, als 
Deutſche leben und ſterben, in ihrer Bruſt ein gut deutſches Herz bewahren. Der Geiſt der 
Lauheit und Gleichgiltigkeit iſt einem fröhlichen Bekennermute gewichen, die bisherige kraft— 
und ſaftloſe Haltung in völkiſchen Belangen iſt heute von den meiſten Deutſchen Galiziens 
als ſchwere Verſündigung gegen ſich ſelbſt wie gegen das deutſche Volk erkannt worden. Wach— 
ſam wollen ſie nun auf der Schanze ſtehen, um ihren nationalen Beſitzſtand zu verteidigen 
gegen unberechtigte Angriffe, vertrauend auf das deutſche Volksgefühl und die treue Bruder— 
liebe, die in Stunden höchſter Gefahr nicht verſagen werden. 

Aufgabe und Zweck dieſer Unterſuchung und Arbeit iſt, ein getreues Bild des deutſchen 
Lebens in Galizien zu zeichnen mit allen ſeinen Licht- und Schattenſeiten. „Die Geſchichte 
der Deutſchen Galiziens“ iſt einem lebendigen Bedürfniſſe entſprungen, weil einerſeits über 
das Deutſchtum in der Zerſtreuung, vor allem das in Galizien, ſowohl unſere deutſchen Brüder 
in Oeſterreich als auch die im Reiche nur wenig Beſcheid wiſſen, ſodann ſoll dieſes Buch als 
dringende Mahnung in die Welt hinausziehen, wie wenig das deutſche Volk in Galizien in 
der Vergangenheit Freunde und Gönner gefunden hat. Mögen die Deutſchen, die auf ge— 
ſchloſſenem deutſchen Sprachboden wohnen, ſich bereit finden, ihrer kämpfenden, entrechteten 
und bedrängten Brüder zu gedenken und nicht müde zu werden, ſie in ihren kulturellen und 
geiſtigen Beſtrebungen zu fördern zum Wohle des Deutſchtums in der ganzen Welt! 
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E ie Entwickelung des nationalen Gedankens, der im XIX. Jahrhundert den Verlauf 
der Geſchichte weſentlich beeinflußt hat (Einigung Italiens, Deutſchlands, öſterr.— 
ungar. Dualismus, Selbſtändigkeit der Balkanſtaaten), iſt auch heute eines der wichtigſten Pro— 
bleme, die uns beſchäftigen. Ganz beſonders aber bildet die nationale Idee in dem Kaiſerreiche 
Oeſterreich die Achſe des geſamten öffentlichen Lebens, ſie beherrſcht das Gebiet der inneren 
Politik nahezu vollſtändig. Nationale Kämpfe bilden daher ein beſonderes Vorrecht der öſter— 
reichiſchen Verhältniſſe, wie in keinem anderen Staate erwachſen daraus der Regierung in 
Oeſterreich, die beſtändig zwiſchen Scilla und Charybdis ſchwankt, kein feſtes Programm zu be— 
ſitzen ſcheint, bei ihrem Regierungsgeſchäfte die größten Schwierigkeiten. Die nationale Frage 
bildet in Oeſterreich die gefährliche Klippe, an der das Schifflein ſo vieler Staatsmänner ſchei— 
terte. Die ſtets neu aufgenommenen und zu keinem befriedigenden Ergebnis führenden Verſuche, 
einen Ausgleich zwiſchen den ſich bekämpfenden Völkern herbeizuführen, bilden das A und O 
unſerer öſterr. Staatskunſt. Ein jeder der Volksſtämme, die unſere Monarchie bewohnen, ringt 
nach Selbſtändigkeit, will ſich ausbreiten, erſtrebt für ſich den beſten Platz an der Tafel des 
ſtaatlichen Haushaltes. In dieſem Kampfe werden in Kronländern, die kleine, ſchwache Minder— 
heiten aufwetſen, alle Hebel angeſetzt, um mit Güte oder Gewalt die Minderheiten zu vernichten. 
Von der Stärke eines Volksſtammes hängt der Einfluß ab, den er in die politiſche Wagſchale 
werfen kann, darum ſucht jedes Volk ſich auf Koſten des anderen zu vergrößern und zu ſtärken. 
Macht geht vor Recht und der Schwächere muß ſich ihr beugen! Den weltbürgerlich verſchwom— 
menen, freiheitlichen Beſtrebungen der Deutſchen traten ſeit dem Jahre 1848 entſchieden natio— 
nale Forderungen der Slaven entgegen, Schritt für Schritt wurde das Deutſchtum zurückge— 
drängt, die ſlaviſchen Stämme wurden das Objekt zärtlicher Fürſorge und Rückſichtnahme. 
Nach dem Bruderkrieg des Jahres 1866, nach den großen Erfolgen Deutſchlands im Jahre 1871 
trat in Wien eine deutliche Wendung der Politik zugunſten der Slaven ein. Und dieſe Richtung 
hat die Politik Oeſterreichs ſeither nicht mehr aufgegeben. Die Slaven werden in Oeſterreich 
ſyſtematiſch großgezogen, aber die jüngſte Zeit und die letzten Ereigniſſe ſollten Oeſterreichs 
leitenden Perſönlichkeiten endlich einmal die Augen öffnen, wie die Slaven Dank zu erſtatten 
verſtehen, welch' Intereſſe ſie an der Größe und Macht Oeſterreichs haben. Der Deutſchenhaß 
der Tschechen und Polen iſt auch gegen den Beſtand Oeſterreichs gerichtet, ſahen wir ja jüngſt 
die Tſchechen offen mit den Ruſſen ſich fraterniſieren, wie ſie es auch verſtehen, mit den Fran— 
zoſen auf gut freundſchaftlichem Fuße zu leben. Als im Oktober 1912 Oeſterreich vor einem 
entſcheidenden Wendepunkte ſeiner äußeren Politik ſtand, als der Krieg mit Rußland vor der 
Tür ſtand, war man nur in Galizien für einen Krieg mit Rußland begeiſtert, aber dieſer 
Krieg ſollte nicht im Intereſſe Oeſterreichs, ſondern des künftigen Polenreiches geführt werden. 
So ſehen wir die Slaven Oeſterreichs als ein Bindeglied zwiſchen den Ruſſen und Franzoſen 
dem Zwecke dienen, um dem Deutſchtum den erträumten Todesſtoß zu verſetzen. Das ſcheint 
aber heute vor Aller Augen zu liegen: fällt in Qeſterreich das Deutſchtum, 
dann hat auch Oeſterreichs letzte Stunde geſchlagen. Durch das Schwanken 
und unſichere Umhertappen iſt Oeſterreich im Südoſten Europas eine große Zulunft verloren 
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gegangen, durch das unſchlüſſige Regieren gegen den deutſchen Volksſtamm, der an Oeſterreichs 
Wohl und Wehr den innigſten Anteil nimmt, der mit der Dynaſtie durch geſchichtliche Bande 
aufs engſte verknüpft iſt, ſchaufelt ſich Oeſterreich ſelbſt das Grab. 

Wie in keinem anderen Kronlande Oeſterreichs hat die Regierung in Galizien die 
Deutſchen preisgegeben, fie hat Tauſende, die als fleißige, tüchtige Bürger, als loyale, kaiſer— 
treue Untertanen ſich bewährt haben, völlig den Polen ausgeliefert, dem Deutſchtum hierzulande 
jegliche Unterſtützung, jedes moraliſche Wohlwollen verſagt. Nicht einmal auf dem Gebiete rein 
wirtſchaftlicher Fragen konnten die Deutſchen Galiziens eine Förderung ihrer Beſtrebungen 
erlangen, trotzdem ſie doch als Steuerzahlende gewiß auch ein Anrecht auf eine Galizien aus 
gemeinſamen Mitteln bewilligte Subvention der k. k. Miniſterien beſitzen. In der zwölften 
Stunde noch hat das faſt totgeſchwiegene Deutſchtum Galiziens ſich aufgerafft und will von 
nun an wachſam und entſchloſſen ſein nationales Beſitztum verteidigen. Man iſt auch hier 
endlich zur Erkenntnis gekommen, daß an Stelle der bisherigen Gemütlichkeit und Laxheit 
Energie und zielbewußtes Wollen treten müſſen, daß die wichtigſte und eigentliche Schutzarbeit 
von dem Volke ſelbſt geleiſtet werden muß. „Wir trauen auf unſere Kraft und unſere Brüder, 
Ein großes Volk ringt man ſo bald nicht nieder“. 


II. 
Geſchichte des Deutſchtums unter Polens Regierung. 
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Mie groß der deutſche Kultureinfluß in Polen geweſen iſt, hat mit erſtaunlichem Fleiße 
Kaindl in ſeinem Werke nachgewieſen: „Die Grundlagen des ſtaat— 

lichen Lebens, der materiellen wie geiſtigen Kultur wurden 
den Deutſchen nach Polen gebracht“). Deutſche Kaufleute, deutſche Krieger, 
deutſche Mönche und Prieſter und nicht zuletzt deutſche Fürſtinnen, die von den polniſchen 
Königen und Fürſten zu Ehefrauen begehrt wurden, vermittelten und verbreiteten deutſche Art 
und Sitte. Beſonders ſtark war der Einfluß des nachbarlichen, deutſchen Schleſiens; ſo manche 
deutſche Ortſchaft in Galizien verdankte ſchleſiſchen Fürſten ihre Entſtehung. Deutſche Fakto— 
reien gab es im XII. und XIII. Jahrhunderte in allen Städten des ausgedehnten Polenreiches. 
Eine Verſtärkung des deutſchen Elementes führten im XIII. Jahrhundert die Mongolenſtürme 
herbei, die die Wichtigkeit feſter Plätze gelehrt hatten und zur Städtegründung nach deutſchem 
Vorbild mahnten. Dem Beiſpiele ſchleſiſcher Fürſten folgend, waren die polniſchen Fürſten und 
Könige eifrig bemüht, das öde, verwüſtete Land, deſſen Bevölkerung zum größten Teil nieder— 
gemacht oder in die Gefangenſchaft geſchleppt wurde, wieder zu bevölkern, u. zw. mit deutſchen 
Anſiedlern. Große Vorteile und bedeutende Rechte wurden jedem gewährt, der ſich anzuſiedeln 
Luſt hatte. Die Ausſicht auf größeren und leichteren Erwerb lockte viele herbei, eine große Zahl 
von Städten und Dörfern wird von Deutſchen wieder aufgebaut oder neugegründet und nach 
deutſchem oder Magdeburger Rechte eingerichtet. Deutſch blieben bis ins XVI. Jahrhundert die 
beiden Hauptſtädte des Landes: Krakau und Lemberg. Krakau iſt ſchon 1257 mit dem Magde— 
burger Stadtrechte ausgeſtattet und 1430 in den Bund der deutſchen Hanſa aufgenommen 
worden. Lemberg hatte ſich durch ſeinen Handel mit dem Oriente im XIV. Jahrhundert zu 
einem anſehnlichen Handels- und Stapelplatz emporgeſchwungen und erhielt 1356 von Kazi— 
mierz dem Großen deutſches Stadtrecht. Deutſch iſt in dieſen Städten die Bürgerſchaft, deutſch 
ſind die Rechtsſprüche, deutſch wird in den von Deutſchen zahlreich erbauten Kirchen gepredigt. 
Der um die Mitte des XVII. Jahrhunderts in Lemberg lebende Chroniſt Zimorowicz ſpricht 
von einer „Leopolis Germanica“ und hebt hervor, daß den Deutſchen das Aufblühen der Stadt 
Lemberg zu verdanken iſt. Noch 1525 ſchreibt der Biſchof von Przemysl, Andreas Krzyeki, 
in einem Briefe an den Humaniſten Erasmus von Rotterdam: „Die Bevölkerung unſeres Landes 
iſt aus Deutſchen und Sarmaten zuſammengeſetzt“. In Krakau hält ſich vorübergehend Albrecht 
Dürer auf, deſſen beide Brüder Hans und Andreas ſich hier jogar- ſeßhaft gemacht hatten. 
In Krakau wirkt 32 Jahre hindurch der Nürnberger Meiſter Veit Stoß; aus Nürnberg, 


*) Dr. R. F. Kaindl: Geſchichte der Deutſchen in den Karpathenländern, Bd. 1—3. 
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Straßburg und anderen Städten des Reiches zogen deutſche Studenten nach Krakau, um an 
der damals berühmten Univerſität ſich gelehrten Studien zu widmen. Nicht übertrieben iſt die 
Behauptung, daß die Städtekultur Polens im Mittelalter und zu Beginn der Neuzeit eine 
Frucht deutſcher Kulturarbeit geweſen iſt; Gewerbe, Induſtrie und Handel lagen ausſchließlich 
in den Händen deutſcher Bürger. Wie gewaltig der deutſche Kultureinfluß war, iſt am deut— 
lichſten daraus zu entnehmen, daß faſt die ganze auf Gewerbe und Handel ſich beziehende 
Terminologie in der polniſchen Sprache deutſches Sprachgut iſt. Der polniſche Geſchichtsforſcher 
M. Bobrzynski urteilt darum richtig: „Das deutſche Element war ſeit der Hälfte des 
XIII. Jahrhunderts nicht nur ein Zuſatz, ſondern ein hauptſächlicher Foktor nicht nur in den 
Städten, ſondern auch in den Dörfern Polens“. 


Veranlaſſung der deutſchen Koloniſation in Galizien und deren une 


führung durch Oeſterreichs Regierung. 
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J ragen wir nach den Gründen, die die öſterreichiſche Regierung bewogen, deutſche 
Gewerbe- und Handelstreibende in Galizien anzuſiedeln, ſo müſſen wir hier vor 

allem das ticfe Niveau der Landeskultur, den kläglichen Stand des Handels und Gewerbes 
anführen, die zu heben die Regierung ſich eifrigſt bemühte. Zu einer Zeit, wo religiöſe Frei— 
heiten den Proteſtanten koſtbare Kleinodien waren, mußte man ſolche Freiheiten vor allem 
anderen Anſiedlungsluſtigen in ſichere Ausſicht ſtellen. So kam es, daß während die Evange— 
liſchen in den übrigen Ländern der habsburgiſchen Krone damals keinerlei Rechte beſaßen, die 
Regierung in Galizien aus ſtaatswirtſchaftlichen Gründen zu einer Toleranz ſich bequemen 
mußte, was der ſtrengkatholiſche Wiener Hof auch vor ſeinem Gewiſſen verantworten zu dürfen 
glaubte, nachdem er im Abtretungskontrakte mit Polen im Jahre 1773 die Aufrechterhaltung 
der Rechte des Warſchauer Traktates zugeſichert hatte. In der vereinigten Hofkanzlei wie im 
Staatsrate fand die Koloniſationspolitik, für die vor allem der 1765 von der Kaiſerin Maria 
Thereſia angenommene Mitregent Joſef II. eintrat, heftige Gegner. Den perſönlichen Bemü— 
hungen Joſef II. gelang es, ſeine Mutter umzuſtimmen, ſo daß ſie am 1. Oktober 1774 das 
erſte Anſiedlungspatent erließ. Finanzielle Unterſtützungen wurden den Anſiedlern 
nicht gewährt. Der kaiſerliche Geſandte in Regensburg, Baron Borie, der angefragt hatte, ob 
man deutſchen Kaufleuten und Handwerkern, die ſich in Galizien anzuſiedeln Luſt hätten, 
Reiſeunterſtützungen gewähren ſoll, erhielt einen verneinenden Beſcheid. Man berief ſich auf die 
ſchlimmen Erfahrungen, die man bei der Koloniſation des ungariſchen Banates gemacht hatte, 
wo viele herbeiſtrömten, die zu keiner Arbeit zu gebrauchen waren, und die dann dem Staate 


zur Laſt fielen. An eine Beſiedlung der großen Landflächen mit deutſchen Bauern dachte man 


unter Maria Thereſia noch nicht, trotzdem Joſef II. auf ſeinen Reiſen durch Galizien die Not— 
wendigkeit einer ſolchen Koloniſation von Anfang an erkannt hatte. Man hielt Galizien in den 
erſten Jahren nach der Angliederung an Oeſterreich immer noch für eine zweifelhafte Errungen— 
ſchaft, eventuell als Tauſchobjekt: an Inveſtierungen in größerem Umfange dachte man im 
Staatsrate darum noch nicht. 

Wie groß die Zahl der in den Jahren 1772—83 eingewanderten Deutſchen war, läßt 
ſich heute nicht mehr genau feſtſtellen. Die in Lemberg, Zaleszezyki, Brody, Zamosé, Jaroslau 
beſtehenden kleinen evangeliſchen Gemeinden dürften zuſammen kaum mehr als 1000 Seelen 
gezählt haben, nach den Eintragungen in den Tauf- und Sterbebüchern zu urteilen. 

Wenige Monate nach der Beſitzergreifung bereiſte Joſef II. Galizien, um genaue 
Kenntnis des Landes, ſeines Zuſtandes, der politiſchen Einrichtungen u. ſ. w. zu gewinnen. 
Was er in Galizien fand, war durchaus nicht ſo beſchaffen, daß es ſein edles Herz hätte 
mit Freude erfüllen können. Er fand die Landbevölkerung in elenden Hütten wohnen, kaum 
geſchützt gegen Wind und Wetter, von Schmutz und Unrat bedeckt, unwiſſend, roh und ver— 
dorben, von den Adeligen gleich Hunden behandelt, ihrer Menſchenwürde zu ihrem eigenen 
Glück ſich noch gar nicht bewußt. Und weil er dies ſah, verſchmähte er es, irgend ein Schloß 
oder einen Edelhof der jo zahlreich im Lande wohnenden „szlachta“ aufzuſuchen; in ſeinem 
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militäriſchen Zelt ruhte er aus nach den Strapazen der Tagesreiſe. Er fand im Lande eine 
große Zahl von Klöſtern, welche das Beſte des Landes verzehrten, er fand den niederen Klerus 
ungebildet, ohne Sorge um das Seelenheil der ſeiner Obhut anvertrauten Pfarrkinder, häufig 
Ausſchweifungen ergeben. 

Schulen gab es im Lande nur wenige, und die wenigen dienten dem Bildungsbe— 
dürfnis des Adels. 

Es berichtet uns Brawer*), daß im Lemberger Kreis mit etwa ½ Million Ein— 
wohnern um das Jahr 1772 nur 10 Schulmeiſter lebten. Wie groß die Zahl der Schreib- und 
Leſekundigen damals geweſen iſt, läßt ſich nicht feſtſtellen. Jedenfalls keine große, wenn man 
bedenkt, daß im Jahre 1890 80% der galiziſchen Bevölkerung Analphabeten waren, welche 
Zahl inzwiſchen auf 64% herabgeſtiegen iſt. Wie traurig muß es damals mit dem Schulweſen 
beſtellt gemein jein, wenn Galizien noch im Jahre 1885 in 2376 Gemeinden keine Schulen 
errichtet hatte! Aerzte und Apotheken gab es in Galizien faſt nur in den größten Städten: 
für das Bauernvolk waren Hufſchmiede und Kurpfuſcher gut genug. Welch' ein Bild der 
Kulturarmut, wenn man bedenkt, daß bis 1829 das Land nur 6 Buchdruckereien, und zwar 
zwei in Lemberg, je eine in Przemysl, Tarnow, Bochnia und Wadowice aufweiſen konnte; 
Buchhandlungen gab es 9, auf etwa 450.000 Einwohner kam eine Buchdruckerei, auf 300.000 
Einwohner eine Buchhandlung. Zu derſelben Zeit hatte Frankreich 620 Buchdruckereien und 
1142 Buchhändl er, Preußen 280 Buchdrudereien, die Schweiz 46; in Frankreich entfiel auf 
. Preußen auf 46.213, in der Schweiz auf 43.913 Einwohner eine Buchdruckerei. 
ne ſt rielle Unternehmungen waren in Galizien nahezu unbekannt, erſt unter 
öſterreichiſcher Regierung iſt ein kleiner Aufſchwung in dieſer Hinſicht zu bemerken, nachdem 
Deutſche an verſchiedenen Orten des Landes 1 begründeten. Die Landwirtſchaft 
und das Forſtweſen lagen im größten Verfall. In einem Schreiben an den Gouverneur 
Grafen Brigido llagt der Kaiſer, daß die Waldungen im elendſten Zuſtande ſich befinden. Umſo 
trauriger, wenn wir bedenken, daß Galizien damals außer Salz nur Holz und Getreide expor— 
tierte! Mit der Viehzucht ſtand es nicht minder ſchlecht. Das Vieh war klein und abge- 
härmt, weil es ſelbſt in der ſtrengſten Kälte ohne Dach lag, zu Beginn des Frühlings wurde 
es auf die Weide getrieben und blieb bis in den Spätherbſt im Freien. Stallfütterung war 
damals faſt ganz unbekannt. 

Als ſcharfer Beobachter entdeckte der Kaiſer bald die zahlreichen Schwächen dieſer 
Zuſtände und war eifrig bemüht, durch Rat und Tat den Uebelſtänden abzuhelfen. Wie ein 
Vater ſorgte er für Galizien und hat ſich unſterbliche Verdienſte um dieſes Land erworben! 
Klar erkannte Joſef II., daß unter den beſtehenden Verhältniſſen die Koloniſation eine Notwen— 
digkeit iſt, und wie ſchon einmal vor 7 Jahrhunderten die Deutſchen im polniſchen Reiche ein 
neues Leben weckten, ſo wurden ſie auch jetzt berufen, Kulturarbeit zu leiſten. Dieſem Rufe 
verdankte das Deutſchtum in Galizien ſeine Auferſtehung. 

Am 17. September 1781 wurde das erſte joſefiniſche Anſie d⸗ 
lungspatent für Galizien erlaſſen. Man überhörte in Deutſchland die alte Warnung: 
„In Polen iſt nichts zu holen“, und geſchickten Agenten der Regierung gelang es, einen 
ziemlich großen Strom ee Ackersleute und Handwerker nach Galizien zu lenken. In Wien 
wurde ein eigenes Anſiedlungsbureau eröffnet, die kaiſerlichen Geſandten in Mainz, Frankfurt 
a/ M. und Rottenburg erhielten vom Kater den Auftrag, die Anſiedlungsluſtigen mit Reiſe— 
päſſen zu verſehen, in Frankfurt rührte ein gewiſſer Johann Lem „auf der alten Gaſſe im 
alten Brauhauſe Nr. 130“ die Werbetrommel. Aber alle Bemühungen der Regierung, alle 
Verſprechungen und tel würden kaum viel genützt haben, wenn nicht ſozial-wirtſchaftliche 
Verhältniſſe unſere Vorfahren gezwungen hätten, ihrer Heimat den Rücken zu kehren und 
unter anderem Himmelsſtriche eine Adoptivheimat zu ſuchen. Gewiß war die Wohlfeilheit der 
Produkte und Lebensmittel, die damals in Galizien herrſchte, ein ſtarkes Lockmittel und ließ 
vielen dieſes Land als ein wahres Eldorado erſcheinen, aber ausgewandert ſind die meiſten 
Koloniſten, weil die 4—5 Joch Ackerland in ihrer Heimat längſt nicht mehr ausreichten, einer 
Faul auch nur den beſcheidenſten Unterhalt zu gewähren. Dazu kam noch die Uebervölkerung 
in den Rheinprovinzen, ferner die häufigen Kriegswirren, die das Land brandſchatzten und 
den Landmann arg ſchädigten. Was Wunder, daß viele nach dem Wanderſtabe griffen, als 
ihnen die öſterreichiſche e in Galizien 40 Joch Ackergrund verſprach und allerhand 
Benefizien in Ausſicht ſtellte. Die erſten Kolonien, die in der fruchtbaren und landſchaftlich 
„ Gebirgsgegend von Alt- und Neuſandez angelegt wurden und die das Auge durch 

Wohlhabenheit beſtachen, trugen viel zur Hebung des Koloniegeſchäftes bei. 


*) Brawer, Galizien, wie es an Oeſterreich kam. 
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Das Auswanderungsfieber, — das vielleicht keinem anderen Volksſtamme ſo eigen iſt 
wie dem deutſchen — ſteigerte ſich, als wenige Wochen nach dem Erſcheinen des joſefiniſchen 


Anſiedlungspatentes das längſt erſehnte und von allen Evangeliſchen Oeſterreichs freudigſt 
begrüßte Toleranzpatent von Kaiſer Joſef II. erlaſſen wurde. Zwar hatte Joſef II. in einem 
Schreiben an ſeine Mutter ſich geäußert, er würde alles, was er beſitze, dafür geben, wenn 
alle Proteſtanten, die ſich in ſeinem Reiche befinden, zum Katholizismus überträten, doch ſein 
geſchäftliches Intereſſe, ſeine Sorge um den Staat, hießen ihn jedermanns Dienſte annehmen, 
ohne Rückſicht auf ſein Glaubensbekenntnis. Viele Unternehmungen und Pläne des großen 
Kaiſers waren nicht von dem Erfolg begleitet, den dieſer edle Volksbeglücker ſich erträumt 
hatte. Zu raſch in der Verfolgung ſeiner Ziele, „ein Feuergeiſt und politiſcher Schwärmer, 
genial und ſtarrſinnig, voll Eigenwille und Selbſtherrntum, Rückſichtloſigkeit und Härte“, 
ſeiner Zeit weit vorauseilend, mußte manches fehlſchlagen, mancher Mißerfolg ſich einſtellen. 
Aber ein herrliches Werk, das alle ſeine Schöpfungen überdauert hat, die ſchönſte Frucht ſeiner 
nicht langen Regierungszeit, war die Gewährung religiöſer Duldung. Uns mag heute das Wort 
Duldung als etwas Geringes erſcheinen, für die damalige Zeit war das Gewährte ſehr viel, 
es war Alles, was jene Zeit vertrug, und war ein Segen auch durch das, was es in ſich 
barg: den Keim einer reiferen Frucht. Das Toleranzpatent war das erſte Fußfaſſen des hu— 
manen Geiſtes im Kaiſerreiche, der einmal feſtgewurzelt, unaufhaltſam weiter dringen mußte, 
bis er alle ſeine Forderungen im Volksleben durchſetzte und verwirklichte. Tauſende und aber— 
tauſend Familien, die Joſef Il. von den ſchmählichen Banden geiſtiger Knechtſchaft befreit hat, 
die geächtet und rechtlos waren, atmeten nun frei auf und durften ihres Glaubens froh werden. 
„Nie habe ich in Reden an das Volk bei Kirchenviſitationen den Namen Joſef II. genannt, 
ohne die tiefite Rührung und Tränen des Dankes aus den Augen dieſer Menſchen gelockt zu 
haben, die, bei manchen Fehlern des Charakters, doch die ſchönſte menſchliche Tugend der 
Dankbarkeit nicht verleugnen“, mit dieſen Worten ſchließt der zweite galiziſche Superintendent 
Bredetzky ſeine vorzügliche Schrift über die deutſchen Kolonien Galiziens. 

Kundgemacht wurde das unterm 13. Oktober 1871 ausgegangene, am 17. Oktober 
in der „Wiener Zeitung“ veröffentlichte, am 20. Oktober im Staatsrat endgiltig feſtgeſtellte 
Toleranzpatent am 10. November 1781 durch den Landesgouverneur Grafen Bri— 
gido. Ueberzeugt, daß der falſche Glaubenseifer einem Zwingherrn gleicht, der die Landſchaften 
entvölkert, die Duldung einer zärtlichen Mutter, die ſie pflegt und blühend macht, überzeugt 
ferner von dem großen Nutzen, der für die Religion und den Staat aus einer wahren, chriſtlichen 
Toleranz entſpringt, geſtatte er den Augsburgiſchen und Helvetiſchen Religionsverwandten und 
Nichtunierten Griechen ein ihrer Religion gemäßes Privatexerzitium. Wo 100 Familien ſich 
befinden, dürfen ſie Bethaus und Schule erbauen, jenes ohne Geläute, Türme und öffentlichen 
Eingang, Prediger und Lehrer berufen, als Paſtoren laut einer nachträglichen Inſtruktion 
vom 30. Oktober 1771 womöglich nur erbländiſche Untertanen. Nun durfte man es wagen, 
ohne etwas für ſeinen Glauben befürchten zu müſſen, ſich in Galizien anzuſiedeln. 

Die Vorteile, die durch das Septemberpatent des Jahres 1781 den Anſiedlern 
geboten wurden, waren in der Tat recht groß. So ſollte jeder Koloniſt zehn Jahre von allem 
Grundzins, Steuern und Abgaben, vom Frohndienſt und von der Entrichtung des Zehnten 
befreit ſein, er ſollte ferner eine Wohnung mit den nötigen Wirtſchaftsgebäuden erhalten, 
20 —40 Joch Feld, 2 Ochſen oder 2 Pferde, 2 Kühe, 2 Schweine, die notwendigſten land— 
wirtſchaftlichen Geräte wie Wagen, Pflug, Egge, gutes Pferdegeſchirr, Holzäxte, Hacken, Heu— 
und Miſtgabeln, Zangen, Hammer, Säge, Senſe uſw. 

In einer von der Kameralherrſchaft Sendomierz den 6. Februar 1882 erlaſſenen 
Kundgebung werden dieſe Vorteile und Begünſtigungen nochmals erwähnt, und zum Schluß 
heißt es: „Alſo wird jeder Koloniſt die ihm durch ſothane Anſiedlung zukommenden wichtigen 
Vorteile von ſelbſten leicht vermeſſen und einſehen, was namhafter Vorteil und erwünſchter 
Nutzen ihnen hierab zufließen könne. Auch ſind dorten die Lebensmittel ſehr wohlfeil, als zum 
Beiſpiel ein Pfund Rindfleiſch zu 2 Kreutzer, ein Ochs zu 12—15 fl. Rh., eine Kuh 6—7 fl., 
ein Schwein 2— 2 ½ fl. u. ſ. w. koſten“. Daß eine ſolche Kundgebung viele verlockte, iſt ein— 
leuchtend, ja es kamen mehr Familien ins Land, als die Regierung erhofft hatte. Das Zollamt 
in Biala berichtete, daß vom 3. Juni 1782 bis 30. September 1783 5330 deutſche Koloniſten 
die galiziſche Grenze paſſierten, vom 1. Jänner 1784 bis 26. Mai 1784 ſogar 7167. 1158 Fa— 
milien ſollte man im Jahre 1783 unterbringen und man hatte ihnen nur 85 Häuſer errichtet, 
146 jollten bis Frühjahr 1784 fertig werden. Es begann für die Koloniſten eine Zeit wahren 
Zigeunerlebens! In den von der öſterreichiſchen Regierung aufgehobenen Klöſtern notdürftig 
untergebracht, wurden ſie bald dahin, bald dorthin geſchickt. Die 2 Kreutzer und eine Brot— 
ration, die pro Kopf von der Regierung zur Erhaltung der Koloniſten beigetragen wurden, 
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reichten nicht aus, es machte ſich drückende Not bemerkbar, viele ſind der damals herrſchende 
Epidemie zum Opfer gefallen. 

Das mongtelange Warten ohne Beſchäftigung demoraliſierte die Ankömmlinge vol⸗ 
lends! Ein einheitliches Prinzip wurde bei der Beſiedlung nicht verfolgt, wie es durchaus 
der Wahrheit nicht entſpricht, wenn angenommen wird, daß die Koloniſation rein germaniſa— 
toriſche Tendenzen verfolgte. Die nationale Frage ſpielte in jener Zeit überhaupt noch nich 
die Rolle, die ſie heute ſpielt, und Joſef II. war der Letzte, der gegen irgend einen Volksſtamm 
ſeines Reiches einen Raſſenhaß empfunden hätte. Ein viel edleres Motiv war es, welches den 
Kaiſer zur Beſiedlung Galiziens mit Deutſchen trieb. Er war zunächſt und vor allem beſtrebt 
das Land aus der langen Knechtſchaft zu befreien, es wirtſchaftlich und geiſtig zu heben. So 
war, wie Kaindl hemerkt, die Koloniſation eine hiſtoriſche Notwendigkeit, die durch die Ver— 
hältniſſe bedingt wurde, ähnlich wie ſchon vor Jahrhunderten die deutſchen Siedlungen eine 
Folge hiſtoriſcher Entwickelung des polniſchen Reiches wurden. Hätte die Regierung nur ger— 
maniſatoriſche Ziele angeſtrebt, würde fie nicht kleine, aus 15—20 Familien beſtehende Ko— 
(oniedörfer angelegt, ſondern die Deutſchen in einigen Bezirken geſchloſſen angeſiedelt haben. 

Dem Anſiedlungspatente vom 17. September 1781 folgte unterm 14. März 1783 
das Patent über die ſogenannte Privatkoloniſation. Die Regierung geſtattete größeren 
Gutsbeſitzern, auf ihren Gründen Deutſche anzuſiedeln und zahlte 150—300 fl. für jede 
angeſiedelte Familie. Mehrere deutſche Kolonien verdanken dieſer Privatkoloniſation ihr Ent— 
ſtehen, u. a. die Pfarrgemeinde Joſefow, die Kolonie Mierow, die vom Radziechower Guts— 
herrn, Graf Joſef Mier, begründet wurden. Bei der Beſiedlung ließ ſich die Regierung meiſt 
durch wirtſchaftliche Grundſätze leiten, daher verteilte man die Koloniſten auf die ganze, große 
Fläche, ſo daß die Kolonien oft viele Meilen von einander entfernt lagen. Dieſes Vorgehen 
der Regierung, die den Ankömmlingen die Plätze anwies, ſchloß einen Vorteil, aber auch einen 
großen Nachteil in ſich. Durch dieſe Zerſplitterung hat die Regierung ihr Ziel, die boden— 
ſtändige Bevölkerung zu heben, a erreicht, aber man nahm dafür den Kolonien die Mög— 
lichkeit, etwas für die Kultur ihres Geiſtes zu tun. Auch Kulturgüter werden im Wechſel— 
tauſche erworben! Wer ſollte aber dieſe Kulturgüter vermitteln? Waren ja die Kolonien oft 
10—15 Meilen von einander entfernt! 


IV. 


Deutſche Kultur in Galizien. 
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s iſt bereits erwähnt worden, daß die deutſchen Kolonisten die Lehrmeiſter der 
einheimiſchen Bevöl kerung ſein ſollten, und ſie waren es auch. Die Hoffnungen, 
die Maria Thereſia und Joſef II. in den deutſchen Fleiß und Ernſt ſetzten, erfüllten ſich 
zum allergrößten Teil. Eine beſſere Beſtellung der Felder, Obſtkultur, Anbau von Klee und 
Rüben, eine Verbeſſerung unproduktiver Gründe, Stallfütterung und Viehzucht und tauſend 
andere Handgriffe in der Wirtſchaft, Reinlichkeit und Ordnung, das waren die ſichtbaren Er— 
folge der Anſiedlungspolitik. Bredetzky erzählt, daß als die Deutſchen den auf den polniſchen 
Gehöften liegenden Dünger ſich ausbaten, die polniſchen und rutheniſchen Bauern über die 
Dummheit der Ankömmlinge ſich das Fäuſtchen voll lachten, die töricht genug waren, dieſen 
Unflat auf ihre Aecker zu führen. Als ſie aber die Wirkungen ſahen, wie auf den Feldern 
der deutſchen Nachbarn ſchönes Getreide ſtand, ging ihnen ein höheres Licht auf, und nun 
erhielt der Deutſche für Geld den Dünger nicht, den die Bauern ihm früher umſonſt abließen. 
In vielen Ortſchaften war die Landwirtſchaft noch nicht einmal zum Dreifelderſyſtem gelangt: 
von einer rationellen Bewirtſchaftung der großen, fruchtbaren Flächen war zur Zeit, als Oeſter— 
reich Galizien übernahm, kaum die Rede. Gubernialrat von Kortum führt in ſeiner „Magna 
Charta von Galizien“ die Aeußerung eines Franzoſen an, daß der Ertrag des Ackers in 
Polen ſich verhalte zu dem Ertrag in Frankreich wie 1:4, in England wie 1:24, in Hol— 

land wie 1: 48. 
Die den Kolonien angewieſenen Felder waren zum größten Teil Krongut oder ein— 


gezogene Kirchengüter; gewählt wurden von der Regierung gewöhnlich brach liegende Hutweiden, 
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die dann von den Deutſchen kultiviert werden ſollten. Waren dieſe Gründe meiſt fruchtbares 
Ackerland, ſo fehlte es doch auch nicht an Gemeinden, die dem unfruchtbaren, ſandigen oder 
ſteinigen Boden mit Mühe das tägliche Brot abringen mußten. Die günſtigſte Lage hatten die 
Kolonien, die in der Nähe einer größeren Stadt angelegt wurden; ſo ſind auch heute die 
Kolonien um Lemberg, Stanislau, Stryj die wirtſchaftlich tüchtigſten. Wenn heute jeder Wan— 
derer in Galizien eine Kolonie von einem polniſchen oder rutheniſchen Nationaldorf auf den 
erſten Blick unterſcheiden kann, wie groß muß der Unterſchied damals geweſen ſein. Das deutſche 
Bauernhaus hat die ſogenannte ſlaviſche Rauchhütte verdrängt und wirkte verbeſſernd auf das 
Bauernhaus der Polen und Ruthenen ein. Die Koloniedörfer zeichneten ſich zum Unterſchied 
von den Nationaldörfern dadurch aus, daß ſie faſt ausnahmslos nach gleichem Muſter angelegt 
wurden. In kleineren Kolonien eine ziemlich breite Längsgaſſe, in größeren noch eine, ſeltener 
zwei Quergaſſen. So hat L. German Recht mit ſeiner Behauptung, daß Lineal und Dreieck 
bei der Anlage der Koloniedörfer gebraucht wurden, ob dies aber zum Nachteil für die Kolonien 
ausfiel, mag dahin geſtellt bleiben. Eins iſt allerdings richtig, die deutſchen Kolonien ſind in 
den ſeltenſten Fällen in unmittelbarer Nähe eines größeren Fluſſes oder Baches angelegt 
worden, woraus den Dorfbewohnern mancherlei Bequemlichkeiten erwachſen. Die Häuſer wurden 
ſelten aus hartem Material, meiſt aus Holz gebaut und mit Stroh gedeckt. Die Bauart war 
eine dauerhafte, ſo daß in vielen Kolonien heute noch Wohnhäuſer aus Kaiſer Joſefs Zeit 
anzutreffen ſind. Vom Hausflur führt eine Tür in die „große Stube“, die als Wohn-, Eß— 
und Schlafzimmer zugleich dient, ein kleineres Zimmer der großen Stube gegenüber wird als 
Vorratskammer verwendet oder dient als Wohnzimmer für die Eltern des Wirtes, wenn ſie 
das ſogenannte „Ausgedinge“ bereits genießen. Im Vorhaus befindet ſich die Küche mit einem 
Keſſelherd, auf dem für das Vieh die Nahrung gekocht wird. In einiger Entfernung vom 
Wohnhauſe wurden die übrigen Wirtſchaftsgebäude: Stall, Scheune, Getreidekammer aufgeführt. 
Ställe und Scheunen waren den „Nationalbauern“ nicht bekannt. Der enge Wohnraum diente 
nicht nur der Familie, ſondern auch dem Vieh. 

Raſch folgten die polniſchen und rutheniſchen Bauern dem deutſchen Anſiedler in der 
Nachahmung ſeiner Lebensart. „Vor einigen Tagen hatte ich das Vergnügen zu ſehen, daß 
in dem an Schönthal in der janower Herrſchaft des Lemberger Kreiſes grenzenden, polniſchen 
Dorfe bereits ein ſchönes, nach deutſchem Geſchmack errichtetes, gemauertes Haus ſtand“, ſo be— 
richtet uns Bredetzky in feinen Beiträgen, und es wird dies nicht ſelten vorgekommen fein. 

An die Häuſer ſtoßen ſchöne Obſtgärten; vor dem Wohnhauſe hat jede Hausfrau ihr 
kleines Blumengärtchen, wo ſie Lilien und Balſaminen, Nelken und Reſeda züchtet. Zu beiden 
Seiten der Straße wurden ſchattige Bäume angepflanzt, häufig Linden. So mußte auf jeden 
Fremdling, der aus dem Weſten nach Galizien kam, ein deutſches Dorf ſchon beim Betreten 
der Grenzgemarkung anheimelnd wirken. Im Grün ſchöner Obſtgärten gebettet, macht eine 
Kolonie den Eindruck einer Oaſe, und man muß nur ſehr flüchtig in einer Kolonie ſich auf— 
gehalten haben, um, wie German, ſie nüchtern und leblos zu finden. 

Nicht viel geräumiger als die Wohnung des Koloniſten war das Schulhaus. Etwas 
größer wurde das Pfarrhaus gebaut, meiſt neben Kirche und Schule und mit beiden der 
Mittelpunkt des Dorfes. So hat in dieſen Kolonien 1½ Jahrhunderte hindurch, mitten unter 
fremder Bevölkerung, die die Anſiedler nicht nur als Fremdlinge, ſondern auch bald als Feinde 
anzuſehen begann, ein kräftiges, deutſches Leben pulſiert. So haben die deutſchen Anſiedler, 
losgelöſt vom heimatlichen Boden des Mutterlandes, geſtützt auf ihre beiden Bollwerke: Kirche 
und Schule, ſich ihre Eigenart, ihren Glauben, ihre Sprache, ihre Sitten und Bräuche erhalten. 
Sie haben, um mit Kaindl zu ſprechen, das Brot ihrer Adoptivheimat nicht umſonſt gegeſſen, 
ſondern ihres Volkes Ehre durch friedliche, erfolgreiche Arbeit gewahrt und ein tüchtiges 
Werk egeſchaffen. 
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V. 


Das Deutſchtum Galiziens in der Gegenwart. 
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Sei dem Jahre 1880 werden in Oeſterreich auch die nationalen Belange anläßlich 

a jeder Volkszählung, die in einem Abſtand von 10 zu 10 Jahren erfolgt, zum 
Gegenſtand genauer Erhebungen gemacht. Es iſt ja bereits erwähnt worden, daß von der 
nummeriſchen Stärke eines Volksſtammes auch ſein politiſcher Einfluß abhängt. Von größter 
Bedeutung für das Deutſchtum Galiziens iſt folgende, wohl in erſter Linie der Statiſtik zu 
verdankende Tatſache: Wo die Deutſchen als Ackerbauer in geſchloſſenen 
Siedlungen oder nahe beieinander wohnen, dort bewahren ſie auch 
ihr Deutſchtum, wo ſie vereinzelt oder in ver ſchwin dend 
Anzahl ſich niederlaſſen, dort iſt ihr Deutſchtum in Gefahr, Dort 
vollzieht ſich der allmähliche Uebergang zum Polentum. In Städten 
ſind dabei Geſchäftsrückſichten mitbeſtimmend, Miſchehen zwiſchen 1 und Polen, das 
polniſche Schulweſen (Volks-, Mittel- und Hochſchulen), Faktoren, die alle Gleichgiltigkeit gegen 
das eigene Volk zur notwendigen Folge haben. Folgende ſtatiſtiſche Daten und Zahlen werden 
dies am beſten belegen: Im Jahre 1851 ſtanden 93.387 Deutſche einer Geſamtbevölkerung 
von 4,555.477 gegenüber (205%), im Jahre 1857 114.293 gegen 4,632.866 (247%), im 
Jahre 1880 323.612 gegen 5,938.46 1 (5˙45⅝ ), im Jahre 1890 227.158 gegen 6,558.835 
(345%) 1900 212.327 gegen 7,284.703 (291%) und endlich 1910 90.416 gegen 7,984.149 
(11%). Schon dieſe Zahlen beweiſen ein Anſchwellen des Deutſchtums bis zum Jahre 1880, 
in welchem Jahre es 5˙45% der Geſamtbevölkerung ausmachte. Von da an ſehen wir eine 
raſche Abnahme, die unmöglich in der ungleichen Volksvermehrung bei den Deutſchen und 
Slaven, auch nicht in der Abwanderung nach Amerika und Deutſchland ihren Grund haben 
kann. Was iſt alſo der Grund dieſes ſo auffälligen Rückganges des Deutſchtums in Galizien? 
Im Jahre 1880 gaben 246.000 Juden, 1890 151000, im Jahre 1900 138.400 und im 
Jahre 1910 etwa 25.000 das Deutſche als ihre Umgangsſprache an, unterdeſſen hat ſich aus 
Opportunitätsgründen das Gros der jüdiſchen Bevölkerung faſt ausnahmslos zur polniſchen 
Umgangsſprache bekannt. Ein ziffernmäßiger Verluſt, der andererſeits aber, wie wir ſpäter 
ſehen werden, zur Klärung der Sachlage durchaus notwendig war. Doch iſt damit der große 
Rückgang nich hinreichend erklärt. Hierzu kommt noch die ungenaue ſtaatliche Sta— 
tiſtik Galiziens, die im Dienſte allpolniſcher Tendenz ſteht, und die — was den Deutſchen 
zur Schande gereicht — völkiſche Gleichgiltigkeit und Lauheit unſererſeits noch bedeutend das 
Werk erleichtern. Nach den Berichten des ſtatiſtiſchen Landesbüros über die Ergebniſſe der 
Volkszählung im Jahre 1900 bekannten ſich nicht weniger als 9214 Proteſtanten zur polniſchen 
Umgangsſprache. Wer die galiziſchen Verhältniſſe genauer kennt, wird nur mit der allergrößten 
Verwunderung nach dieſem 9214 Proteſtanten ausſchauen, ſie zu finden wäre unmöglich. 
Wenn wir annehmen, daß die beiden Hauptſtädte des Landes: Lemberg und Krakau insge— 
ſamt 400 bis 500 Proteſtanten polniſcher Umgangsſprache aufweiſen — die meiſten ſind Re— 
negaten — und mehr ſind es für keinen Fall, ſo bedeutet dies einen Verluſt von 8714 Seelen, 
115 von rund 9000 Seelen für das Deutſchtum. Denn die evangeliſche Bevölkerung in den 

übrigen Städten und Dörfern des Landes iſt durchwegs deutſch. 

Welcher Wert dem ſtatiſtiſchen Operate des Herrn Univerſitätsprofeſſors Buzek zu— 
kommt, wird nachſtehendes Beiſpiel zur Genüge kennzeichnen. 8 den Aufzeichnungen des 
Herrn B. iſt die Kolonie Hohenbach eine rein polniſche Siedlung. Das iſt eine ſo ungeſchickte 
und der Wahrheit widerſprechende Behauptung, daß jeder, der en kennt, und beſonders 
die evangeliſchen Gemeinden, wiſſen wird, daß vielmehr das gerade Gegenteil wahr iſt. Hohen— 
bach iſt eine rein deutſche Siedlung und iſt eine deutſche Siedlung ſeit ihrer Gründung zu 
Kaiſer Joſef II. Zeiten geblieben. Für wen ſollte denn eine zweiklaſſige deutſche Schule in 
Hohenbach erhalten werden, wenn Hohenbach nur 4 deutſche Seelen zählte, wie dies die amt— 
liche Statiſtik des Jahres 1900 uns glaubhaft machen will? Ebenſo falſch und unzuverläſſig 
ſind die Daten, die auf die Siedlungen um Neu-Sandez und Bochnia ſich beziehen. Wenn 
wir bedenken, daß man durch ein ſtatiſtiſches Kunſtſtück 9000 Proteſtanten den Polen einver— 
leibt hat, ſo wird auch ohne weitere Erklärungen klar, daß man eine noch viel größere Anzahl 
Deutſch-Katholiken einfach als Polen gezählt hat. Bei den Proteſtanten bildet das konfeſſionelle 
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wegfällt, in dem Lande, in welchem römiſch-katholiſch mit polniſch nahezu identiſch iſt. Die 
Erklärung dieſer ſo mangelhaften, unzuverläſſigen amtlichen Statiſtik, wie ſie von ungeeigneten 
Volkszählungskommiſſären im Sinne der allpolniſchen Idee zuſtande gebracht wird, finden wir 
in dem Ausſpruche des Herrn Prof. Buzek: „Die Beſiedlung Weſtgaliziens mit deutſcher Be— 
völkerung, mit Ausnahme des Bialger Bezirkes, iſt eine ſo ungünſtige, daß es eine ganz 
natürliche Erſcheinung iſt, wenn dieſe deutſche Bevölkerung ſich allmählich poloniſiert“. Polo— 
niſierung der Deutſchen, völlige Ausrottung des verhaßten Deutſchtums, das iſt das Ziel der 
großpolniſchen Propaganda. Was der Statiſtik allein nicht möglich iſt, das beſorgen noch andere 
Faktoren. So haben die Polen durch ſteten Druck, zum Teil durch Umſchmeichlungen, die Juden 
allmählich in das polniſche Lager herübergezogen. Dieſer Verluſt kann uns Deutſchen aber 
nur recht ſein, denn nun wiſſen wir, daß was an Deutſchtum in Galizien noch vorhanden 
iſt, ariſches Deutſchtum iſt. So will man die wenigen deutſchen Volksſchulen in den Dienſt 
der Poloniſierung preſſen, Schließung der Schulen, Entlaſſung oder Nichtbeſtätigung der 
Lehrer, deren Leiſtungen im polniſchen Unterrichte den Anforderungen der polniſchen Inſpek— 
toren nicht genügen, das iſt das Damoklesſchwert, welches beſtändig über dem deutſchen Schulweſen 
in Galizien ſchwebt. Die Mittelſchulen find bis auf eine, das 2. Staatsgymnaſium in Lemberg, 
alle polniſch oder rutheniſch, in ihnen wird die Verſchmelzung der deutſchen Schuljugend mit 
polniſchem Weſen und Ideen in großem Maßſtabe betrieben. Man kann in den weitaus meiſten 
Fällen mit Sicherheit darauf rechnen, daß ein deutſcher Junge, der in der großen Maſchine 
der Mittelſchule geknetet und bearbeitet wird, als „Vollblutpole“ die Anſtalt verläßt. 
Gutta cavat lap dem! Ein Krebsſchaden, der an dem beſtändigen Rückgang des Deutſchtums 
Schuld trägt, ſind die Miſchehen zwiſchen Deutſchen und ſlaviſchen Volksgenoſſen, in 
denen meiſt der deutſche Teil der ſchwächere und nachgiebigere iſt. Auch hier müßte ſich bald 
eine ſpartaniſche Fernhaltung von fremden Volksgenoſſen zur Rettung des eigenen Volks— 
ſtammes förderlich erweiſen. Eine überaus wichtige, die Deutſchkatholiken angehende Sache, it | 
die bereits erwähnte Begriffsvermiſchung von katholiſch und polniſch. Daß in den deutſch- 
katholiſchen Siedlungen, die von nationalpolniſcher Prieſterſchaft bedient werden, ein großer 
Teil des Klerus polniſche und politiſche Agitation mit dem eigentlichen Seelſorgeamt verquickt, 
kann nicht geleugnet werden. Es ſcheint daher von völkiſchem Standpunkte als eine der wich- 
tigſten Forderungen, daß den deutſchen Katholiken Galiziens vor allem der Gottesdienſt und 
der Religionsunterricht in deutſcher Sprache in ausreichendem Maße gewährleiſtet werden. 
Die beſchämende Erfahrung, daß die kerndeutſchen Katholiken, die meiſt aus Böhmen ſtammen, . 
ihrer Mutterſprache und ihres Volksbewußtſeins verluſtig werden, darf in Zukunft nicht mehr — 
vorkommen. 


Moment noch einen Stein des Anſtoßes, der bei den Katholiken deutſcher Nationalität einfach 
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e uſchen in Galizien. 
a) Weſt⸗-Galizien. 

Nach den Ergebniſſen der amtlichen Statiſtik gaben im Jahre 1900 in Weſtgalizien 

36.263 Perſonen das Deutſche als ihre Umgangsſprache an, d. i. 146%, im Jahre 1910 

25.571, d. i. 0˙96%⅜ der Geſamtbevölkerung. Dieſe Zahlen müſſen zunächſt kritiſch beleuchtet 

werden. Im Jahre 1900 bekannten ſich zur deutſchen Umgangsſprache in der Stadt Krakau 

8003, im Landbezirk Krakau 709, in den Bezirkshauptmannſchaften: Chrzanow 658, Da— 
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browa 2, Mielec 964, Kolbuszowa 419, Tarnobrzeg 268, Nisko 461, Biala 15.550, Oswiecim 
266, Wadowice 263, Myslenice 154, Podgorze 538, Wieliczka 5, Bochnia 339, Brzesko 116, 
Tarnow 525, Pilzno 1, Ropezyce 96, Rzeszow 860, Strzyzow 2, Lancut 826, Przeworsk 
2778, Saybuſch 809, Limanowa 1, Nowytarg (N. Markt) 18, Neuſandez 979, Grybow 23, 
Gorlice 377, Jaslo 214, Krosno 39, Lisko 896. Wenn wir ſelbſt davon abſehen, daß die 
deutſch-evangeliſchen Siedlungen Hohenbach, Neu-Gawlow, Majkowice u. a. nicht miteinbezogen 
worden ſind, ſo können wir nichtsdeſtoweniger an eine Genauigkeit dieſer Zahlen glauben. 
Es iſt dies doch wohl eine kühne Behauptung, daß in den Bezirkshauptmannſchaften: Dabrowa 
nur 2, Wieliczka 5, Pilzno 1, Strzyzow 2, Limanowa 1 Deutſcher gezählt worden ſind. Alſo 
in 5 Bezirkshauptmannſchaften, die nach der Volkszählung vom Jahre 1900 eine Geſamtbe— 
völkerung von 312.233 ausweiſen, nur 11 Deutſche. Das iſt eine ſo plumpe Unwahrheit, daß 
auf ſie näher einzugehen, unnötig erſcheint. Man muß angeſichts dieſer Tatſachen den Wert 
der Volkszählung ſtark anzweifeln, jedenfalls iſt ſie für Galizien unzuverläſſig und, was noch 
ſchlimmer iſt, ſie wird im Intereſſe des allmächtigen Polentums gehandhabt. 

Im Weſten Galiziens wohnten im Jahre 1900 in deutſchen Gemeinden 16.839 
Deutſche, hievon waren 2 Gemeinden reindeutſch, 6 mit über 70%, und 5 mit über 50% 
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deutſcher Bevölkerung, in neun Gemeinden mit ſtarker polnischer Majorität zählte man 30 — 50%, 
in 10 Gemeinden 10—30% und in 2474 Gemeinden bekanten ſich insgeſamt 15.337 Per— 
ſonen zur deutſchen Umgangsſprache. Die ſtärſte deutſche Sprachinſel Galiziens iſt der Bezirk 
Biala. Bia la galt bis vor kurzem als eine deutſche Stadt und wird wohl noch lange den 
Umklammerungen des Polentums widerſtehen. Der polniſche Schulverein hat mit aller Macht 
ſich den Bialger Bezirk als Feld der Betätigung geſucht, der Rückgang des Deutſchtums 
(1900: 15.550, 1910: 14.253) mag indeſſen ſchon einen ſichtbaren Erfolg der vom Lande 
Galizien unter Zuhilfenahme der Zentralregierung in Wien, die der Poloniſierung offen Vor— 
ſchub leiſtet, ins Werk geſetzten Verdrängung des Deutſchtums darſtellen. Jedenfalls wird der 
großpolniſchen Partei wieder mächtig der Kamm ſchwellen, daß ſie ſelbſt in Biala ungehindert 
Eroberungen machen kann. Eine Schmach iſt es, daß das übrige Deutſchtum Oeſterreichs ſich 
ruhig dazu verhält, der deutſche Schulverein bildet allein eine rühmliche Ausnahme. Unbe— 
greiflich iſt die Kurzſichtigkeit der deutſchen Abgeordneten, die wohl wiſſen ſollten, daß Biala 
die Vormauer des deutſchen Bielitz iſt. Fällt einmal in der Zukunft Biala, ſo iſt auch das 
Schickſal der Schweſterſtadt Bielitz beſiegelt. Wie zielbewußt, wie tatkräftig dringen die Tſchechen 
und Polen vor, wenn es gilt, deutſches Gebiet zu erobern! 

Außer Biala haben eine ſtarke deutſche Bevölkerung die Landgemeinden Lipnik— 
Kunzendorf und Alzen. Lipnik zählt nach den Mitteilungen unſeres Gewährmannes 
4940 Deutſche, Alzen 2254. In Lipnik beſteht eine 5-klaſſige Schulvereinsſchule, eine 25klaſſige 
evangeliſche Privatvolksſchule mit Oeffentlichkeitsrecht. In Alzen beſuchen 385 deutſche Schul— 
kinder die dortige deutſche öffentliche Volksſchule. Das deutſche Schulweſen in Biala befindet 
ſich ſeit alter Zeit in hoher Blüte, eine deutſche Leſehalle, ein Männergeſangsverein, ein Turn— 
verein, eine Volksbücherei wirken in gut deutſchem Sinne mit an der Erhaltung des Deutſch— 
tums. Die bis ins 13. Jahrhundert in den politiſchen Bezirken Biala und Auſchwitz zurück— 
reichende deutſche Bevölkerung in Wilmesau, Kéty und Auſchwitz iſt in der überwiegenden 
Mehrheit bereits poloniſiert. Ebenſo zeugen in dem Nachbarbezirfe Wadowice Namen wie An— 
drychau, Inwald, Barwald von deutſcher Vergangenheit. 
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Nichtswürdig iſt ein Volk, das nicht 
ſein Alles freudig ſetzt an ſeine Ehre. 
Schiller. 


Unſere deutſch-katholiſchen Siedlungen. 


Von Joſef Schmidt. 


eg 
In jener Zeit, als es in Deutſchland noch weniger große Fabriken — die ein Volks— 
freund ganz richtig als Menſchenraubtiere bezeichnet hat —, dafür aber einen blü— 
henden Gewerbe- und Bauernſtand gab, konnte das Land Tauſende tüchtiger Bauern- und 
Handwerkerſippen in fremde Länder ſenden, ohne daß in Deutſchland ſelbſt eine Leutenot ein— 
getreten wäre. Der deutſche Bauer und der deutſche Handwerker galten als die beſten auf 
Erden, weshalb überall, wo die Landwirtſchaft oder das Handwerk gehoben oder neu begründet 
werden ſollten, deutſche Anſiedler herbei gerufen wurden. So kam es, daß ſchon im 12. 
und 13. Jahrhundert Deutſche nach Polen und Ungarn gerufen wurden, um daſelbſt nach 
deutſchem Muſter Städte und Dörfer zu gründen; daß Maria Thereſia und Joſef II. in Un— 
garn, Galizien und Bukowina Deutſche anſiedelten, und daß polniſche Großgrundbeſitzer 
im Anfange des 19. Jahrhundert (1800-1836) Deutſche — meiſt aus Weſtböhmen — herbei— 
riefen, ſie auf ihren Beſitzungen ſeßhaft machten, um verläßliche und fleißige Leute bei der 
Hand zu 1 0 8 

Von den im 12. und 13. Jahrhundert in Galizien zahlreich gegründeten deutſchen 
Städten und Dörfern haben ſich bis auf den heutigen Tag nur Kunzendorf“* (4940) 
und Wilhelmsau (1500) bei Biala deutſch erhalten. Die deutſche Stadt Biala* (4672) 
und Alzen (2254) bei Biala ſind Ableger von Kunzendorf und haben im Laufe der Zeit, 
beſonders unter Joſef II., neuen deutſchen Volkszuzug erhalten. 

Unter Kaiſer Joſef II. wurden in Galizien folgende deutſch-katholiſche Siedlungen 
5 Beckersdorf (600), Bruckenthal (380), Brunndorf (125), Burgau 
(130), Burgthal (163), Deutſch-Jagonia (140), Deutſch-Lany or Dorn: 
ba ch 0 Ebenau (115), Ernsdorf (45), Falkenberg (120), Fehlbach (197), 
Freifeld (110), Hoffnungsau 240, Horocholina“ (60), Joſefinendorf 
(75), Joſefsdorf (115), Kaiſersdorf (660), Kaltwaſſer“ (80), Kimierz 
(210), Königsau (676) Kranzberg (350), Deutſch-Mokratyn (125), Mün⸗ 
ch 5 al (352), Mühlbach (200), Neu-Kaluſz (500), Neudorf“ bei Drohobycz 
(120), Neudorf bei Sambor (50), Ottenhauſen (200), Rauchersdo ai (300), 
Rehfeld (100), Roſenburg (174), . (250), Deutſch⸗ T Tu ſʒ ow 
(120), Engelsbrunn bei Dobromil (240), Vorderberg bei Grodek (26), Weißen: 
berg (140), Wieſenberg (500) und Wildenthal (212). Die Deutſchen in dieſen 
39 Dörfern ſtammen aus Württemberg, Pfalz, Rheinprovinz, Baden, Heſſen und Naſſau. 
Im Laufe der Zeit haben ſich von den genannten ſchwäbiſchen Siedlungen folgende Toch— 
terſiedlungen abgezweigt: Broczfow*, Dabromwa* Jaworow“x*, Oblisfa*, 
Nowiezka*, Obolonie“ und Rachin bei Dolina mit zuſammen 900 kath. Deutjchen; 
Demnia Wyznia“ bei Skole (200), Glinsko bei Zolkiew (60), Knihinin Ko— 
lonie“ bei Stanislau (300), Konſtantowka bei Kamionka Strumilowa (190), Kobel— 


* In den mit einem Sterne bezeichneten Gemeinden wohnen auch evangeliſche Deutſche. 
) Die gegenwärtige Zahl der fatholiihen Deutſchen in den betreffenden Gemeinden. 
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nica bei Fehlbach (60), K 918 120 bei Nisko (90), Kopanka bei Kaluſz (130), We- 
gierska gorka-Saybuſch (200), Lewandowka“ bei Lemberg (100), Mich a— 
10 1 5 bei Joſefinendorf nächſt Uhnow (210), Mierzwie a bei 8 (150), Mül⸗ 
lersdörfel bei Grodek (20), Sarnomwfa* bei Zolkiew (70), Sobolowka! Bezirk 
Zloczow (30), Stryj* (300), Wygoda“ bei Dolina (50) und Zboisfa* bei 
Sokal (120). 

Von Deutſchen aus Böhmen wurden gen bee Im Jahre 1800 Sygniowka 
bei Lemberg (300); im Jahre 1811 Mariahilf bei Kolomea (700); in den Jahren 1828 
bis 1836 im Bezirke Dolina: Jammersthal (110), Neu-Miſun (100), LZudwi- 
kowka mit Joſefsthal und Leopoldsdorf (700), Pöchers dorf (240) und Tereſowka— 
Zakla (121); im Bezirke Stryj ſüdlich von Skole: Annaberg (240), Felizienthal 
(460) und Karlsdorf (273): im Bezirke Zydaczow: Machliniez (580), Kor ne— 
lowka (240), Iſidorowka (158), Noweſiolo (675), Lubſza (148) und Mazu⸗ 
rowka (62); im Bezirke Zloczow; Angelowka (215); im Bezirke Drohobyez: Koroſt 
(150) und Mallmannsthal (50) und im Bezirke Zolkiew (bei Kamionka Strumilowa): 
Ignazowka (3 0), Stanislawowka (100), Kraſiczyn (150), Krzywolanka 
(01) und Heinrichowka (60). Und im Jahre 1852 Preppendorf bei Mielec (20). 
Von dieſen 25 deutſchböhmiſchen Siedlungen zweigten ſich bisher ab: Von Mariahilf: $Lleb- 
berg und Roſenheck mit zuſammen 600 Deutſchen; von den Siedlungen im Stryjer 
Bezirke: Tucholka (180), Smorze (300) und Klimiec (50); von den Siedlungen 
im Zydaczower Bezirke: Wola-Oblaznica (205) und Kontrovers (110) und von 
Pöchersdorf die deutſche Siedlung in Nin ow gorne (90). Außerdem find aus Mariahilf 
30 Sippen nach Borys lau“ (300 kath. D.) und über 40 Sippen nach Bosnien, Witko— 
witz und Bukowina ausgewandert. Aus Machliniez ſind im Jahre 1912 einige deutſche Sippen 
nach kied. „Oeſterreich ausgewandert. In den oben angeführten 82 reinkatholiſchen und 20 
evangeliſch-katholiſchen Siedlungen wohnen demnach gegenwärtig 31.664 katholiſche 
Deutſche. Dazu kommen noch die zerſtreut in den nichtdeutſchen Städten und Dörfern 
wohnenden Deutſchen und die Deutſchen Militärperſonen. 


Das Kirchweſen. 


Gegenüber unſeren Volksgenoſſen evangeliſchen Glaubens ſind wir Deutſche römiſch— 
katholiſchen Glaubens gerade in den wichtigſten Belangen im Nachteile. Der Entdeutſchungs— 
jirom, welcher ſeit dem Beſtehen der Siedlungen, beſonders aber ſeit 1867 die Sprachinſeln 
zu überſchwemmen droht, fand nämlich in den deutſch-evangeliſchen Siedlungen außer der 
eigenen völkiſchen Widerſtandskraft der Bewohner noch zwei mächtige Schirmer und Schützer 
des Deutſchtums: die evangeliſche Kirche, beziehungsweiſe 15 deutſchen, mit ſeinem Volke 
fühlenden Prieſter und die deutſche evangeliſche Privatvolksſchule. In allen deutſch— katholiſchen 
Gemeinden bietet hingegen die Kirche keinen Schutz für das Volkstum der Deutſchen, in den 
meiſten Gemeinden gefährdet ſie vielmehr das Deutſchtum, und auch die Schulen ſind in den 
meiſten deutſch-katholiſchen Siedlungen ſchon in polniſche Hände gefallen, ſo daß nur mehr 
die eigene völkiſche Widerſtandskraft der Deutſchen übrig blieb, welche jedoch leider in vielen 
Siedlungen den undeutſchen Einflüſſen, die von außen und von Kirche und Schule einwirkten, 
nicht ſtandhalten konnte. Durch die polniſche Kirche und die polniſche Schule wurde die deutſche 
Jugend mit einer undeutſchen, fremden Geſinnung durchtränkt und zu Abtrünnigen, ja ſogar 
zu Deutſchfeinden erzogen. Gerade die verzweifelte völkiſche und ſchlechte 
wirtſchaftliche Lage der meiſten deutſch-katholiſchen Siedlungen 
waren es daher hauptſächlich, welche zur Gründung des Bundes 
der chriſtlichen Deutſchen in Galizien und des Deutſchen Volks⸗ 
blattes für Galizien führten; denn, ſollen die deutſchen Siedlungen erhalten 
werden, dann muß mit vereinten Kräften der Entdeutſchungsſtrom zurückgedrängt 
und das Deutſchtum völkiſch und wirtſchaftlich geſtärkt werden. 

Vor der Gründung des Bundes und Volksblattes wußte eine Gemeinde faſt nichts 
von der anderen; von einer Fühlung mit den hundert Millionen Deutſchen, deren Geiſtes— 
ſchöpfungen und Geſittung außerhalb Gal iziens, war keine Rede; die Gemeinden waren nur 
auf ſich ſelbſt angewieſen und fielen deshalb immer mehr der Poloniſierung und dem wirt— 
ſchaftlichen Rückgange anheim. 

Das Deutſche Volksblatt für Galizien hat nach ſeinem Erſcheinen, am 18. Erntings 
1907, unter anderem auch gleich den Kampf gegen die Poloniſierung der katholiſchen Deutſchen 
durch die polniſchen Seelſorger und gegen die Entrechtung der katholiſchen Deutſchen in der 


— — — — — 


— 12 ee 


— — — — ũ— — — — — ͥ nn nn nn N nn nn Inn 


Innen ——ꝑp̃ æ—ä—ä— ͤ nn 


— — —— — - —.—— ̃ ANANAS AAN LA AI IT 


Kirche aufnehmen müſſen. Dies hatte bis nun den Erfolg, daß wenigſtens einige beſonders 
deutſchfeindliche polniſche Pfarrer, beziehungsweiſe Kapläne, verſetzt und an ihre Stelle deutſche 
oder wenigſtens keine deutſchfeindlichen Prieſter kamen, während die anderen Prieſter mit ihrem 
Deutſchenhaſſe jetzt ein bischen zurückhalten müſſen. Selbſtverſtändlich wenden die polniſchen 
Pfarrer und Kapläne ihren ganzen Einfluß auf, bei den katholiſchen Deutſchen das die Polo— 
niſierung ſtörende Volksblatt, ſowie auch den Bund und den Bundeskalender zu verdächtigen. 
Dort, wo es den Polen gelungen iſt, die Deutſchen von dieſen drei Freunden abzureden, geht 
der völkiſche Verfall weiter vor ſich; aber dort, wo ſich die Deutſchen zur deutſchen Fahne 
bekannten, wo ſie ihren Freunden, dem Volksblatte, dem Bunde und dem Bundeskalender 
den Eingang in das Haus verſchafften, da geht es auch in den katholiſchen Siedlungen in 
jeder Hinſicht aufwärts. 

Auf die Entrechtung und Poloniſierung der Deutſchen durch polniſche Prieſter mögen 
folgende Beiſpiele ein Licht werfen: 

In Bruckenthal bei Uhnow hatte der Pfarrer Skaluba polnische Predigten ein— 
geführt, er verbot das deutſche Singen und Beten und beſchimpfte obendrein noch die Deutſchen 
ob ihres Deutſchtumes von der Kanzel herab. Im Jahre 1907 wurde jener Pfarrer ſtrafweiſe 
verſetzt, weil durch deutſche Männer das Treiben dieſes Pfarrers der Oeffentlichkeit preisge— 
geben wurde, wodurch ſich die Kirchenbehörde doch zum Einſchreiten genötigt fühlte. 

Die Kirche in Wieſenberg wird mindeſtens von neun Zehnteln Deutſchen und 
nur von einem Zehntel Polen beſucht. Der polniſche Pfarrer Stecz hält nichtsdeſtoweniger 
mehr polniſche als deutſche Predigten und läßt an den höchſten Feiertagen überhaupt nur 
polniſch ſingen und polniſch beten. 

In Mariahilf war bis 1908 ein polnischer Pfarrer, der den über 200 deutſchen 
Kindern in der Schule den Religionsunterricht nur polniſch erteilte. Die Kirche, welche faſt 
ausnahmsweiſe von Deutſchen beſucht wird, wollte er mit Gewalt poloniſieren. In Folge 17 
des Deutſchen Volksblattes für Galizien vom 27. März 1908 wurde ein offenes Schreiben 
der Mariahilfer Deutſchen an den Herrn Erzbiſchof Bilczewski in Lemberg veröffentlicht, in 
welchem es unter anderem heißt: „. Wo und von wem ſollen unſere Kinder Religion lernen? 
Einen deutſchen Katechismus dürfen unſere Kinder nicht in die Schule mitbringen, polniſch 
verſtehen ſie nicht, und ſo werden die Gebote Gottes, die Sakramente und Gebote der Kirche 
auf die Tafel aufgeſchrieben, die Kinder müſſen ſelbe abſchreiben und auswendig lernen, ohne 
daß fie wiſſen, was fie dabei Jagen...” 

In Alzen wollte der polniſche Pfarrer im Jahre 1898 die Kirche ganz poloniſieren, 
obwohl die Gemeinde damals über 2300 Deutſche und nur 300 Polen zählte. Das deutſch— 
feindliche Vorgehen des Pfarrers hatte einen Aufruhr der Deutſchen zur Folge; der Pfarrer 
mußte zwar nachgeben, aber einige ehrliche Bürger von Alzen bekamen Freiheitsſtrafen. 

Der polniſche Pfarrer in Podhajce berief die Deutſchen aus Beckersdorf, welche 
das Vol (fsblatt bezogen, zu ſich und verbot ihnen das Leſen dieſes Blattes, weil es angeblich 
ſozialiſtiſch (l) und ungläubig () ſei. Aehnliche Fälle kamen in Münchenthal, Felizienthal, Ka— 
luſz, Wilhelmsau und anderen Orten vor. 

In Wilhelms au, einer faſt rein deutſchen Gemeinde mit 1500 Deutſchen, errichtete 
Erzbiſchof Bilezewski, der ein geborener Deutſcher namens Biber aus Wilhelmsau iſt, im 
Jahre 1908 einen polniſchen () Kindergarten und weihte ihn ſelbſt ein. 

In Machliniez hielt der polniſche Pfarrer Klein () am deutſchen Kirchweihfeſte, an 
dem die Kirche von mehreren hundert Deutſchen beſucht war, wegen 17 Polen eine polniſche 
Predigt. Derſelbe Pfarrer wollte die Kirche auch durch das Einpfarren polniſcher Gemeinden 
und Auspfarren einer deutſchen Gemeinde poloniſieren, wodurch er ſich derart unbeliebt machte, 
daß er verſetzt werden mußte. 

Man geht nicht fehl, wenn man ſagt, daß jede deutſch-katholiſche Siedlung über die 
Entrechtung und Zurückſetzung von Seiten polniſcher Seelſorger gegenüber den Polen Bände 
ſchreiben könnte. Es kann allen Deutſchen nicht warm genug ans Herz gelegt werden, alle 
Ungerechtigkeiten von Seite der polniſchen Seelſorger im Volksblatte in ſachlicher Weiſe zu 
veröffentlichen; es hat dies vor allem den Vorteil, daß das Augenmerk und die Hilfe unſeres 
Volkes auf die betreffende Gemeinde gelenkt wird, und ſich der polniſche Klerus ſchließlich wird 
ſchämen müſſen und uns dann mehr Recht zukommen laſſen muß. 

Gegenwärtig (1913) beſtehen in folgenden deutſch-katholiſchen Gemeinden Galiziens 
Pfarrämter, beziehungsweiſe Pfarrexpoſituren und Pfarrkirchen: Alzen, 
Beckersdorf, Biala, Bruckenthal, Falkenberg, Fehlbach, Felizien⸗ 
thal, Kaiſersdorf, Königsau, Kunzendorf, Ludwikowka, Machliniez, 
Mariahilf, Münchenthal, Wilhelmsau, Weißenberg und Wieſenberg. 
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An dieſen 17 Pfarrkirchen Mitten derzeit nur in Felizienthal, Kaiſersdorf, Machliniez und 
Mariahilf Seelſorger deutſcher Abſtammung; in allen anderen Kirchen wirken noch polniſche 
Prieſter. In den Kirchen zu Beckersdorf, Falkenberg, Fehlbach und Wilhelmsau haben die 
polniſchen Pfarrer ſchon alles Deutſche verpönt. In allen anderen Kirchen wird aber bei der 
geringſten Zahl polniſcher Kirchenbeſucher auch polniſch gepredigt, geſungen und gebetet. Alle 
übrigen deutſch-katholiſchen Siedlungen ſind in Pfarrkirchen der benachbarten nichtdeutſchen 
Gemeinden eingepfarrt, wo die Deutſchen in der Kirche niemals ein deutſches Wort aus dem 
Munde des Prieſters zu hören bekommen, obwohl die Zahl der Deutſchen oft ſehr groß iſt. 
So gehören zum Beiſpiel zur Kirche in Grodek die deutſchen Gemeinden: Brunndorf, Ebenau, 
Vorderberg und Burgthal mit zuſammen 429 Deutſchen, zur Kirche in Kamionka Strumilowa: 
D. Jagonia, D. Lany, Konſtantowka, Krzywolanka, Ignacowka, Kraſiczyn und Stanislawowka, 
zuſammen 780 Deutſche; zur Kirche in Dolina die katholiſchen Deutſchen aus Broczkow, 
Obliska, Dabrowa, Hoffnungsau und Rachin, zuſammen über 1000 Deutſche; zur Kirche in 
Dublany die 350 Deutſchen aus Kranzberg; zur Kirche in Kalusz die 630 Deutſchen aus 
Neu⸗Kalusz und Kopanka u. f. w., ohne daß auch nur einmal im Jahre auf das Volkstum 
und die Mutterſprache der Deutſchen Rückſicht genommen würde. Wenn man bedenkt, daß, 
wie zum Beiſpiel am deutſchen Kirchweihfeſte in Machliniez, wegen 17 Polen eine polniſche 
Predigt ſtattfand, ſo kann man ermeſſen, wie ungerecht der polniſche Klerus gegenüber uns 
Deut) 1955 in völkiſcher Hinſicht iſt. Es wird daher noch einen harten Kampf und viel Arbeit 
kosten, bis wir katholiſchen Deutſchen in Galizien in der Kirche uns auch nur annähernd 
unſer Recht auf Gottesdienſte in unſerer Mutterſprache erobert haben werden, wie es unſere 
evangeliſchen Volksgenoſſen in ihren Kirchen ganz ſelbſtverſtändlich immer hatten und haben. 
Um dies zu erreichen, müſſen wir überall und immer unſer Volkstum, das uns doch Gott 
gegeben hat, hochhalten. 
| 
| 


Das Schulweſen. 


Das Schulweſen befindet ſich in den deutſch-katholiſchen Gemeinden in einer ähnlich 
gefährdeten Lage, wie das Deutſche in den Kirchen. Bis zum Jahre 1867, wo Galizien den 
Polen ausgeliefert wurde und in Oeſterreich die Slaviſierungsbeſtrebungen von ſtaatswegen 
mit neuer Wucht einſetzten, beſtanden faſt in allen Siedlungen deutſche Schulen; von dieſer 
Zeit an begann die Poloniſierung der Schulen von amtswegen. Die Schulbehörden trachteten 
die deutſchen Schulen in ihre Gewalt zu bekommen und führten dann entweder gleich oder 
nach und nach die polniſche Unterrichtsſprache ein; oder ſie ließen die Schule überhaupt ein— 
gehen. Bis zur Gründung des Bundes der chriſtlichen Deutſchen in Galizien (1907) wurden 
in folgenden deutſch-katholiſchen Gemeinden die Schulen in die öffentliche Verwaltung über— 
geben und poloniſiert oder aufgelaſſen: Angelowka, Beckersdorf*), Burgau, D. Jagonia, D. 
Lany, Dornbach, Ebenau, Ernsdorf, Falkenberg, Fehlbach, Freifeld, Flehberg, Hoffnungsau, 
Joſefsdorf, Kimierz, Konſtantowka, Krzywolanka, Mariahilf, D. Mokratyn, Münchenthal, 
Neu⸗Kalusz, Neu⸗Dorf b. Sambor, Neutitſchein, Ottenhauſen, Preppendorf, Rauchersdorf, 
Rehfeld, Roſenburg, Schönanger, Stanislawowka, e (ähnl. ich wie Beckersdorf), D. 
Tuszow, Engelsbrunn, Vorderberg, Wihelmsau, Weißenberg und Wildenthal. Mit welchen 
Mitteln die Poloniſierung der deutſchen Schulen durchgeführt wurde, davon ſollen einige Fälle 
aus der letzten Zeit Zeugnis geben: 

In Roſenburg bei Dobromil beſtand bis zum Jahre 1907 eine öffentliche Volks— 
ſchnle mit deutſcher Unterrichtsſprache. Jetzt ſollte das Schulhaus neu gebaut werden. Die 
Gemeinde iſt ſehr arm. Da wurde dem Gemeinderate nahe gelegt, daß ein neues Schulhaus 
aus öffentlichen Geldern erbaut wird, wenn der Gemeinderat ein ihm vorgelegtes polniſches 
Schriftſtück unterſchreibt; wenn aber das Schriftſtück nicht unterſchrieben werde, müſſe die Ge— 
meinde das Schulhaus bauen. In dieſem Schriftſtück wurde die Einführung der polniſchen 
Unterrichtsſprache gefordert. 

Dasſelbe verſuchen jetzt im Jahre 1913 die galiziſchen Schulbehörden mit denſelben 
Mitteln in Kranzberg zu erreichen. 

In Konſtantowka und in Fehlbach erbauten die Deutſchen im Jahre 1907 
neue Schulhäuſer und verlangten die Einführung der deutſchen Unterrichtsſprache, nichtsdeſto— 
weniger wurden undeutſche Lehrkräfte angeſtellt und die polniſche Unterrichtsſprache eingeführt, 
obwohl dieſe Schulen von keinen polniſchen Kindern beſucht werden. 
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) Die Schule in Beckersdorf iſt eigentlich auf dem Papier eine öffentliche Schule mit deutſcher 
Unterrichtsſprache; die polniſche Vortragsſprache wurde hier ganz widerrechtlich eingeführt. 
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Die Schulen in Beckersdorf und Syaniomfa, wie überhaupt viele Schulen 
in deutſch-katholiſchen Gemeinden ſollten eigentlich deutſche Unterrichts] prache haben, weil dieſe 
Gemeinden die ehemalige deutſche Privatvolksſchule zwar in die öffentliche Verwaltung 
übergeben, jedoch in die Einführung der polniſchen Unterrichtsſprache nie eingewilligt . 
Aber trotzdem z. B. die Gemeinde Beckersdorf ſchon öfter ſchriftlich und mündlich um die Auf— 
rechterhaltung der deutſchen Unterrichtsſprache beim k. k. Bezirksſchulrate angeſucht hat, werden 
an beiden Schulen ſchon ſeit Jahren undeutſche Lehrkräfte angeſtellt, die vom erſten Schuljahr 
an die Kinder polniſch unterrichten. 

In Angelowka gaben die 1 im Jahre 1907 ihre deutſche Privatvolks— 

ſchule mit der ausdrücklichen Beſtimmung der Beibehaltung der deutſchen Unterrichtsſprache 

1 die öffentliche Verwaltung über, aber trotzdem ſtellte der k. k. Bezirksſchulrat eine polniſche 
Lehrerin an, die ſofort in po lniſcher Sprache zu lehren begann. 

Die deutſche Schule in Noweſiolo, im Bezirke Zydaczow, wird vom Bezirke ver— 
waltet. Das Schulhaus iſt ſchon lange baufällig und ganz unzureichend, aber ein neues Schul— 
haus wird nicht gebaut. Die Schule ſoll eingehen, oder — polniſch werden. 

Die rein deutſche Gemeinde Ludwikowka, Bezirk Dolina, ſuchte um die 
Uebernahme ihrer deutſchen Privatvolksſchule in die öffentliche Verwaltung an, worauf die 
Schulbehörde den Beſcheid gab, daß die Uebernahme der Schule in die öffentliche Verwaltung 
von der Einführung der poluiſchen oder rutheniſchen Unterrichtsſprache abhänge! Aehnliche 
Antworten von Seiten der Schulbehörden bekamen auch die reindeutſchen Gemeinden 
Annaberg und Pöchers dorf. 

In den Gemeinden: Alzen, Biala (2), Broczkow bei Dolina, Bruckenthal, Felizien— 
thal, Kaiſersdorf, Karlsdorf, Kornelowka, i Kranzberg, Kunzendorf (2), Machliniez, 
Michalowka, Mühlbach, Noweſiolo, Obliska bei Dolina, Wieſenberg und Zboiska beſtehen zwar 
ie ollsſchulen mit deutſcher Unterrichtsſprache, aber in 
Wirklichkeit ſind es deutſch-polniſche Schulen, an denen, mit wenig Ausnahmen, undeutſche 
Lehrperſonen der deutſchen Jugend keine deutſche, ſondern eher polniſche Geſinnung eindrillen. 

Kur in Annaberg, Brunndorf, Jammersthal, Koroſt, Lud wi⸗ 
kowka, Neu-Miſun, Pöchersdorf, Sarnowka und Tereſowka waren die 
Privatvolksſchulen noch nicht in die öffentliche Verwaltung über⸗ 
geben worden; jedoch waren die meiſten dieſer Schulen, mit Ausnahme der Schule in 
Ludwikowka, ohne Lehrer oder mit einem nichtdeutſchen Lehrer beſetzt oder auch in einem 
ſolchen Zuſtande, daß deren Auflaſſung bevorſtand. In Kunzendorf beſtand eine vom 
Deutſchen Schulvereine im Jahre 1883 errichtete 3-klaſſige Schulvereinsſchule; 
in Przemysl und 0 je eine deutſche Militärvolksſchule und in 
Jaworzno eine deutſche Privatvolksſchule für die Kinder der dortigen deutſchen 
Privatbeamten und Arbeiter 

Für die Deutſchen in Boryslau, Burgthal, Iſidorowka-Kontravers, Koziarna, Ko— 
panka, Lubſza-Mazurowka, Roſenheck, Stryj, Wegierska gorka und Wola-Oblaznica beſtanden, 
beziehungsweiſe beſtehen überhaupt noch keine Schulen. 

So war der Stand des Schulweſens in den deutſch-katholiſchen Siedlungen Ende 
1907, als der Bund der chriſtlichen Deutſchen gegründet, und der Deutſche Schulverein auf 
die mißliche Lage dieſes Schulweſens aufmerkſam gemacht wurde. Seitdem wurden mit Hilfe 
des Bundes und des Deutſchen Schulvereines folgende ordentliche, geſetz mäßige deut— 
ſche Privatvolksſchulen errichtet: Im Jahre 1908 in Brunndorf (1-flafj.) und 
Burgthal (I⸗klaſſ.); im Jahre 1909 in Stryj (3⸗klaſſ. evang. Schule); im Jahre 1910 
in Mariahilf (3⸗klaſſ. Roſeggerſchul e), Tereſowka⸗Zakla (1⸗ klaſſ.), Pöchers— 
dorf (1⸗klaſſ.) und Wegierska gorka bei Saybuſch (I-klaſſ.); im Jahre 1911 in 
Wola⸗Oblaznica (1⸗klaſſ.) und Angelowka (I=klaſſ.) und im Jahre 1912 in Jſi— 
dorowka-Kontravers (1 kiaſſ.). Die deutſche Privatvolksſchule in Ludwikowka 
wird vom Schulverein unterſtützt. 

Die deutſche Privatvolksſchule in Annaberg wurde im Jahre 1911 in die öffent— 
liche Verwaltung übergeben und dadurch auch der Poloniſierungsgefahr ausgeſetzt. 

Die deutſchen Gemeinden Beckersdorf, Münchenthal und Wilhelmsau 
haben die Einführung der deutſchen Unterrichtsſprache gefordert, aber bis nun nur erreicht, 
daß dem deutſchen Unterrichte mehr Aufmerkſamkeit als bisher geſchenkt wird. 

Es beſtehen demnach derzeit in den deutſch-katholiſchen Siedlungen, abgeſehen von der 
3⸗klaſſ. evang. Schule in Stryj, den zwei deutſchen Militärvolksſchulen in Przemysl und Ja— 
roslau und der deutſchen Schule in Jaworzno, zwei deutſche Schulvereinsſchulen, 
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neun geſetzmäßige, mit Hilfe der Schutzvereine erhaltene deutſche Pri— 
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vatvolksſchulen, vier deutſche Winkelſchulen (Jammersthal, Koroſt, Neu-Miſun 
und Sarnowka) und 19 öffentliche Schulen mit deutſcher Unterrichtsſprache. 

Die vier Winkekſchulen verdienen es, daß ſie auch in die Obhut der Schutzvereine 
genommen und in geſetzmäßige Schulen umgewandelt werden. Ferner gilt es, in den 37 Sied— 
lungen mit poloniſierten Schulen wenigſtens in den größten von dieſen Gemeinden, nämlich 
in Wilhelmsau (400*), Neu-Kaluſz (160), Beckersdorf (100), Münchenthal (70), Flehberg 
(36), Hoffnungsau (50), Joſefsdorf (35), Kimierz (40), Lubſcha-Mazurowka (35), Ottenhauſen 
(44), Roſenburg (36), Schönanger (40), Smorze (46), Konſtantowka 640) Sygniowka (46) 
und Rauchersdorf (50) die Schulen wieder deutſch zu machen, und in Borys lau und Ko— 
panka neue deutſche Privatvolksſchulen zu ae 

Wie wir aus obiger Beſchreibung wahrnehmen können, it ſeit der Gründung des 
Bundes der chriſtlichen Deutſchen in Galizien (im Jahre 1907) auch auf dem Gebiete des 
Schulweſens in den een Gemeinden viel gearbeitet worden und ſind ſchöne 
Erfolge erzielt worden; jedoch gibt es da noch eine ungeheuere Arbeit zu leiſten und ſind viele 
Geldopfer zu bringen, bis alle deutſchen Kinder den Segen einer deutſchen Schulbildung ge— 
nießen können. Es iſt deshalb die heiligſte Pflicht, beſonders 3 der katholiſchen Deut⸗ 
ſchen, daß ſie 1 mit ganzer Kraft mithelfen, dieſes Ziel zu erreichen. Alſo nicht a b— 
ſeits ſtehen von den Volksgenoſſen, 1 0 horchen auf die fremden 
Verführer und Poloniſierer, ſondern herbei in die Reihen der Bun⸗ 
desmitglieder und mitkämpfen an der Seite der Brüder für unſer 
höchſtes Gut auf Erden, für Volkstum und Mutterſprache, 18 unjer 
Sein! Es wäre viel ehrenvoller und beſſer, wenn wir kämpfend untergingen, 3 daß wir 
feig zugrunde gehen. Wir werden jedoch, wenn wir alle für unſer Recht einig ee ſiegen; 
wir ſtehen ja nicht mehr allein da, ſondern hinter uns ſteht ein mächtiges Volk, dem anzu— 
gehören uns mit Mut und Stolz erfüllen muß. Auf unſerer Seite iſt auch das Recht und 
wo das Recht iſt, da iſt auch Gott! 


Die wirtſchaftliche Lage. 


Viele einſt blühende deutſch-katholiſche Siedlungen ſind durch verſchiedene Umſtände 
auf den Ruin gekommen. Der größte Krebsſchaden war für dieſe Gemeinden die Auswan— 
derung. Durch den Mangel jeder wirtſchaftlichen und völkiſchen Gliederung und den Mangel 
eines Verſtändigungsmittels fühlten ſich die einzelnen Gemeinden vereinſamt und zu ſchwach, 
um auf der ererbten Scholle ausharren zu können. Durch die Poloniſierung der Kirche und 
Schule wurde den Deutſchen übrigens die Heimat unheimlich gemacht; unter ſolchen Umſtänden 
war es dann leicht, die Deutſchen zur Auswanderung zu bewegen. Beſonders in der Zeit von 
1875 bis 1885 wanderten hunderte deutſche Sippen aus den ſchwäbiſch-katholiſchen Gemeinden 
nach Amerika aus. Die Gemeinden Ernsdorf, Freifeld, Mühlbach, Neudorf bei Sambor, Neu— 
Aa Weißenberg, Ottenhauſen u. a. m. verloren durch dieſe Auswanderung den größten 
Teil ihrer Grundwirte, und alle anderen ſchwäbiſch-katholiſchen Gemeinden — nur die deutſch— 
böhmiſchen Siedlungen wurden von dieſer Auswanderung nicht betroffen — verloren einen 
großen Teil ihrer oft reichſten und beſten deutſchen Sippen. An Stelle der ausgewanderten 
Deutſchen kamen in den meiſten Fällen Polen und Ruthenen, vereinzelt auch Juden in die 
Siedlung herein. 

In anderen Gemeinden ließen die Väter ihre Söhne ſtudieren, leider aber an polni— 
ſchen Schulen; aus den Söhnen wurden Polen und keine deutſchen Landwirte mehr. Die 
alten Väter mußten, da kein Uebernehmer der Wirtſchaft da war, verkaufen oder es heiratete 
ein Pole ein. Auf dieſe Weiſe wurde zum Beiſpiel Dornbach faſt ganz entdeutſcht. 

In wenigen Gemeinden haben die Deutſchen durch die Pol onifierung d durch Kirche 
und Schule auch die deutſchen Sitten, den deutſchen Fleiß und die deutſche Ordnung verloren. 
In ſolchen Gemeinden trifft man kaum mehr Handtuch und Seife an; die Jauche läuft frei auf 
die Straße ab; Viehzucht und Ackerbau ſind zurückgegangen und das ganze Dorf macht den 
Eindruck eines polniſchen Dorfes. 

Im allgemeinen wird in den deutſch-katholiſchen Siedlungen Viehzucht und Acker— 
bau betrieben, welche trotzalldem in vielen Gemeinden auf einer höheren Stufe, als bei den 
„ Polen und Ruthenen ſtehen. In den Gemeinden Beckersdorf, Bruckenthal, Brunn— 
dorf, Burgthal, Ernsdorf, Kaiſersdorf, Kimierz, Kranzberg, Deutſch-Mokratyn, Weißenberg, 
Ottenhauſen und Wieſenberg wird auch eine nicht unbedeutende Pferdezucht betrieben. 


*) Die Zahl der deutſchen Schulkinder in der betreffenden Gemeinde. 
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In Biala, Kunzendorf und Wilhelmsau find Tuch- und Leinenweberei zuhauſe. In 
Boryslau find die dortigen Deutſchen bei der Erdölgewinnung beſchäftigt. In Sammersthal, 


Ludwikowka, Tereſowka und Neu-Miſun ſind die Deutichen neben der Landwirtſchaft auch als 


Holzarbeiter tätig. In Machliniez, Kornelowka und Noweſiolo wird auch Maſtvieh— 
zucht betrieben, und das gemäſtete Vieh ohne Zwiſchenhandel am Wiener Markte verkauft. 

Seit der Gründung des Bundes der chriſtlichen Deutſchen beginnen auch die Deutſchen 
ſich wirtſchaftlich zu gliedern, um ſich vom jüdiſchen Geld- und Warenwucher zu 
befreien. Seit dem Jahre 1909 bis 1913 wurden zum Beiſpiel in Alzen, Angelowka, Beckers— 
dorf, Bruckenthal, Königsau, Ludwikowka, Mariahilf, Münchenthal, Noweſiolo und Weißenberg 
deutſche Raiffeiſenkaſſen gegründet, welche ſich dem bereits 40 deutſche Raiffeiſen— 
kaſſen umfaſſenden Verbande der deutſchen landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften in Galizien 
angeſchloſſen haben. Einen großen wirtſchaftlichen Vorteil bieten auch die deutſchen Waren— 
häuſer, deren bis nun je eines in Knihinin Kolonie bei Stanislau, Mariahilf, Münchenthal, 
Felizienthal und Kaiſersdorf gegründet wurden. 

Die ſo notwendige Gründung einer deutſchen landwirtſchaftlichen Schule wird bereits 
erwogen. 

Neben der Landwirtſchaft findet man in den deutſchen Siedlungen auch alle nötigen 
Handwerker vertreten. Deutſche Schmiede und Stellmacher trifft man ſelbſt in vielen 
polniſchen Maierhöfen und nichtdeutſchen Gemeinden an. 

Einige deutſche Siedlungen eignen ſich ganz vortrefflich zu Sommerfriſchen. 
Es ſind dies beſonders die Dörfer Ludwikowka, Neu-Miſun, Tereſowka und Engelsberg in den 
ſchönen Karpathentälern ſüdlich von Dolina; dann Feliziental und Annaberg ſüdlich von 
Skole und Unter- und Oberengelsbrunn bei Dobromil. Die Auskünfte und Vermittlung von 
Sommerwohnungen in dieſen deutſchen Sommerfriſchen übernimmt das Deutſche Volksblatt 
für Galizien und der Bund der chriſtlichen Deutſchen, beide in Lemberg, Zielonaſtraße 13. 
Es iſt zu hoffen, daß durch entſprechende Werbearbeit und das Entgegenkommen von Seiten 
der Deutſchen in den betreffenden Siedlungen ſich auch einmal in die ſchönen deutſchen Karpa— 
thengegenden ein Teil des immer mehr zunehmenden Stromes deutſcher Sommerwanderer 
und Sommergäſte ergießt. Dies wäre nicht nur vom wirtſchaftlichen, ſondern auch ganz beſon— 
ders vom völkiſchen Standpunkte aus höchſt wünſchenswert. 

Aus all dem, was wir in Vorſtehendem über unſere deutſch-katholiſchen Gemeinden 
erfahren haben, erſehen wir, daß die Lage ſich in völkiſcher und wirtſchaftlicher Beziehung 
ſeit dem Einſetzen der deutſchen Selbſthilfe verbeſſert hat. Das Heil des deutſchen 
e dalizien liegt einzig und allein in den Händen der 
Deutſchen ſelbſt. Leider denken noch viele ängſtliche und willensſchwache Deutſche, daß ſie 
beſſer fahren, wenn ſie des „lieben Friedens“ wegen ihr Deutſchtum verleugnen, ſie fürchten ſich 
vor dem Deutſchenhaſſe der Polen. Dieſen Angſtmeiern ſei geſagt, daß durch Furcht und 
Nachgeben noch nie ein Sieg errungen wurde. Nur dem Mutigen gehört die Welt, denn die 
Welt iſt furchtbar feige. Ein Sieg kann auch nicht ohne Kampf errungen werden. Kampf macht 
ſtark und erzieht ein Volk zur Tüchtigkeit. Ein Friede, der ohne Kampf errungen wird, iſt 
ſchändlich. Bei uns Deutſchgaliziern wäre ein Friede, der durch die Erfüllung der polniſchen 
Wünſche erkauft wird, gleichbedeutend mit unſerer gänzlichen Vernichtung. Das beweiſt ja am 
beſten die Zeit vor der Gründung des Bundes und Volksblattes, jene Zeit, wo die Wünſche 
der Polen kampflos erfüllt wurden. Da wurden zahlreiche deutſche Schulen vernichtet, aber 
keine einzige errichtet. Mögen alle, die noch abſeits ſtehen von unſeren Schutzvereinsbeſtre— 
bungen, dies bedenken und die Schlußfolgerungen dieſer Abhandlung über die Lage der 
deutſch-katholiſchen Siedlungen beherzigen! 
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Geſchichte der deutſch-kathol. Siedlungen in Galizien. 


(Mit Bildern.) 


Im Bezirke Zloezow. 
Angelowka, Poſt Ozydow. 


Die Deutſchen ſtammen aus dem Pilſner Kreis in Deutſchböhmen. Die Kolonie wurde 
1826 angelegt und zählt gegenwärtig 36 Nummern, darunter find 2 Juden, 2 Ruthenen und 
1 Pole. Die Deutſchen ſind teils Handwerker (Maurer), teils Grundwirte. Der Boden iſt 
ſandig und wenig fruchtbar. Die Deutſchen erhielten eine eigene deutſche Privatſchule. Im 
Jahre 1903 übergaben ſie ſie in die öffentliche Verwaltung. Die galiziſche Schulbehörde hatte 
nichts eiligeres zu tun, als ſofort die polniſche Unterrichtsſprache einzuführen. Im Jahre 1909 
endlich richtete der Bund wieder eine deutſche private Volksſchule ein und erhält ſie durch 
Unterſtützung des deutſchen Schulvereines in Wien. Die arme kleine Gemeinde, deren Feld— 
früchte durch das Wild in den umliegenden großen herrſchaftlichen Waldungen jährlich arg 
beſchädigt wird, hat auch eine ſchöne kleine Kapelle errichtet. 


Im Bezirke Podhajee. 
Beckersdorf, Poſt Nowoſiolka bei Podhajce. 


Die politiſch ſelbſtändige deutſche Siedlung Beckersdorf wurde in den Jahren 1782— 1784 
gegründet. Die Anſiedler ſtammten aus dem Rheinlande. Der Name der Gemeinde ſtammt von 
der damaligen Grundfrau Juſtinia Beckerska (Becker), welche auf ihrem Gute zwei deutſche 
Siedlungen, Beckersdorf und Juſtinowka gründen wollte; jedoch ſiedelten ſich die Deutſchen 
nur in Beckersdorf an, während Juſtinowka mit Ruthenen und Polen beſiedelt wurde. Beckers— 
dorf wurde mit 50 Nummern zu je 28 Joch Feld gegründet, die geſamte Gemeinde bekam 
außerdem 200 Joch Hutweide, 25 Joch Gemeindewieſe und einige Joch Gemeindefeld. Dafür 
mußte jeder Anſiedler zur Erntezeit für die Herrſchaft 6 Tage arbeiten und 2 Fuhren Ge— 
treide für ſie nach Lemberg zum Verkauf unentgeltlich abſtellen. Die Gemeinde zählt heute 
510 deutſche und 12 rutheniſche Einwohner. Im Orte befindet ſich eine Schule, welche in der 
Gründungszeit der Gemeinde als deutſche private Volksſchule von den Deutſchen errichtet worden 
war. Die galiziſchen Schulbehörden übernahmen anfangs der 70. Jahre die Schule in öffent— 
liche Verwaltung und poloniſierten ſie. Bis zum Jahre 1875 war die Schule mit deutſchen Leh— 
rern beſetzt. Von da an kamen an ſie polniſche Lehrer, die des Deutſchen kaum mächtig waren, 
und obwohl die Vortragsſprache noch deutſch ſein ſollte, verſchwand ſie langſam aus der 
Schule. Im Jahre 1900 endlich kam der k. k. Bezirksſchulinſpektor K. in die Schule und berief 
die Gemeinderäte zu ſich, um ſie zu überreden, in die Einführung der polniſchen Unterrichts— 
ſprache einzuwilligen. Leider ließen ſich die Deutſchen in ihrer Gutmütigkeit dazu herbei. Bald 
kam die Reue, denn zu Hauſe wird nur deutſch geſprochen, die weitere Umgebung iſt ruthe— 
niſch, während die Kinder in der Schule polniſch gedrillt werden. Die Schule wird von 105 
deutſchen, 5 rutheniſchen und keinem einzigen polnischen Kinde beſucht! Aber auch von kirch— 
licher Seite wird poloniſiert. Beckersdorf gehört zur Pfarre Podhajce. Hier hört man in der 
Kirche niemals ein deutſches Wort, weder wird jemals deutſch gepredigt, noch deutſch geſungen. 
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Nun kam im Jahre 1903 ein Hoffnungsſtrahl in die Gemeinde. Ein Beckersdorfer Kind, Ni— 
folaus Martini, war Gymnaſialkatechet in Kolomea. Letztwillig vermachte er ſein Vermögen 
von rund 30.000 Kronen ſeiner Heimatgemeinde zur Errichtung einer Kirche und Pfarrei. 
Aber die Hoffnung ſollte bald zunichte werden. Der Pfarrer in Podhajcee wollte von der Er— 
richtung einer neuen Pfarre in Beckersdorf nichts wiſſen, weil er dadurch Schaden leiden 
müßte. Auch ſteht der deutſche Charakter der zu errichtenden Pfarre ſehr in Zweifel, weil die 
benachbarten rutheniſchen () Dörfer zu Beckersdorf eingepfarrt werden ſollen, um jo die Not— 
wendigkeit einer polniſchen Pfarre darzutun. Bisher ſind alſo Schule und Kirche in 
Beckersdorf im Sinne der gerechten Forderungen der rein deutſchen Gemeinde Beckersdorf noch 
nicht geregelt. 


Im Bezirke Trembowla. 
Neutitſchein, Poſt Struſow. 


a In einer waldarmen, flachen Gegend, weit ab von Verkehrswegen, ſo daß man nur 
mühſam, beſonders bei Regenwetter, wenn der Boden aufgeweicht iſt, dahin kommt, liegt Neu— 
titſchein, ein deutſchkatholiſches Dörfchen, das aber ſchon ſtark poloniſiert iſt. Die Siedlung 
wurde vom Grafen 
Karl Lanckoronski 
(Landskron) in den 
30. Jahren des vor— 
igen Jahrhunderts 
angelegt. Die Anſied— A 
ler — 42 Sippen 1 ,,, 
— kamen aus der Ge- 6 . 

gend von Neutitſchein 
in Mähren. 22 Sip— 
pen kehrten bald in 
ihre Heimat zurück, 
weil ſie nicht das 
fanden, was ſie er— 
hofft hatten. Die reſt— 
lichen 20 Sippen ſie— 
delten ſich an und 
erbauten ihre Wohn— 
und Wirtſchaftsge— 
bäude in einer ge— 
raden Reihe. Das 
Dörfchen macht heute 
noch einen freundli— 
chen Eindruck, denn 
es zeigt noch den Typus einer deutſchen Ortſchaft. In der Mitte dieſes politiſch ſelbſtändigen 
Dorfes mit 35 Nummern und (1911) 248 Einwohnern ſteht das alte, hölzerne Schulhaus. 
Bis in die ſiebziger Jahre wirkten an ihr deutſche Privatlehrer. Mit dem letzten derſelben, 
Alexander Villat, wurde auch das Neutitſcheiner Deutſchtum zu Grabe getragen. Denn ſeit 
1870 befindet ſich die Schule in öffentlicher Verwaltung und es wirken an ihr nur polniſche 
Lehrer. Von den heutigen 35 Sippen find nur mehr 13 halbwegs deutſch, der Reſt iſt durch 
Miſchheiraten poloniſiert. Die Kinder können überhaupt kaum mehr deutſch reden. 


Die deutſche Schule in Angelowka. 
(Kurz nach der Eröffnung im Frühjahr 1911.) 


Die deutſch⸗katholiſchen Siedlungen um Grodek. 
Vorderberg, Brunndorf, Ebenau, Burgthal, Weißenberg, Ottenhauſen. 


. Vorderberg iſt eigentlich nur ein Stadtteil von Grodek und liegt am ſüdöſtlichen 
Ende der Stadt. Kaiſer Joſef II. ſiedelte hier 8 deutſche Bauernſippen an, heute ſind dort 
aber nur mehr 3 Sippen anſäſſig. Die Deutſchen ſind größtenteils ausgewandert, die zurück— 
gebliebenen ſind verarmt oder ausgeſtorben. Eine alte Tafel mit der Inſchrift „Gemeinde 
Vorderberg“ iſt der letzte Reſt des Deutſchtums, das einſt hier geweſen. 


5 — — 
— ELLE DE LE AD —̃ꝰ̃ U ↄꝗ .— ̃ꝙ— — — —— — — ũ— — — — — — — 


— — — — ů — — 


Von Vorderberg gelangt man in 1 Stunde zu Fuß in die ſüdöſtlich von Grodek ge— 
legene deutſche Siedlung Brunndorf. Dieſes Dörfchen iſt eine ſelbſtändige politiſche Ge— 
meinde, zählt 30 Nummern, die Häuſer liegen zu beiden Seiten einer geraden Straße (Zeilen— 
dorf). Zur Zeit der Gründung gab es 20 Wirtſchaften zu je 20 Joch, heute gibt es nur 
noch 8 ganze Wirtſchaften, einige ſind zerſtückelt, der Reſt gelangte in fremdvölkiſchen Beſitz. 
Einige ſchlechte Erntejahre waren ſchuld, daß die Brunndorfer in einer Lemberger Bank Geld 
borgen mußten. Das war der Anfang ihres wirtſchaftlichen Ruins. Die Wirtſchaft hat die 
hohe Zinſenlaſt nicht ertragen können, die Schulden wurden immer größer, zuletzt mußte das 
Anweſen verkauft werden. Auf dieſe Weiſe ging das Deutſchtum in Brunndorf zurück. Heute 
zählt die Gemeinde 130 Deutſche, 80 Ruthenen, der Reſt ſind Polen und Juden. Das kleine 
Häuflein Deutſche erhält eine einklaſſige deutſche Privatvolksſchule. Die Schule wird von etwa 
20 deutſchen Kindern beſucht. Der deutſche Schulverein unterſtützt ſeit einigen Jahren die 
arme Gemeinde durch einen namhaften Schulerhaltungsbeitrag. 

Neun Kilometer weſtlich von Brunndorf liegt Ebenau. Auch dieſe Gemeinde wurde 
unter Joſef II. mit 20 deutſchen Grundwirten gegründet. Heute zählt der Ort 28 Nummern 
mit 190 Einwohnern, davon find 140 deutſch, der Reſt iſt polniſch. Eine deutſche Privat— 
volksſchule beſtan d hier bis 1892. Dann wurde auf deutſchem Gemeindeboden eine öffentliche 
polniſche Schule für Ebenau und das benachbarte polniſche Dorf Stodolki gebaut und in 
dieſer werden die deut— 
ſchen Kinder poloni— 
ſiert. 

(Fünf Kilometer 
ſüdlich von Ebenau 
liegt noch die kleine 
deutſche Siedlung 
Neuhof. Dort woh— 
nen rund 100 evangeli— 
ſche und mennonitiſche 
Deutſche. Die Neu— 
hofer haben ihre deut— 
ſche private Volks— 
ſchule und haben ihr 
Volkstum bewahrt.) 

In nordweſtlicher 
Richtung, zwei Kilo— 
meter von Grodek 
entfernt, liegt Burg— 
thal. Die Gegend 
bietet für den Wande— 

Die Deutſchen aus Brunndorf. rer nicht viel Reize. 

Sie iſt eintönig hü— 

gelig, weit und breit 

ohne Wald. Burgthal zählt 30 Wirtſchaften und zeigt als Zeilendorf mit wohl gepflegten 

Obſtgärten, durch Reinlichkeit und Ordnung in Haus und Hof ſofort den deutſchen Charakter 

ſeiner Bewohner. Allerdings iſt die Gemeinde nicht mehr rein deutſch, denn 1893 wanderten 

7 Sippen nach Kanada aus und an ihre Stelle kamen 4 polniſche, 2 rutheniſche und 1 jüdi— 

ſche Familie in die Gemeinde. Die ehemalige deutſche Volksſchule verſchwand mit der Zeit 

und die 25 deutſchen Kinder mußten nach Grodek in die polniſche Schule gehen. Daher haben 
Bund und Schulverein eine deutſche Privatvolksſchule errichtet und erhalten ſie. 

So war alſo die Kreisſtadt Grodek ſeinerzeit von einem Kranze deutſcher Siedlungen 
umgeben. Alle katholiſchen Gemeinden gehören zur Pfarre Grodek. Hier wird niemals deutſch 
gepredigt oder geſungen. Die Poloniſierung hat das Deutſchtum um Grodek ſtark untergraben, 
gegenwärtig lebt es wieder auf. 


Weißenberg. 

Die Kolonie iſt ein Zeilendorf. In der Mitte der einen Häuſerreihe ſteht die ehemals 
deutſche private, jetzt öffentliche polniſche Schule und die römiſch-katholiſche Kirche. Das Dorf 
zählt 62 Wirtſchaften, von denen 35 mit 270 Seelen noch deutſch ſind, die übrigen ſind infolge 
Auswanderung von Deutſchen an Ruthenen und Polen gekommen. Von den 70 ſchulpflichtigen 
Kindern im Jahre 1908 waren 40 deutſch. In der Schule wird vom erſten Schuljahr an 
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nur polniſch unterrichtet, erſt in den weiteren Klaſſen wird auch deutſch gelehrt. In der Kirche 
dieſelbe Geſchichte: es wird nur polniſch geſungen, gebetet und gepredigt, nur ſelten wird der 
polniſchen Predigt eine deutſche Ueberſetzung angehängt, obwohl ſtets über die Hälfte der 
Kirchenbeſucher deutſch iſt. Die Gemeindevertretung iſt derzeit noch in deutſchen Händen. 


Ottenhauſen. 


Dieſe ſchöne, zweireihig angelegte Siedlung gehörte zur Pfarre Weißenberg. Sie zählt 
60 Wirtſchaften, von denen noch mehr als die Hälfte deutſch ſind. 44 deutſche Kinder genießen 
in der poloniſierten Ortsſchule hauptſächlich polniſchen Unterricht. Jedoch ſpricht man zuhauſe, 
wie faſt überall in den deutſchen Kolonien, die ſchöne „ſchwäbiſche“ Mundart, und dieſe iſt 
noch in den meiſten Fällen das einzige Gegengewicht gegen die Poloniſierung durch Kirche 
und Schule. 


Im Bezirke Dobromil. 
Ober⸗ und Unterengels brunn. 


Oberengelsbrunn liegt am Weſtende, Unterengelsbrunn am Oſtende des rutheniſchen 
Städtchens Dobromil. Beide bilden eine Gemeinde. Oberengelsbrunn zählt 13 Wohngebäude 
mit 90, Unterengelsbrunn 26 Wohngebäude mit 150 deutſchen Seelen, Die Deutſchen ſtammen 
aus der Gegend von Mainz am Rhein. Bis zum Jahre 1867 war Engelsbrunn noch rein 
deutſch. Die Gemeinde hatte eine ſelbſtändige Verwaltung, die Schule war deutſch, es gab 
einen Gemeindewald von 40 Joch und Gemeindefelder von 10 Joch. Nun bekam Galizien 
1867 die Autonomie. Die neue polniſche Regierung des öſterreichiſchen Kronlandes Galizien 
ſchritt nun daran, alles Nichtpolniſche zu poloniſieren. Die Gemeinde Engelsbrunn fiel als 
eine der erſten ſchon 1867 in die polniſche Gewalt. Die deutſche Gemeindevertretung wurde 
überredet, ſich zu Dobromil ſchlagen zu laſſen. Zu ſpät bereuten die Deutſchen dieſen ver— 
hängnisvollen Schritt, als ihnen nun alles Gemeindegut abgenommen wurde, denn alles gehörte 
jetzt der rutheniſchen Gemeinde Huczko, der Engelsbrunn einverleibt wurde. Die deutſche Schule 
wurde aufgelaſſen, dafür aber im rutheniſchen Dobromil eine polniſche errichtet, in der die 
deutſchen Kinder voloniſiert wurden. Den Kindern, die zu Haufe mit ihrer Mutter deutſch 
beteten, wurde von ihrem Religionslehrer verboten, deutſch zu beten. Heute ſieht es in Engels— 
brunn leider ſchon ſehr traurig um das Deutſchtum aus. Es haben zwar noch viele ihr 
völkiſches Bewußtſein bewahrt und reden zuhauſe ihre Mundart, aber die planmäßige Po— 
loniſierung in der Kirche und in der Schule hat es zuwege gebracht, daß eine Menge Deut— 
ſcher in Engelsbrunn ſich ſeiner deutſchen Abſtammung ſchämt und zu verächtlichen Volksver— 
rätern wurden. 


Roſenburg. 


Zwei Kilometer öſtlich von Engelsbrunn (Dobromil) liegt Roſenburg. Es wurde 
von Joſef II. angelegt und zählt heute 40 deutſche Familien neben 12 polniſchen, 2 ruthe— 
niſchen und 1 jüdiſchen Familie. Auch die Roſenburger ſtammen aus der Mainzer Gegend. 
Die alte Schule aus Joſefs II. Zeiten war deutſch, wurde aber allmählich poloniſiert. Das 
baufällige Schulhaus ſollte im Jahre 1906 durch ein neues Gebäude erſetzt werden. Die Ge— 
meinde ſammelte eifrig zum Schulbau und hatte bereits 600 Kronen beiſammen. Da kam der 
hilfsbereite (?) Schulrat aus Dobromil Es wurde der abgedroſchene Trick angewendet: den 
Roſenburgern wurde ein polniſches Schriftſtück zur Unterſchrift vorgelegt und verſprochen, 
wenn ſie es unterſchrieben, würde der Bezirksſchulrat ihnen die Schule ſelbſt bauen. Die Leute 
wußten nicht den Inhalt des Schriftſtückes, ſie fanden wohl heraus, daß über polniſchen Unter— 
richt etwas darin ſtand, jedoch glaubten ſie, es ſolle neben der deutſchen Unterrichtsſprache 
auch die polniſche Sprache gelehrt werden. Und die betörten Roſenburger unterſchrieben! Von 
12 Gemeinderäten unterſchrieben ſich 9 und hatten das Schickſal ihrer eigenen deutſchen Heimat 
beſiegelt, hatten mit einem Federſtrich das hehre Werk Joſefs II. zunichte gemacht! Am 20. 
September 1907 trat das Schriftſtück in Kraft. Den Kindern wurden die deutſchen Schul— 
bücher abgenommen und rein polniſche gegeben und jedes deutſche Wort ward aus der Schule 
verbannt. Und das neue Schulgebäude? Der Bezirksſchulrat läßt ſich Zeit, denn er hat dann 
herausgefunden, daß das alte Schulgebäude noch Dienſte leiſten kann! Als die deutſche Schule 
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von den Roſenburgern aus Unkenntnis der ſchweren Folgen preisgegeben wurde, beſtand der 
Bund noch nicht. Als dieſer bald darauf ins Leben trat und auch den Roſenburgern ihre 
deutſche Schule retten wollte, da war es ſchon zu ſpät, der polniſche Bezirksſchulinſpektor ver— 
lachte eine Abordnung, die in dieſer Schulangelegenheit einmal bei ihm vorſprach. 


Falkenberg. 


Die Siedlung zählt 33 Wohngebäude. 17 Familien mit 112 Köpfen ſind deutſch, 
2 jüdiſch, 12 polnisch. Die Siedlung iſt durch Auswanderung der Deutſchen nach Poſen und 
Amerika ſtark geſchwächt, jedoch find noch / der Einwohner deutſch. Die Schule war urſprüng— 
lich privat und deutſch. Seit 1889 iſt ſie öffentlich und polniſch. Erſt von der dritten Klaſſe 
an wird auch etwas deutſch unterrichtet. Noch größer iſt das Unrecht, das den Deutſchen auf 
kirchlichem Gebiet widerfuhr. Kirche und Pfarrhaus, zwei ſchöne Bauten, wurden einſt von 
den Deutſchen allein errichtet. Auch heute zahlen ſie noch mehr als 70% an Beiträgen hiefür. 
Aber von einem deutſchen Gottesdienſt iſt nichts zu hören, obwohl viele Falkenberger polniſch 
nicht verſtehen. Die beſcheidene Bitte der Deutſchen, es möge in der Kirche abwechſelnd deutſch 


Eine deutſche Hochzeit aus Kaiſersdorf. 


und polniſch gepredigt und geſungen werden, wurde vom röm.-katholiſchen Biſchof in Przemysl 
rundweg abgeſchlagen. Die Deutſchen in Falkenberg ſtammen aus der Mainzer Gegend, aus 
Schleſien (Troppau) und teilweiſe aus Tirol. Angeſiedelt wurden von Kaiſer Joſef 20 Fa⸗ 
milien. Aus Falkenberg gehen jährlich mehrere junge Leute nach Amerika, verdienen ſich dort 
ein hübſches Geld und kehren erfreulicher Weiſe wieder in ihre Heimat zurück. 


Bezirk Sambor. 
Kaiſersdorf. 


Gegründet wurde die Kolonie von Joſef II. im Jahre 1783. Achzig deutſche Familien 
verließen ihre Heimat am Rhein (Kreis Mannheim und Frankfurt a. M.) und ſiedelten ſich 
hier an auf einem Flächenausmaß von rund 2000 Joch. Die Kolonie gehört zu den ſchönſten 
Dörfern in Galizien. Der Grundriß der Anlage zeigt ein Kreuz: zwei lange, breite, geradelinieg 
geſtreckte Zeilen, die ſich in ihrer Mitte rechtwinklig ſchneiden. Am Kreuzungspunkt ſteht die 
Schule. Von Kaiſersdorf wurde ein Ableger in das nahe Kruzyki verpflanzt, etwa 50 Fami⸗ 
lien ſind im Laufe der Zeit in die Ferne ausgewandert. Gegenwärtig zählt Kaiſersdorf 109 


— K — — 


n 


— 


— — — ———ẽ — — 


—̃ — — —ñö ——ñ — — 


— —— — = 


) 
5 
90 
\ 
0 
0 
( 
0 
0 
N 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


— 


Hausnummern, davon ſind 102 deutſch. Für die rund 150 Schulkinder beſteht eine deutſche 
öffentliche Schule. An der Schule wirken zurzeit ein Pole und eine Polin, die die deutſche 
Sprache nur mangelhaft beherrſchen. Von einer Schulerziehung im deutſchen Geiſte kann na— 
türlich keine Rede ſein. Die Deutſchen haben auch eine nette Kirche ſamt Pfarrhaus erbaut. 
Leider iſt der Pfarrer ein Pole, kann nur ſehr wenig deutſch und die Gottesdienſte finden 
daher nur äußerſt ſelten in deutſcher Sprache ſtatt. Kaiſersdorf hat in ſeiner Mitte einen 
polniſchen () landwirtſchaftlichen Verein (poln. Raiffeiſenkaſſenverband). Die Geſchäftsſprache 
iſt polniſch. Die herrliche Kolonie hat aber noch eine blühende deutſche Zukunft vor ſich. 


Kranzberg. 


Dieſe reindeutſche Kolonie wurde 1781 von Kaiſer Joſef II. angelegt. Die Anſiedler 
kamen aus der Gegend von Mainz und Mannheim. 1860 wurhe eine deutſche Schule errichtet, 
die 1880 das Oeffentlichkeitsrecht erhielt. Gegenwärtig ſoll ein neues Schulgebäude errichtet 


werden. Die Landesſchulbehörde will es aber nur unter der Bedingung tun, daß die Gemeinde 


in die Einführung der polniſchen Unterrichtsſprache einwilligt. Kranzberg iſt nach Dublany 

eingepfarrt, wo bis 1865 auch deutſch gepredigt wurde. Seit dieſer Zeit haben die Kranzberger 

in der Kirche noch nie ein deutſches Wort gehört, nur die deutſche Beichte und Taufe ließen 
ſie ſich nicht nehmen. Kranz— 
berg zählt heute 60 Num— 
mern mit 330 Seelen. 


8 | ar Im Bezirke Skole. 
185 ö ö 9 Annaberg, Felizien⸗ 
5 thal, Smorze, Karls⸗ 
dorf. 


Etwa 4 Meilen ſüd— 
weſtlich der Bezirksſtadt 
Skole, mitten in den Kar— 
pathen, auf einer guten Ge— 
birgsſtraße erreichbar, liegen 
die deutſchböhmiſchen Sied— 
lungen Annaberg, Fe— 
lizienthal und Smo— 
rz e. Schon in der ruthe— 
niſchen Gemeinde Tucholka 
(Poſtſtelle) findet man meh— 

Tie Kirche in Felizienthal. rere Deutſche, die ſich hier 
angekauft haben. 2 Kilometer 
von hier liegt Annaberg 

und daran anſchließend Felizienthal. Beide Dörfer wurden im Jahre 1835 vom Gutsbeſitzer 
Karl von Seif mit Deutſchen aus Weſtböhmen gegründet. Die Anſiedler fanden aber nicht 
das vor, was ihnen verſprochen worden war. Die Gegend war eine Wildnis, ſie mußten in 
Strohhütten wohnen, das Grundſtück, das jeder bekam, mußte in harter Arbeit fruchtbar ge— 
macht werden, und für das alles mußte der Bauer dem Grundherrn drei Tage in der Woche 
arbeiten. Erſt 1848 konnten Grund und Boden durch allmähliche Abzahlungen an den Grund— 
herrn von den Anſiedlern abgelöſt werden. Heute iſt durch den deutſchen Fleiß dieſe ehemalige 
Wildnis in fruchtbaren Boden umgewandelt, an Stelle der Strohhütten ſind heimliche deutſche 
Wohnhäuſer getreten. Felizienthal zählt 70 Nummern mit 450, Annaberg 40 Nummern mit 
250 deutſchen Einwohnern. Außerdem wohnen in den benachbarten rutheniſchen Gemeinden 
Smorze und Smorze dolne zuſammen 46 deutſche Familien mit gegen 300 Seelen, 
darunter (1899) 41 ſchulpflichtigen Kindern, die die polniſch-rutheniſche Schule des Ortes be— 
ſuchen. In Felizienthal wurde bis 1866 der deutſche Schulunterricht in einem Privathauſe 
abgehalten, dann wurde ein hölzernes Schulhaus gebaut, das 1892 vergrößert wurde, 1907 
wurde ſie zweiklaſſig mit 2 Lehrkräften. Sie iſt ſeit 1867 öffentlich deutſch. Im Jahre 1907/8 
wurde ſie von 135 deutſchen Kindern beſucht. 

In Annaberg beſtand bis 1908 eine 15klaſſige deutſche Privatvolksſchule, derzeit find 
45 Schulkinder, die Gemeinde ſtrebt eine deutſche öffentliche Schule an. 
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Von Tucholka aus gelangt man auf der Gebirgsſtraße, welche hier über die Waſſer— 
ſcheide in ſüdöſtlicher Richtung zur ungariſchen Grenze führt, in den knapp an der Grenze 
liegenden Ort Klimiez und von hier zweigt ein Weg in die Siedlung Karlsdorf ab. 
Karlsdorf hat dieſelbe Geſchichte wie Felizienthal und Annaberg. Den Namen führt es nach 
ſeinem Begründer Karl von Seif. Heute zählt Karlsdorf 63 Nummern mit 390 deutſchen 
Einwohnern. In Karlsdorf iſt eine einklaſſige öffentliche Volksſchule mit deutſcher Unterrichts— 
ſprache. Im Schuljahre 1907/8 beſuchten die Schule 103 deutſche Kinder, davon ſind einige 
aus dem benachbarten Klimiez. In allen dieſen deutſchen Gemeinden leben rund 1600 Deutſche. 
Das gemeinſame Pfarramt iſt in Felizienthal. Die Predigten werden, weil zu 95% von Deutſchen 
beſucht, nur in deutſcher Sprache gehalten. 


Im Bezirke Zydacezow (im Umkreiſe von Stryj). 


liniee, Wola Oblazniea, Iſidorowka, Kontrovers, Korne⸗ 
lowka, Noweſiolo (Poſtſtelle). 


Von dieſen iſt Machliniec die größte. (Von Stryj in 2-ſtündiger Wagenfahrt erreich— 
bar.) Es wurde im Jahre 1823 durch den Grundherrn Felix Stanislaus Dobrzanski aus 
Daszawa angelegt, indem f 
er hier Deutſche aus der f Adım. nn: 
Gegend von Tuchau und b a 5 
Königswarte in Böhmen > 3 . 
anſiedelte. In den Jahren 
1828-1830 zogen auch 
Deutſche aus der Umgebung 
von Eger hieher, ſo daß 
Ende 1830 Machliniec aus 
30 Wirtſchaften zu je 19 
Joch Grund beſtand, außer— 
dem waren Kirche, Schule, 
Schmiede und ein Gaſthaus 
vorhanden. 1883 kauften 
die Gemeindeglieder von 


der Herrſchaft Daszawa 
das angrenzende Gut Mach— 
liniec ab, das in 21 Wirt— 
ſchaften geteilt wurde. 

Heute zählt Machliniec 
54 Hausnummern mit 620 
Seelen. * 

Zwiſchen 1839—1842 
wurde die Kirche gebaut 
und Machliniec zu einer ſelbſtändigen Pfarre erhoben. 

Im Jahre 1862 wurde an Stelle der kleinen alten Kirche der Bau der jetzigen ge— 
mauerten in Angriff genommen und 1864 eingeweiht. Die Machliniecer Deutſchen zählen zu 
den volksbewußteſten in Galizien. Allen Poloniſierungsbeſtrebungen in der Kirche ſetzten ſie 
mit Erfolg energiſchen Widerſtand entgegen. Die Schule wurde 1842 errichtet, ſie iſt deutſch, 
Polniſch iſt Unterrichtsgegenſtand. In den letzten Jahren wurde ein neues Schulhaus erbaut 
und die Schule zweiklaſſig gemacht. 

Die ebenfalls reindeutſche Siedlung Kornelowka liegt 1½ Kilometer nördlich 
von Machliniec. Gegründet wurde fie 1828 — 1830 auf dem Gebiete der Gutsherrſchaft Do— 
browolski von Noweſiolo. Von urſprünglich 23 Nummern vergrößerte ſich Kornelowka zu 
36 Wirtſchaften mit 218 deutſchen Seelen. Die Schule iſt einklaſſig deutſch. 

Südöſtlich, zwei Kilometer von Machliniec entfernt, liegt die rutheniſche Gemeinde 
Iſidorowka, woſelbſt vom Grundherrn Petruski im Jahre 1828 acht deutsche Sippen 
aus dem Egerlande angeſiedelt wurden. Jede Sippe bekam 20 Joch Feld. Heute ſind es 
15 Sippen. 

Zu Iſidorowka gehört noch das kleine reindeutſche Dörfchen Kontrovers, das 1899 
von Deutſchen aus Machliniec ſüdweſtlich von Iſidorowka auf 68 Joch, die vom Grafen 
Dzieduszycki gekauft wurden, angelegt wurde und gegenwärtig 13 Nummern zählt. Bis vor 
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3 Jahren beſtand in Iſydorowka-Kontrovers eine polniſche öffentliche Schule, heute hat der 
Bund im Vereine mit dem deutſchen Schulverein in Wien eine deutſche Privatſchule errichtet 
und erhält ſie. 

Zwei Kilometer nordöſtlich von Machliniec liegt Noweſiolo. In dieſer urſprünglich 
rutheniſchen Gemeinde wurden 1828 — 1830 32 deutſche Anſiedlerſtellen geſchaffen. Heute find 
daſelbſt 60 Nummern mit 651 Seelen in deutſchem Beſitz. Die Gemeinde-Vertretung und die 
Schule ſind deutſch. 

In den Jahren 1874— 1875 gründeten Deutſche aus Machliniec 2 Kilometer nördlich 
von Noweſiolo eine neue Siedlung, die ſie nach dem benachbarten rutheniſchen Dorfe Wola 
Ablaznica nannten. Es verkaufte nämlich der dortige deutſche Grundbeſitzer Albrecht Seelieb 
den Deutſchen einen großen Flächenraum, auf dem ſie ſich anſiedelten. Heute ſind es 30 Num— 
mern mit 250 Seelen. Auch hier hat der Bund eine Schule errichtet und erhält ſie. 

Sieben Kilometer öſtlich von Wola Oblaznica liegen. die beiden rutheniſchen Ort— 
ſchaften Mazurowka und Lubsza. In erſterer wohnen 13, in letzterer 27 deutſche 
Sippen, zuſammen 250 Seelen. Statt weiterer Angaben über dieſe Gemeinden führen wir 
je ein Schreiben aus ihnen an, die der Bundesleitung im Jahre 1908 zugingen. Das Schreiben 
aus Mazurowka lau— 
tet: „Schätzbarſter 
Herr! Ihrem Wunſche 
gemäß teilen wir Ih— 
nen die Zahl unſerer 
armen Deutſchen in 
Mazurowka mit (fol— 
gen die Angaben). 
Die Schule und 
die Kirche ſind 
polniſch. Wollen 
wir einmal eine deut— 
ſche Predigt hören, 
ſo müſſen wir in die 
12 Kilometer entfernte 
Siedlung Machliniec 
gehen, wo deutſch ge— 
predigt wird. Und 
doch gehen wir von 
Herzen gern dorthin; 
aber bei der Rückkehr 
wird es uns ſo traurig 
zu Mute, weil wir 
keinen deutſchen Got— 
tesdienſt haben. Was 
die Schule betrifft, 
verlernen unſere Kin— Deutſcher Geſangverein aus Machliniec. 
der ihre ſchöne Mut— 
terſprache, während ſie dafür weder gut polniſch noch rutheniſch erlernen. Einige von uns 
wollten ihre Kinder von einem Hauslehrer deutſch unterrichten laſſen und wir hätten ihm 
gerne die verlangten 4 Kronen monatlich für ein Kind gezahlt, aber der gute Mann lein Pole) 
konnte ſelbſt nicht deutſch“. 

Das Schreiben aus Lubsza lautet: „Unſere Großeltern find aus dem Pilſner Kreis 
in Böhmen auf Veranlaſſung der Regierung hieher gewandert, um den Landwirteſtand in 
Galizien zu heben. Damals ſind in Lubsza 44 deutſche Bauernfamilien angeſiedelt worden. 
Aber durch das furchtbare Ausrotten unſerer Sprache und Sitten find bis heute ſchon 17 
Familien nach Amerika, nach Ungarn oder anderswohin ausgewandert. Wir gehören zur Kirche 
in Zurawno, aber noch nie haben wir dort eine deutſche Predigt gehört, 
auch der Religions unterricht wird unſeren Kindern in polniſcher 
Sprache erteilt. 
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Im Bezirke Stryj. 
Königsau. 


Das reindeutſche Königsau iſt die einzige deutſchkatholiſche Kolonie im Bezirke 
Stryj und liegt zwiſchen den evangeliſchdeutſchen Siedlungen Brigidau und Joſefs— 
berg. Königsau zählt gegen 700 Einwohner. In ſeiner Mitte erhebt ſich ein ſchönes Kirchlein, 
dieſem gegenüber liegt die 1-klaſſige öffentliche Schule, ein ſchönes, neuerbautes, gemauertes 
Gebäude. Die Schule wird (1910) von 121 deutſchen Kindern bejucht. 


Im Bezirke Dolina. 
Pöchersdorf, Jammersthal, Tereſowka, Neu⸗Miſun, Ludwikowka, 
Leopoldsdorf, Joſefsthal. 


Die Siedlung Pöchersdorf bei Bolechow wurde im Jahre 1836 durch Deutſche 
aus Weſtböhmen angelegt. Die Anſiedler erhielten eine Fläche abgetriebenen Waldes zur Urbar— 
machung. Heute 
zählt die Gemeinde 
203 Seelen. Der 
Bund erhält in Pö— 
chersdorf eine ein— 
klaſſige deutſche 
Privatvolksſchule, 
die 1907 von 35 
Kindern beſucht 
wurde. Im Jahre 
1870 wurde eine 
Kapelle errichtet, 
denn in der Mut— 
terkirche in Bole— 
how, zu welcher 
Pfarrepöchersdorf 
gehört, wird nie 
deutſch gepredigt. 
Ausgewandertſind 
20 Seelen nach A- 
merika, 14 Familien 
nach dem nahen 
Nizniow gor— 
ny. Jeder Wirt 


Ep beſitzt in Pöchers— 
dorf 7—30 Joch 
Der deutſche Gemeinderat von Machliniec. Felder ſamt Wie— 


ſen. Der Ertrag 
iſt aber gering, weil der Boden lehmig iſt. Es gedeihen nur Hafer und Kartoffeln, Korn ſpär— 
lich. Die Feldfrüchte werden außerdem vom zahlreichen Wild zum großen Teil vernichtet, einen 
Schutz dagegen finden die Grundwirte bei den Behörden trotz fortwährender Vorſtellungen 
und Klagen nicht. 

Jammersthal. Im Jahre 1835 kamen Waldarbeiter aus Deutſchböhmen nach 
Polanica, wo ſie in den ärariſchen Wäldern Arbeit zu finden hofften und ſiedelten ſich auf 
den zu dieſer Gemeinde gehörenden Waldwieſen an. Da ſie dies ohne Erlaubnis der Gemeinde 
taten, brannten ihnen die Ruthenen die elenden Holzhütten regelmäßig nieder. Die Leute 
beſchwerten ſich beim Förſter und die ärariſche Verwaltung erklärte hierauf den Grund, auf 
dem die Arbeiter wohnten, als ihr Eigenthum und forderte ſie auf, mit der Forſtverwaltung 
einen Arbeitsvertrag zu ſchließen. Die Leute, die ja damals garnichts beſaßen, erklärten ſich 
einverſtanden. Da ſie jedoch weder leſen noch ſchreiben konnten, wurden ihnen Verpflichtungen 
auferlegt, die die höchſtmöglichſte Ausnützung der menſchlichen Arbeitskraft bedeuten. So wurden 
die Leute auf Grund der Verträge gezwungen, Tag und Nacht, an Sonn- und Feiertagen 
zu arbeiten. Oft holte man ſie aus der Kapelle zur Arbeit und bei Schnee- und Eiswetter 
mußten ſie Holz triften gehen. (Solange die Waldbahn nicht war, wurde das Holz vom Sukiel 
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angeſchwemmt und mußte durch die Leute herausgeholt werden.) Der Lohn für dieſe ſchwere 
Arbeit ſchwankte zwiſchen 60 H und 1˙40 K. Für die Benützung der Holzhütten und des 
} 


Benützung erhalten haben, mußten fie ſelbſt roden und urbar machen. Von der rutheniſchen 
Gemeinde Brzaza bekamen 
die Deutſchen einige Joch 
Hutweide geſchenkt, die das 
Aerar ſpäter ohne jede Ent- 
ſchädigung an ſich geriſſen 
hat. Den Arbeitern wird es 
daher nicht mehr möglich 
ſein, das wenige Vieh, das 
ſie hielten und das ihnen 
ihre Hauptnahrung gab, auf 
die Weide zu treiben. Von 
ihren Feldern wurde ihnen 
ſo viel, als zum Baue der 
Waldbahn notwendig war, 
weggenommen, trotzdem ſie 
bis heute für das ganze 
Stück Steuer zahlen müſſen. 

. in de de f Mit dem polnischen 

Die deutſche Schule in Iſidorowka-Kontravers im Bau (1911) Akt Zl. 561 vom 30: Juni 
1911 wurde ihnen von der k. k. Forſtverwaltung in Polanica folgendes mitgeteilt: „Ihr (!) 
werdet hiemit verſtändigt, daß mit dem heutigen Tage der ſeinerzeit mit Euch geſchloſſene Ar— 
beitsvertrag gekündigt wird. Die Euch zur Benützung übergebene Wohnung ſowie das Feld 
ſeid Ihr verpflichtet mit Ende dieſes Jahres der gefertigten Verwaltung zu übergeben, falls 
Ihr es nicht vorzieht, einen neuen von der k. k. Forſtdirektion diktierten Vertrag einzugehen. 

Für die Verwaltung: Lenartowicz“. 


Feldes (3 und halb Joch) zahlen die Arbeiter gegen 5 K jährliche Steuer. Die an den Hütten 
notwendigen Reparaturen müſſen die Leute auf eigene Koſten beſorgen. Das Feld, das ſie zur 
0 
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Auf dieſe Zu: 
ſchrift hin haben 
die deutſchen Ar— 
beiter ein Geſuch 
an die kaiſ. Kabi⸗ 
nettskanzlei gerich— 
tet und gebeten, 
man möge ſie in 
Jammersthal be— 
laſſen. Das Ge— 
ſuch blieb unbeant— 
wortet. Da jedoch 
die Deutſchen Hüt— 
te, Feld und Hut— 
weide ſchon durch 
mehr als 60 Jahre 
benützen, tritt ge— 
wiſſermaßen das 
Servitutsrecht in 
Kraft und die Ver— 
waltung traut ſich 
daher nicht, ſie mit 
Gewalt aus ihren Deutſche Schule in Wola-Oblaznica. 

Hütten zu entfer⸗ 

nen. Um ſie aber doch fortzubringen, greift man zu einem Mittel aus der Zeit des Fauſt— 
rechtes. Die jüdiſche Firma Schleſinger iſt Mitinhaberin der Waldbahn und benötigt zur Aus— 
beſſerung der Strecke Schotter. Nach ihrem Vertrage mit dem Aerar kann ſie den Schotter 
von allen ärariſchen Feldern nehmen und ſo ging man hin und begann die bebauten Felder 
der Deutſchen abzugraben. Alle Bitten beim Verwalter helfen nicht. Ihre jungen Jahre haben 
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die deutſchen Arbeiter in ſchwerer und treuer Arbeit für das Aerar zugebracht, und jetzt, wo 
ſie eine zahlreiche Familie zu ernähren haben, treibt man ſie auf eine ſo ſchändliche Art in 
die bitterſte Not. So werden die Deutſchen in Galizien behandelt! 

Südlich von Jammersthal, mitten im Karpathengeländer, liegt die deutſchböhmiſche 
Siedlung Tereſowka. Sie wurde 1818 vom Gutsherrn Matkowski mit 10 Sippen aus 
der Gegend von Pilſen ge— 
gründet. Jeder Anſiedler 
bekam 10 Joch Feld und 
5 Joch Hutweide, die Ge— 
meinde über dies /¼ Joch 
für einen Friedhof und 
4 Joch Schulgrund. Meh— 
rere Jahre ſpäter wurden 
weitere 3 Sippen aus Böh— 
men in dem 1 Kilometer 
entfernten Zakla mit je 
4 Joch an geſiedelt. Heute 
zählt die Gemeinde 23 
Nummern. Im ganzen ſind 
in Tereſowka und Zakla 
104 Deutſche, 10 Polen 
und 7 Tſchechen. Die frü— 
here Winterſchule wurde 
vom Bund in eine private 
deutſche Volksſchule umge— Die deutſche Schuljugend von Wola-Oblaznica. 
wandelt. 11 Schulkinder 
1908. Die Deutſchen gehören zur Kirche in Weldzirz, wo jedoch niemals deutſch gepredigt 
wird, obwohl rund 700 Deutſche zu dieſer Pfarre gehören. 


4 Kilometer nordweſtlich von Tereſowka liegt die kleine deutſche Siedlung Neu: 
Miſun. Sie wurde von Deutſchen aus Böhmen und Bayern 1844 gegründet. Die 12 
Sippen bekamen von der Regierung je 8 Joch Feld, 2 Joch Wald und 2 Joch Hutweide. 
Heute zählt Miſun 15 deutſche Sippen mit 100 Seelen. Im Orte iſt eine Winterſchule. 


Von Tereſowka gelangt 
man in ſüdweſtlicher Rich— 
tung auf einer Straße, die 
ſich längs des Swica-Baches 
im ſchönen, von bewaldeten 
Bergen umſäumten Swica— 
thale hinzieht, in die nächſte, 
12 Kilometer entfernte deut— 
ide Siedlung Lud wi— 
kowka mit den Neben— 
orten Leopoldsdorf 
und Joſefsthal. 

In den zwanziger und 
dreißiger Jahren des vori— 
gen Jahrhunderts hatte 
unter den Deutſchen in 
Weſtböhmen eine Auswan— 
derungskrankheit eingeſetzt: 
En um Trupp deutſcher 

| N: 1 RE Familien verließen ihre 

Das ganz unzulängliche ee e . e der öffentlichen deutſchen ; chöne 9 eima t im Egerer, 

Pilſner, Piſeker Kreis und 

Böhmerwald, um in Ungarn (Banat), Bukowina und Galizien eine beſſere und ſchönere — 
das hofften ſie nämlich — Heimat zu ſuchen. 

Es war im Jahre 1830, zur Zeit der Geburt unſeres allgeliebten Kaiſers, als ſich 

ſo ein Trupp deutſcher Auswanderer aus dem Piſeker und Egerer Kreis aufmachte, um in die 

Bukowina zu reifen. Drei Wochen waren fie ſchon zu Fuß oſtwärts gewandert; denn ſie 
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bis hinter Krakau gekommen waren, aber ſie ſahen hier in Galizien nichts „Beſſeres“ als in 
ihrer Heimat und ſo kehrten viele wieder um, aber die anderen hofften weiter auf eine ſchönere 
Heimat, und kamen nach vier Wochen Marſch in dem Städtchen Dolina an. 

Da der damalige Beſitzer (Matkowski) der Herrſchaft Weldzirz bei Dolina erfahren 
hatte, daß Deutſche durchreiſen, ſo ſandte er Werber nach Dolina zu den Deutſchen, welche 
hier raſteten, um ſie durch ſchöne Verſprechungen zur Anſiedlung auf ſeinem Beſitz, ſüdlich 
von Weldzirz, zu bewegen. Zwei Familien ließen ſich überreden und zogen nun in die Wildnis, 
denn anders konnte man damals die Gegend, wo heute Ludwikowka liegt, nicht bezeichnen. 
Die kleine Anſiedlung, welche dieſe zwei Familien gründeten, nannten ſie nach dem Namen 
des einen Anſiedlers Joſef, Joſefsthal. Dieſe zwei Anſiedler fühlten ſich einſam und des— 


hatten nur notdürftig Wagen für die Hausgeräte und die kleinen Kinder mit, bevor ſie nur 


halb ſchrieben ſie Lockbriefe in ihre alte Heimat, daß noch mehr Deutſche kommen ſollten; 
ſie lobten in dieſen Briefen die Wildnis, wo ſie nun ſchon einmal waren und bleiben mußten, 
ſo, als ob von den Bäumen der Honig rinne und in den Bächen Milch fließe. Dies verlockte 
auch viele, und ſo kam im Jahre 1832 ein Trupp von 15 deutſchen Familien nach langer 
Wanderung in Joſefstal an. Dieſe 15 Familien ſuchten ſich aber eine günſtigere Stelle zur 
Anſiedlung aus, und zwar 2 Kilometer nördlich von Joſefsthal in einem ſchönen Thal, das 
von einem klaren Bach durchſchlängelt wird, und dieſe Siedlung wurde nach der Tochter des 
Gutsbeſitzers Matkowski, welche Ludwika hieß, Lud wikowka benannt. 

Der Gutsbeſitzer Matkowski gab jedem Anſiedler 6 Joch Grund und das Brennholz, 
das fie für das ganze Jahr brauchten, dafür mußte jeder jährlich 6 alte Papiergulden 
an den Gutsbeſitzer zahlen und für ihn in einer Eiſenſchmelze gegen ein geringes Entgelt 
arbeiten; Ludwikowka wurde demnach als eine Arbeiterſiedlung gegründet. So vergingen 15 


Die Kirche in Münchenthal. 
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Jahre, da kaufte die Herrſchaft, und damit auch Ludwikowka, zu dem auch Joſefsthal gehörte, 
ein gewiſſer Baron Winterfeld. Baron Winterfeld ließ die Eiſengewinnung langſam eingehen, 
dafür verlegte er ſich mehr und mehr auf die Holzinduſtrie, errichtete Holzſägen und begann 
nun den Urwald, der ſchier unverwüſtlich ſchien, niederzufällen. Von Baron Winterfeld kaufte 
im Jahre 1870 Baron Leopold von Popper die geſamte Herrſchaft; dieſer erbaute 1 Kilometer 
öſtlich von Ludwikowka an dem Flüßchen Swica eine zwölfgatterige Dampfſäge, gründete dort 
die nach ihm benannte Arbeiterſiedlung Leopoldsdorf und nun ging das Vernichten der 
Wälder erſt recht los. Wegen des ſchwierigen Transportes der Schnitthölzer — durch Flößen 
auf der Swica bis zur Bahnſtation Wygoda, wodurch die Schnittwaren viel litten — wurde 
im Jahre 1880 die Dampfſäge nach Wygoda verlegt und das Rohmaterial dorthin geflößt. 
Vom Jahre 1880 an wurden jährlich 3,000.000 Kubikfuß Schnittwaren erzeugt, und da die 
niedergeſchlagenen Wälder auch nicht wieder genügend bepflanzt wurden, fühlte ſich die Re— 
gierung veranlaßt, im Jahre 1908 die Wälder der Herrſchaft zu ſperren; damit hat die 
Deutſchen in Ludwikoweka, welches heute mit Joſefsthal und Leopoldsdorf eine ſelbſtändige 
politiſche Gemeinde mit 700 deutſchen Seelen bildet, ein ſchwerer Schickſalsſchlag getroffen, 
denn während die Frauen das bischen Feld bearbeiteten, waren die Männer in der Holzin— 
duſtrie beſchäftigt und dieſer Verdienſt iſt jetzt hin. 

Als ſich nun die 15 Familien angeſiedelt hatten und von „Honig und Milch“ keine 


Eine deutſche Sippe aus Münchenthal. (Muzylowice Kolonie.) 


Spur merkten, ſondern nur ſchlechten und wenig Boden, Urwald, in dem noch Bären hauſten, 
dund trotz der ſchwerſten Arbeit nur ein notdürftiges Leben führen konnten, da packte manche 
nas Heimweh ſo ſtark, daß ſie die 6 Joch Grund und die Holzhütte im Stiche ließen und wieder 
ſiach Böhmen zurückkehrten; dafür wurden aber wieder andere herangelockt und ſo vergrößerte 
ch die Gemeinde bis auf den heutigen Stand. In der Gemeinde ließ ſich endlich auch ein 
üchtiger deutſcher Kaufmann nieder. Im Jahre 1861 wurde eine deutſche Privatvolksſchule 
errichtet, welche heute noch als eine einklaſſige mit vier Stufen beſteht und von 80 deutſchen 
Kindern beſucht wird. Im Jahre 1870 wurde ein Kirchlein errichtet, aber erſt im Jahre 1910 
wurde ein Seelſorger angeſtellt; bis dahin kam faſt nie ein Seelſorger nach Ludwikowka, 
um eine Meſſe zu leſen, weil die römiſch-katholiſche Pfarre in Weldzirz, zu welcher Ludwikowka 
gehörte, 17 Kilometer entfernt iſt; in Weldzirz wird aber nur polniſch gepredigt. Ferner 
erhielt im Herbſt 1907 die Gemeinde ein Poſtamt, im Jahre 1909 wurde eine Ortsgruppe 
des Bundes der chriſtlichen Deutſchen in Galizien und im Jahre 1910 auch eine deutſche 
Raiffeiſenkaſſe gegründet. 
Von den alten Bräuchen und Sitten haben ſich noch folgende erhalten: 
Bei einer Hochzeit bringen die Braut, das Kranzelmädchen und der Brautführer die Ein— 
ladungen zur Hochzeit mündlich vor. Der Bräutigam und der Brautführer tragen am Hoch— 
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zeitstage am Hute befeſtigt einen Buſchen ein Meter langer Bänder — 20 bis 30 — in allen 
möglichen bunten Farben. 

Im Faſching wird vom Sonntag bis Faſchingsdienſtag getanzt, dabei müſſen die 
Frauen und Mädchen die Muſik bezahlen. Am Faſchingsdienſtag abends wird ein Komitee 
gewählt, ſelbes ſetzt ſich in die Mitte des Tanzſaales und nun beginnt das „Schlägeln“. 
Zwei Spaßmacher halten Reden, daß, wenn die Frauen nicht feſt zahlen, kein Flachs gedeiht, 
ihre Männer nicht brav ſind u. a., und zu den Mädchen, daß ſie keinen Mann bekommen 
und ähnliches. Nach den Reden wird ein Ländler geſpielt und nun tanzen der Reihe nach 
die Frauen und Mädchen — immer nur zwei Paare — um den Tiſch, an welchem das Ko— 
mitee ſitzt, herum. Hinter den tanzenden Paaren ſchleicht je ein Burſch mit einem Waſchpracker 
in der Hand und damit ſchlagen ſie in angemeſſener Weiſe auf den edlen Körperteil des 
ſchönen Geſchlechtes, bis es der Holden zu viel iſt, dann muß ſie zum Tiſch und in den 
Opferteller je nach ihrem Vermögen 1—10 Kronen zahlen; dafür bekommt fie dann ein Gläs⸗ 
chen ſüßen Schnaps. So werden alle Weibsperſonen der Reihe nach bearbeitet; ſind nur 
wenige oder ſind alle ſehr wehleidig oder zu ſparſam, dann kommen ſie oft 2—3 mal daran. 
Mit dem geſammelten Geld wird nun die Muſik bezahlt; der Ueberſchuß wird der Kirche ge— 


Die deutſche Schule in Pöchersdorf. 


opfert oder vertrunken. Um 12 Uhr mitternachts, den Beginn des Aſchermittwochs, hat die 
ganze „Gaude“ ein Ende, alles geht nach Hauſe und die Frauen und Mädchen haben nun 
in der Faſtenzeit Muße genug, um ſich vom „Schlägeln“ wieder zu erholen. 


Im Umkreiſe von Bobrka⸗Przemyslany. 
Ernsdorf, Rehfeld, Mühlbach, Kimirz. 


Ernsdorf iſt die kleinſte von dieſen drei unter Kaiſer Joſef II. 1788 gegründeten 
deutſchen Siedlungen; es beſtand urſprünglich aus neun Familien, welche 1 Kilometer ſüdlich 
von Bobrka an der Straße ihre Wohnhäuſer errichtet hatten. Von dieſer Siedlung iſt heute 
nicht mehr viel übrig. Der Nachwuchs iſt nach Amerika oder ſonſt wohin gezogen. Die zurück— 
gebliebenen 5 Familien haben den Zuſammenhang mit ihrem Volkstum bereits verloren, ihre 
Glieder können wohl noch deutſch reden, ſonſt ſind ſie ihrem Empfinden nach ſchon poloniſiert. 

Rehfeld, die zweite Siedlung, liegt 4 Kilometer von Ernsdorf entfernt. Der Name 
kommt von dem zahlreichen Wild (Rehe), das ſich in den urſprünglichen ausgedehnten Wal— 
dungen vorfand. Rehfeld iſt eine ſelbſtändige Gemeinde und zählt 16 Nummern. Die Deut— 
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ſchen ſtammen aus Koblenz (Rhein). Am Anfang der Häuſerreihe ſteht die noch von Joſef II. 
gegründete Schule. Bis 1901 war ſie deutſch. Da ließen ſich die biederen Deutſchen von der 
polniſchen Schulbehörde betören und unterſchrieben, ähnlich wie Roſenburg, ein Schriftſtück, 
wodurch die Schule veröffentlicht und poloniſiert wurde. Heute unterrichtet in der Schule eine 
rutheniſche Lehrerin in polniſcher Sprache. Auch in der Kirche, in der Stadt Bobrka, 
hören die Deutſchen kein deutſches Wort, ſo daß falls nicht Hilfe von außen kommt, Rehfeld 
für das Deutſchtum verloren geht. 

Mühlbach iſt die größte dieſer Siedlungen. Sie liegt 5 Kilometer ſüdlich von 
Rehfeld und 1 Kilometer öſtlich von Sokolowka, wo ſich die Kirche und das Poſtamt befinden. 
Mühlbach iſt eine ſelbſtändige Gemeinde, zählt 32 Nummern und wurde unter Joſef II. 1784 
von Deutſchen aus der Rheingegend und aus Luxemburg gegründet. Erſt 1830 wurde eine 
deutſche Privatſchule errichtet. Im Jahre 1888 wurde fie in eine öffentliche einklaſſige Schule 
mit deutſcher Unterrichtsſprache verwandelt. Trotz der deutſchen Schule iſt aber das Deutſchtum 
in Mühlbach ſtark zurückgegangen. Urſache davon ſind die vielen Miſchehen mit Slaven, die 
deutſchfeindlichen Lehrer der Schule und der Mangel einer deutſchen Kirche. Von den 32 Fa— 
milien iſt nur noch die Hälfte reindeutſch. Von den (1908) 50 Schulkindern ſtammen 20 von 


Deutſche Hochzeit in Ludwikowka. 


reindeutſchen Eltern ab und nur noch in 3 Häuſern wird nur deutſch gebetet. Die Mühlbacher 
find wenig bemittelt, da fie durchſchnittlich nur 2--5 Joch beſitzen. 

Schwer geſchädigt wurde Mühlbach im Jahre 1908 durch die Auswanderung von 55 
Deutſchen, darunter 15 Kindern, nach Braſilien. 

Kimirz bei Przemyslany wurde ebenfalls von Joſef ILgegründet; es müſſen tüch— 
tige deutsche Bauern geweſen fein, welche damals die 15 Siedlungsgehöfte, aus denen die 
Siedlung beſtand, bezogen haben. Sie kamen aus Luxemburg. Heute ſind in Kimierz 40 deutſche 
katholiſche Familien mit 215 Seelen, faſt durchwegs Grundwirte, von denen jeder 18 —25 
Joch beſitzt, außerdem hat die Gemeinde 63 Joch Hutweide. Früher eine ſelbſtändige politiſche 
Gemeinde, wurde die Siedlung vor 35 Jahren mit der angrenzenden rutheniſchen Gemeinde 
Kimirz vereint und hierauf wurde für die deutſchen (50) und rutheniſchen Kinder 
eine öffentliche polnijche Schule errichtet. Daher können nur mehr wenige Deutſche deutſch 
leſen und ſchreiben, aber ihre Umgangsſprache iſt noch immer die deutſche Mutterſprache d(eigent— 
lich die hierzulande allgen ein „Schwäbiſch“ genannte Mundart) geblieben Ihre Wirtſchaften 
ſind muſtergiltig, beſonders muß ihre Pferdezucht hervorgehoben werden. Die Wohnhäuſer 
machen nicht nur von außen einen freundlichen Eindruck, ſie ſind auch innen ſauber und ganz 
nach deutſcher Art wohnlich eingerichtet. Jedes Haus beſteht aus einer Küche, einem kleineren 
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und einem größeren, ſchön, eingerichteten Zimmer, der ſogenannten guten Stube. In dieſer 
ſtehen zwei hochaufgebettete polierte Eichenholzbetten, in der Mitte ein eichener, ſchön gedeckter 
Tiſch, Bänke und Seſſel. Der Fußboden iſt rein geſcheuert. 

Der Volksſchlag iſt geſund, die Familien ſind kinderreich. Gar viele Deutſche, die als 
Ueberläufer den Polen Handlangerdienſte leiſten, ſind aus dieſer Siedlung hervorgegangen. 
Das Unglück des Deutſchtums in Kimirz iſt, wie überall, die polniſche Schule und der pol— 
niſche Geiſtliche. 


Im Bezirke Kolomea. 
Mariahilf, Roſenheck, Flehberg, Winzentowka. 


Von den 19 deutſchböhmiſchen Siedlungen in Galizien iſt Mariahilf die größte. 
Durch die Vermehrung der Anſiedler in Mariahilf wurde 1842 Flehberg, heute 53 Num— 
mern mit 300 deutſchen Einwohnern, und im Jahre 1866 Roſenheck, heute 40 Nummern 
mit 220 Einwohnern, von Deutſchen aus Mariahilf gegründet. Dazu kommt noch Slawitz. 
Alle 4 Siedlungen bilden heute ausgedehnte Vororte der Stadt Kolomea. 

Im Jahre 1803 wanderte eine Anzahl deusſcher Familien aus der Gegend von Piſek 
und Pilſen in Böhmen aus, um ſich in der Fremde eine neue Heimat zu gründen. Das 
eigentliche Ziel der 
Auswanderer war 
Karlsberg in der Bu... 555 
fowina mit ſeinen— = N 
Glashütten. Der u- x 
zug der Deutſchen . 7 5 = 
war aber hier jo groß, N a 
daß nicht alle Be: 
ſchäftigung finden 
konnten, und ſo kam 
es, daß 40 Familien 
zurückblieben und ſich 
in der Nähe von Ko— 
lomea niederließen. 

Im Jahre 1811 
ſchloſſen dieſe deut— 
ſchen Anſiedler mit 
der Gemeinde Kolo— 
mea einen Vertrag, 
laut welchem ihnen Das Swicathal bei Ludwikowka. 
die gegen Nordweſten 
gelegenen, ganz mit Geſtrüpp und Unkraut überwucherten Gründe zur Niederlaſſung ange— 
wieſen wurden. Hiebei haben ſich die Deutſchen ausbedungen, daß ſich in ihrer neuen Anſied— 
lung keine Andersgläubige niederlaſſen dürften. 

Die neue Anſiedlung erhielt den Namen Mariahilf. Im Jahre 1818 erbauten 
ſich die Deutſchen eine deutſche Schule. Dieſes Schulgebäude wurde 1825 in eine Kapelle 
umgewandelt, während die Schule an einer anderen Stelle errichtet wurde. Im Jahre 1853 
wurde die Kapelle niedergeriſſen und an ihrer Stelle die noch jetzt beſtehende Kirche errichtet. 
Der erſte Pfarrer war ein Tſcheche Zaraska. Die Predigten, der Kirchengeſang und das Gebet 


waren immer deutſch. Die Deutſchen in Mariahilf haben ihr deutſches Volkstum bis auf den 


heutigen Tag — nur mit Ausnahme einiger weniger Bauern — unverfälſcht erhalten. Selbſt 
das polniſche Blatt „Goniec Pokucki“ ſchreibt über die Mariahilfer in Nr. 36 vom 29. Auguſt 
1907: „Die Deutſchen in Mariahilf ſind ein fleißiges und ruhiges Volk, hüten ſorgfältig ihre 
urſprünglichen Sitten, ſie ſind ehrlich, jeder kann leſen und ſchreiben“. Zuſammen mit den 
Tochterſiedlungen Flehberg und Roſenheck zählt Mariahilf 212 deutſche und nur 3 polniſche 
Familien. 1900 waren in Mariahilf 1384 deutſche Einwohner. Ausgewandert ſind von Maria— 
hilf 20 Familien nach Bosnien und mehr als 30 nach Boryslau. 

In dieſer großen reindeutſchen Gemeinde hatte die galiziſche Schulbehörde an Stelle der 
ehemaligen deutſchen Privatſchule eine reinpolniſche öffentliche Schule mit vier Klaſſen, in Roſenheck 
und in Flehberg je eine einklaſſige Schule errichtet. Die Kinder wurden in dieſen Schulen zu 
geiſtigen Krüppeln erzogen. Denn vom erſten Schuljahre wurden ſie, die des polniſchen ganz 
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unkundig waren und im Umgange nur deutſch ſprechen, polniſch unterrichtet. Auch der Reli— 
gionsunterricht wurde polniſch erteilt. In Mariahilf ſind über 160 ſchulpflichtige deutſche 
Kinder. Als der Bund der chriſtl. Deutſchen entſtand und das Deutſchtum in Galizien zur 
Selbſthilfe, insbeſondere auf dem Gebiete des Schulweſens, griff, da waren einige beherzte, 
wackere Männer in Mariahilf, allen voran der verdiente Joſef Kufner, die ſich mit Begeiſte— 
rung der völkiſchen Bewegung anſchloſſen und in ihrer Gemeinde die übrigen Deutſchen über 
Zwecke und Ziel der Schutzvereinsarbeit aufklärten. Das erſte war, daß man auf eine deutſche 
Erziehung ſeiner Kinder in der Schule ſah. Dieſem völkiſchen Erwachen in Mariahilf begegnete 
man gegneriſcherſeits mit Unterdrückungen. Berüchtigt war das Vorgehen des damaligen Lehrers 
an der Mariahilfer Schule, eines nationalen Ueberläufers, der die deutſchen Kinder beſchimpfte, 
ja ſogar mißhandelte, wenn ſie untereinander deutſch ſprachen. Die erſte Tat des Bundes war 
denn auch, daß er an die Errichtung einer deutſchen privaten Volksſchule in Mariahilf ſchritt. 
Am 27. Mai 1909 faßten die wackeren Böhmerwäldler den Beſchluß, eine 25klaſſige Schule 
zu errichten. Ein Schulgrund wurde gekauft, auf einen Aufruf im „Deutſchen Volkblatt für 
Galizien“ liefen Spenden von völkiſchen Vereinen und Einzelperſonen ein, endlich erſchien der 
rechte Helfer in der Not, der Deutſche Schulverein in Wien und bewilligte aus der Roſegger— 
ſtiftung die Mittel zur Errichtung einer 2-klaſſigen Schule. Am 5. September 1910 wurde die 
„Roſeggerſchule“ feierlich eingeweiht, ſie koſtete ſamt Schulgrund 17.000 Kronen. Sie iſt heute 
ſchon 3-klaſſig und wird von rund 160 deutſchen Schulkindern beſucht und es wirken an ihr bereits 
3 tüchtige Lehrkräfte. Peter Roſegger, deſſen Namen die Schule tragen zu dürfen die Ehre 
hat, ſandte auf den Drahtgruß an ihn anläßlich der Einweihung der Schule folgendes Antwort— 
ſchreiben, das in der Bundeskanzlei eingerahmt zu leſen iſt: Die deutſche Schule in 
Mariahilf, die meinen Namen führt, wird auch nach meinem Grund ſatz 
uz nicht zu Teußz 
Müſſen wir unſere andersſprachigen 
Nachbarn ſchon als nationale Gegner 
betrachten, ſo doch niemals, nie mals 
als perſönliche Feinde. Heil und Freude 
der Roſegger⸗Schule in Mariahilf! 


Im Nordoſten des Landes in den Bezirken 
Zolkiew, Kamionka ſtrumilowa und Rawa 
ruska. 


Die deutſche Schule in Tereſowka. Se j 19 5 d Ar 08 1 81 t x 15 ia 1 5 
Lany, Deutſch⸗Jagonia, Kraſicezyn, Konſtantowka, Stanislawowka, 
Bruckenthal, Michalowka, Joſefinendorf. 


Südöſtlich der Bezirksſtadt Zolkiew liegen die Siedlungen Deutſch-Mokratyn, 
Wieſenberg und Mierzwica. Von dieſen iſt Wieſenberg reindeutſch, die beiden an— 
deren ſind gemiſcht. Das Gründungsjahr der Kolonien läßt ſich nicht ermitteln. Deutſch-Mo— 
kratyn wurde unter Maria Thereſia mit 17 deutſchen Familien gegründet. In der Ortskapelle 
weiſt der aufbewahrte Grundſtein das Jahr 1772 auf. Die Deutſchen wurden auf der k. k. 
Kameralherrſchaft Mierzwica, die Mokratyn an die Anſiedler verteilte, angeſiedelt und zwar 
wurden 10 Familien mit je 18—20 Joch, 1 Kilometer von dieſen entfernt wurden weitere 
7 Bauernfamilien als Rhabarberpflanzer angeſiedelt. Dieſe hatten Rhabarberplantagen von 
50 Joch zu bearbeiten, die zwiſchen den beiden Siedlungsgruppen lagen. Der Rhabarber muß 
ſich jedoch nicht bewährt haben, denn 1815 wurde ſein Anbau aufgegeben und die 50 Joch 
wurden an die Anſiedler verteilt. 


Deutſch-Mokratyn war noch im Jahre 1835 mit Wieſenberg, der nächſten deutſchen 
Siedlung mit 800 deutſchen Einwohnern, zu einer deutſchen Gemeinde vereint. Heute iſt Deutſch— 
Mokratyn eine ſelbſtändige Gemeinde und beſteht aus 3 Gruppen von Häuſern: der Haupt— 
gruppe mit der Kapelle und der Schule, der ehemaligen Rhabarberpflanzergruppe und einer 


ſpäter hinzugewanderten kleineren Gruppe von 3 Bauernfamilien. Der Schulunterricht wurde 


bis 1876 von einem deutſchen Lehrer in einem Privathauſe erteilt. In dieſem Jahre erbauten 
ſich die Deutſchen eine Privatvolksſchule, die 1881 in die öffentliche Verwaltung übernommen 
wurde. Im Jahre 1898 fand auf einmal der damalige Bezirksſchulinſpektor Hoffmann, ein 
deutſcher Renegat, daß die Schule nicht die geſetzliche Schülerzahl habe und ſtellte die Forderung, 
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die Schule entweder zu ſchließen oder zu poloniſieren und die ſlaviſchen Schulkinder aus der 
nächſten Umgebung in die Schule mit aufzunehmen. Leider gaben die unaufgeklärten Deutſchen 
nach und kamen ſo um ihre deutſche Schule. Zur Kirche gehören jie ſämtlich nach Wieſenberg. 
An der Kirche wirkt ein fanatiſcher Pole, der das Poloniſierungswerk unter den Deutſchen 
mit Hochdruck betreibt. | 2 

i Nördlich von Zolkiew liegt Rehdorf poln. Sarnowka). Im Jahre 1883 kauften 
3 Deutſche von einem Herrn Stanislaus Sarnecki (daher der Name der Kolonie) 240 Joch 
abgeholzten Waldboden. Dieſen Grund verteilten ſie unter Deutſche aus verſchiedenen Nach— 
bargemeinden und gründeten die Anſiedlung Rehdorf. Die Siedlung beſteht heute aus 18 Wirt— 
ſchaften, davon ſind 16 deutſch (10 röm-kath. und 6 ev.). 2 rutheniſch und keine pol⸗ 
niſch. Die Einwohnerzahl beträgt 96 Deutſche (70 kath., 26 evang.) und 17 Ruthenen. 
Die Deutſchen hielten ſich einen Hauslehrer, der ihre Kinder notdürftig deutſch unterrichtete. 
Im Jahre 1903 erbauten ſie eine große Kapelle aus eigenen Mitteln; ſeitdem hält daſelbſt 
ein polniſcher Pfarrer aus Zolkiew 
jeden dritten Sonntag einen Gottes— 
dienſt in polniſcher Sprache! 

Im politiſchen Bezirke Ka— 
mionka ſtrumilowa liegen die deutſch— 
katholiſchen Kolonien Deutſch— 
Lany, Deutſch⸗Jagonia, 
Kraſiczyn, Konſtantowka 
und Stanislawowka. (Ueber 
die Gemeinde Sapiezanka ſiehe unter 
den evangeliſchen Kolonien!) Sie 
ſind durch den Einfluß der polni— 
ſchen Pfarrer faſt ganz poloniſiert. 
Die Kinder beſuchen die öffentliche 
polniſche Schule und ſprechen ein 
Kauderwelſch von Polniſch und Ru— 
theniſch, weil die Umgebung rein 
rutheniſch iſt. Am meiſten iſt die 
Entdeutſchung in Deutſch-Lany fort— 


Kraſiczyn hat ſich der Gemeinderat 
erſt 1909 zur Einführung der pol— 
niſchen Unterrichtsſprache in der 
Schule überreden laſſen. Ebenſo ſind 
die Deutſchen in Konſtantowka den 
Polen auf den Leim gegangen. 
Ein Vorort von Kamionka 

ſtrumilowa iſt Krzywolanka, 
welches heute noch ein deutſches 
Gemeindeſiegel und einen deutſchen 
Ortsrichter hat. Ebenſo war 1909 
der Bürgermeiſter von Kamionka ſtrumilowa ein Deutſcher, dem die Stadt ihr Aufblühen in 
letzter Zeit einzig und allein zu verdanken hat. Zur Kirche in Kamionka ſtrumilowa gehören 
rund 500 Deutſche, die aber in ihr niemals ein deutſches Wort hören. 

Im Bezirke Rawa Ruska liegen die Kolonien Bruckenthal, Joſefinendorf 
und Michalowka. f a 

Bruckenthal wurde im Jahre 1786 von deutſchen Landwirten aus Mainz und 
Mannheim gegründet. Zur Zeit der Beſiedlung waren 42 Nummern, davon haben 33 Num⸗ 
mern je 20 Joch, 8 Nummern je 24 Joch, 1 Nummer 30 Joch zugeteilt erhalten. Heute 
zählt Bruckenthal außer dem Pfarr- und Schulhauſe 58 Nummern mit 350 Einwohnern, 
wovon 310 deutſch, 14 polnisch, 18 rutheniſch und 8 jüdiſch find. In Bruckenthal iſt eine 
römiſch-katholiſche Pfarrkirche, zu der auch die in den umliegenden rutheniſchen Dörfern zer— 
ſtreut lebenden röm. kath. Polen gehören. In dieſen Dörfern wohnen auch noch etwa 50 
Deutſche zerſtreut. Dieſer polniſchen Minderzahl zuliebe ſollten die Deutſchen ihrer Mutter— 


— 


ſprache in der Kirche entrechtet werden. Dank den wackeren Bruckenthalern iſt dem Pfarrer 


oe 


geſchritten. Sehr viel tragen zur Po- 
loniſierung die Miſchheiraten zwi— 
ſchen Deutſchen und Polen bei. In. 
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diefer Anschlag nicht gelungen und er iſt ſtrafweiſe verſetzt worden. Die Kirche wurde im 
Jahre 1800 aus Holz erbaut. 1844 ſollte an ihrer Stelle auf Antrag des damaligen Ge— 
meindevorſtehers Kilian Scheller eine gemauerte Kirche gebaut werden. Als Scheller bald darauf 
ſtarb, wurde aber die bereits gelegte Grundmauer wieder abgetragen und die heutige abermals 
hölzerne Kirche errichtet. Gleich zu Anfang der Beſiedlung wurde auch eine deutſche Privat— 
ſchule errichtet. Da aber die Lehrer ein kärgliches Gehalt erhielten, wechſelten ſie oft. Ein 
Lehrer bekam damals von jedem Wirte 1 Gulden-Schein, alſo 12 G.-Sch. = 33 K 60 h 
und 4½ Joch Feld vom Dominium. Weil er damit ſein Auskommen nicht finden konnte, hat 
ihm jeder Wirt noch ½ Korez Korn gegeben. Seit 1842 erhielt der Lehrer 42 Gulden-Münz, 
alſo 84 Kronen. Das Dominium war verpflichtet, jedem Wirt, auch der Schule, wöchentlich 
eine Fuhre Holz zu geben. Seit 1850 ging das Dominialgut in Privatbeſitz über und das 
Holzrecht wurde der Gemeinde durch 38 Joch Wald abgelöſt, welchen Wald Bruckenthal noch 
heute beſitzt. Bis 1887 war die Schule deutſch. Da übernahm die Schule der Landesſchulrat 
und machte aus ihr eine Filialſchule, die 1887 in eine Etatſchule organiſiert wurde. Die Un— 
terrichtsſprache iſt bisher Deutsch, Polniſch it Unterrichtsgegenſtand. 1908 beſuchten die 
Schule 59 deutſche, 6 rutheniſche, 2 polniſche und 1 jüdiſches Kind. Ausgewandert ſind ſeit 
1895 11 Wirte und einige Häusler und Taglöhner, zuſammen etwa 100 Perſonen. Brucken— 
thal war die er⸗ 
ſte Gemeinde, 
die dem Bunde 
der chriſtlichen 
Deutſchen bei— 
ra t. 

Die weſtlich von 
Bruckenthal an der 
Bahnſtrecke Rawa 
Ruska — Sokal gele— 
genen Kolonien J o— 
ſefinendorf und 
Michalowka (Poſt 
Uhnow) ſind der Po— 
loniſierung ausgeſetzt. 
In Joſefinendorf iſt 
das Deutſchtum im 
Verfall begriffen. In 
Michalowka, das eine 
überwiegende deutſche 
Mehrheit hat, wurde e 
en ede Ir ERETEILÄNSICHT.»0 Er Er + 
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tung übergeben und 
poloniſiert. Seitdem 
wirken an ihr nur polniſche Lehrer, die dafür ſorgen, daß den deutſchen Kindern der polniſche 
Geiſt eingeimpft werde. 


Im Bezirke Lemberg. 


Um Lemberg befindet ſich nur eine einzige deutſch-katholiſche Gemeinde, nämlich 
Sygniowka, 3 Kilometer ſüdweſtlich von der Landeshauptſtadt entfernt. 1800 parzellierte 
der damalige Grundherr Sygniow ſein Gut und ſiedelte 20 Familien aus Deutſchböhmen und 
Mähren an. Gegenwärtig iſt das Dorf ſchon ſtark gemiſcht, immerhin leben daſelbſt noch 40 
Sippen, von denen jedoch 13 ſchon mit Polen und Ruthenen ſich vermiſcht haben. Die Kinder 
aus dieſen Miſchehen ſind der deutſchen Sprache nicht mehr mächtig. Die Kinder reindeutſcher 
Eltern ſprechen zwar noch deutſch, aber in der öffentlichen Schule wird deutſch nicht mehr 
unterrichtet. Der letzte deutſche Lehrer in Sygniowka war ein Deutſchböhme namens Johann 
Schwarz. Seit 1880 iſt die Schule „organiſiert“, d. h. „poloniſiert“, denn die deutſche Unter— 
richtsſprache beſteht nur mehr auf dem Papier, in Wirklichkeit wird ſie nicht ausgeübt. Ebenſo 
ſchlimm ſteht es auf kirchlichem Gebiet. Die 300 Deutſchen in Sygniowka hören in ihrem Kirchlein 
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nie ein Wort in ihrer Mutterſprache. Sygniowka, die einſt blühende deutſche Gemeinde, iſt 
im Abſterben begriffen, falls ſich die Deutſchen nicht aufraffen, eine Schulgemeinde zu gründen 
und eine deutſche Privatſchule zu errichten. 


Im Bezirke Cieszanow. 
Freifeld, Burgau, Fehlbach. 


In dieſem Bezirke liegen 3 deutſch-katholiſche Gemeinden: Freifeld, Burgau 
und Fehlbach. Die Geſchichte des Deutſchtums in Burgau (Poſt Lubaczow) it überaus 
traurig. Die Kolonie grenzt an das rutheniſche Dorf Mlodow an, iſt in dasſelbe eingeſchult 
und ſchickt ihre Kinder — 30 an der Zahl — in die rutheniſche Schule. Die deutſcheu 
Kinder ſind ihrer Mutterſprache nicht mehr mächtig, ſie ſprechen 
nur rutheniſch. Die Burgauer find ganz arm. Sie ſtammen aus Ober-Oeſterreich und 
wurden unter Joſef II. mit 9 Hausnummern angeſiedelt. 1909 waren es 32 Nummern mit 
240 Einwohnern. Davon ſind noch 7 Familien mit 45 Seelen reindeutſcher Abſtammung. Der 
Boden iſt ſchlecht, lehmig, viel Mißernten führten zur Verarmung. Vor Jahren hielten ſich 
die Deutſchen einen Privatlehrer, der die Kinder im Winter von Haus zu Haus deutſch unter— 
richtete. Später konnten ſie den Lehrer nicht mehr erhalten. In der Kirche hören ſie kein 
deutſches Wort. Im Jahre 1907 ſind 3 Familien mit 26 Köpfen nach Langenſchönbüchel bei 
Tulln in Nieder-Oeſterreich ausgewandert. 

Fehlbach (Poſt Wielkie oczy) wurde 1782 von Kaiſer Joſef gegründet. Die 16 Fa— 
milien, welche angeſiedelt wurden, ſtammten aus der Umgebung von Mainz am Rhein. Das 
kleine Dörfchen wurde mit einer Doppelreihe von Häuſern am weſtlichen Ende des rutheniſchen 
Dorfes Kobylnica angelegt. Zu jeder Nummer gehörten ein Wohnhaus, die nötigen Wirt— 
ſchaftsgebäude, ein Hofraum, Obſtgarten und im Durchſchnitt zehn Joch Grund; außerdem 
bekam die Gemeinde einen Pfarrgrund und eine Hutweide. Der Boden iſt ſandig. Die Fehl— 
bacher erbauten ſich ein hölzernes Kirchlein, das noch heute ſteht, und ein Pfarrhaus und 
Fehlbach wurde Sitz eines römiſch-katholiſchen Pfarramtes. Es wurde lange Zeit deutſch ge— 
predigt und geſungen. Eine deutſche Schule wurde in Fehlbach nicht errichtet. Jedoch haben 
ſich die Deutſchen einen deutſchen Privatlehrer gehalten, auch dann noch, als Fehlbach zur 
rutheniſch-polniſchen Schule in Kobylnica eingeſchult wurden. Dieſem deutſchen Privatlehrer 
iſt es zu verdanken, daß Fehlbach heute noch deutſch iſt, trotz der Bemühungen der letzten 
polnischen Ortspfarrer, die Deutſchen mit Gewalt zu poloniſieren. Denn ſeit Jahren werden 
in dem deutſchen Kirchlein nur polniſche Gottesdienſte abgehalten, obwohl zur Pfarre Fehlbach 
197 Deutſche und nur etwa 110 Polen gehören. Auf Schleichwegen wurde in Fehlbach eine 
polniſche öffentliche Schule errichtet. Im Jahre 1908 wurde die Gemeindevertretung ver— 
anlaßt, an die Schulbehörde mit dem Erſuchen um Errichtung einer öffentlichen Volks— 
ſchule heranzutreten, natürlich im guten Glauben, daß die Vortragsſprache deutſch ſein werde 
und Polniſch ein Unterrichtsgegenſtand werde. Aber gleich die erſte Lehrerin war eine Polin, 
die nur mangelhaft deutſch ſprach. Heute wird in der Schule nur polniſch unterrichtet, deutſch 
wird erſt in der 3. und 4. Klaſſe gelehrt. Aber auch darum wird hart gekämpft, weil insbe— 
ſondere der Pfarrer (1909) die Schule ganz polniſch haben will. Fehlbach zählt heute 22 Num— 
mern, davon ſind 19 in deutſchem und 3 in polniſchem Beſitz; außerdem haben ſich 10 deut— 
ſche Familien aus Fehlbach mit 70 Köpfen in Kobylnica ruska angeſiedelt. 

Die dritte Siedlung, Freifeld (Poſt Cieszanow), wurde von Kaiſer Joſef mit 
20 Sippen gegründet. Heute ſind über 30 deutſche Familien vorhanden. Freifeld hatte ſeine 
Blütezeit in den ſiebziger Jahren, da war es reindeutſch, die Leute waren wohlhabend, die 
Schule war deutſch. Da kam ein vernichtender Schlag. Auswanderungsagenten bewogen gerade 
die beſtgeſtellten Grundwirte zur Auswanderung nach Kanada. An Stelle der Ausgewanderten 
kamen Polen und Ruthenen nach Freifeld. Heute haben die Slaven die Mehrheit, Deutſche 
gibt es etwa 100. Zwar wird in der Schule noch deutſch unterrichtet, der Gemeindevorſteher 
iſt ein Deutſcher, aber im Gemeindeamt wird polniſch amtiert, in der Kirche wird nie ein deut— 
ſches Wort gehört. Die Auswanderung gab der deutſchen Gemeinde den Todesſtoß, von dem 
ſie ſich kaum mehr erholen wird. 


—ñ— — 2ꝶmXE—— ANAND —A[ͥůu———————ů———ů——ů—̃;᷑ð —————ñ̃— ——ꝛ—̃̃ ͤ— ———̃ ͤa:i··ͤ—•—k— 2 


In den Bezirken Lanent (Landshut), Nisko, Kolbuszowa, Mielee. 
(Das Dreieck zwiſchen der Eiſenbahnlinie Krakau Lemberg und den Flüſſen Weichſel und San bis zu deren 
Zuſammenfluß.) 


Dornbach, Wildenthal, Schönanger, Joſefsdorf, Preppendorf. 


Im Bezirke Lancut, 4 Kilometer nordöſtlich von der Stadt Lezajsk entfernt, liegt am 
rechten Ufer des Sanfluſſes die Gemeinde Dornbach (Poſt Kurylowka) mit dem Vororte 
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Neu-Dornbach. Beide Orte bilden eine Gemeinde mit (1907) 43 Nummern. Die Ges ö 
meinde wurde unter Joſef II. mit Anſiedlern aus der Rheinprovinz gegründet. Heute zählt 
der Ort 200 Einwohner, wovon nur mehr 60 Deutſche ſind. Von den 43 Wohngebäuden 
ſind 13 noch in deutſchem Beſitz. Davon ſind 3 gemiſcht (Frauen polniſch) und nur in 6 Fa— 
milien iſt die Umgangsſprache deutſch, während in den anderen die Kinder bereits polniſch 
ſprechen. Vor 45 Jahren war Dornbach noch rein deutſch. Viele Deutſche ſind in alle Welt 
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ausgewandert. In der einklaſſiigen öffentlichen Volksſchule iſt ſeit 1886 Polniſch als Unter— 
richtsſprache eingeführt. Deutſch wird überhaupt nicht mehr gelehrt. Die Dornbacher Deutſchen 
beſuchen die Kirche im benachbarten Tarnawiec, die Predigten werden daſelbſt nur polniſch 


gehalten. 


Joſef. Vierzig deutſche Fa— 
milien aus der Gegend von 
Frankfurt am Main haben 
ſich hier niedergelaſſen, um 
ſich eine neue Heimat zu 
ſchaffen und als Kultur— 
träger den Bewohnern des 
Landes vorbildlich zu ſein. 
Gleichzeitig mit der Grün— 
dung der Kolonie wurde 
auch eine deutſche Schule 
errichtet und im Jahre 1816 
auch eine kleine Kirche ge— 
baut. Zwei Nachkommen— 
ſchaften ſind reindeutſch ge— 
blieben, während ſpäter die 
Poloniſierung auch in dieſe 
anſehnliche Gemeinde ein— 
riß. Die Gemeinde iſt poli— 
tiſch ſelbſtändig. Sie zählt 
(1909) 53 Nummern mit 
rund 300 Einwohnern, da— 


Im Bezirke Kolbuszowa liegt Wildenthal. Die Siedlung entſtand unter Kaiſer 


Deutſche aus Mariahilf in Sonntagskleidung. 


von ſind 250 deutſch, der Reſt iſt polniſch, beziehungsweiſe jüdiſch. Von den 30 ſchulpflich— 
tigen Kindern ſind 22 deutſch, 7 polniſch, 1 jüdiſch. Die Unterrichtsſprache in der Schule war 
bis 1867 deutsch und das Schulgebäude trug die Aufſſchrift „Trivialſchule zu Wildenthal“. 
Im Jahre 1867, in dem den Polen in Galizien die Selbſtregierung eingeräumt wurde, ver— 
ſchwand auch dieſe deutſche Anſchrift und an ihrer Stelle prangt das polnische „szkofa“. Seit 


Die deutſche Kirche und Schule in Engelsberg. 
n 


dieſer Zeit iſt die 
Schule polniſch. Das 
Schulgebäude iſt ge— 
mauert, mit Blech ge— 
deckt, hat 2 Klaſſen— 
zimmer und eine Woh— 
nung von 3 Zimmern 
und einer Küche für 
den Lehrer. Heute 
ſind auch die benach— 
barten polniſchen Dör— 
fer nach Wildenthal 
eingeſchult. Die Deut— 
ſchen in Wildenthal 
gehören zur Kirche in 
Dzikowiec. Bis 1867 
wurde hier neben pol— 
niſch auch deutſch ge— 
predigt. Seit der Zeit 
finden nur polniſche 
Gottesdienſte ſtatt. 
Von Wildenthal 
ſind vor mehr als 


30 Jahren 9 deutſche Familen! nach Rußland ausgewandert. Im Jahre 1892 iſt das ganze 
Dorf bis auf 4 Nummern ein Raub der Flammen geworden. Hoffentlich iſt bei einer regen 


völkiſchen Aufklärungsarbeit das Deutſchtum in Wildenthal noch zurückzugewinnen. 
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Im Bezirke Mielee. 


Im Bezirke Mielec, am linken Ufer des Wislokafluſſes, auf einer ſchönen Ebene, 
wurde in den Jahren 1785 und 1786 unter dem Volkskaiſer Joſef Il. die deutſche Kolonie 
Schönanger gegründet. Die Anſiedler ſtammten aus Mainz, Hornes, Mannheim und 


Ein deutſches Gehöft aus Mariahilf. 


Dürkheim, alle am Rhein 
gelegen. Daher werden die 
Schönangerer auch die 
„Überrheiniſchen“ genannt. 
Die alte deutſche, muſterhafte 
Ordnung in der Wirtſchaft 
und die Sorgfalt im Feld— 
bau und in der Viehzucht 
haben die Schönangerer bis 
heute beibehalten. Der Un— 
terſchied zwiſchen einem deut— 
ſchen und einem polniſchen 
Wirtſchaftshof iſt ſofort von 
außen in die Augen ſprin— 
gend. Die Ortſchaft zählte 
zur Zeit der Gründung 
45 Grundwirtſchaften mit 
ungefähr 580 Joch Feld. 
Außerdem bekam die Ge— 
meinde Schönanger zu ihrem 


Eigentum 21 Joch Wald, 13 Joch Feld und 3 Joch Schulfeld. Leider wurde der Wald 1886 


an einen Juden um einen Spottpreis verkauft. Im Laufe der Zeit f 


ind mehrere Familien 


nach Amerika ausgewandert, andere Sippen überſiedelten in andere benachbarte deutjch-fatho- 
liſche Kolonien, ſodaß in Schönanger 33 Sippen zurückblieben. Seit wenigen Jahren haben 
ſich auch einige polniſche Handwerker in Schönanger angeſiedelt. Jetzt zählt Schönanger 


49 Haus-Nummern, 
davon ſind 33 Fa— 
milien mit (1907) 
164 Köpfen deutſch, 
9 Familien ſind ehe— 
lich gemiſcht, 7 Fa— 
milien ſind rein pol— 
niſch. Zur Zeit der 
Gründung des Dor— 
fes wurde auch eine 
gemauerte Schule und 
daneben ein hölzerner 
Glockenſtuhl gebaut. 
Erſt im Jahre 1879 
wurde an deren Stelle 
eine geräumige ein— 
klaſſige Schule ſamt 
Lehrerwohnung und 
eine Kapelle errichtet. 
Bis 1829 wurden die 
Kinder ausſchließlich 
deutſch unterrichtet. 
Auch ſpäterhin, bis 
1901 wurde von den 
deutſchen Lehrern 


Die deutſche Volksſchule in Brunndorf. 


noch auf einen guten deutſchen Schulunterricht geſehen. Dann kam aber ein polniſcher Lehrer 
an die Schule und die deutſche Sprache wurde langſam zugunſten der polniſchen zurückgedrängt. 
Die Folgenszeigten ſich bald: die Kinder konnten bald nicht mehr ordentlich deutſch leſen und 
ſchreiben. Als im Jahre 1905 der Lehrerpoſten wieder durch einen Polen beſetzt werden ſollte, 
haben die Deutſchen dagegen einen Rekurs eingereicht. Demſelben wurde aber keine Folge 
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gegeben. Derzeit befinden ſich in Schönanger 40 deutſche Schulkinder. Zur Kirche gehört Schön— 
anger nach Borowa. Bis 1874 wurde hier auch deutſch gepredigt. Als nur polniſche Gottes— 
dienſte eingeführt wurden, proteſtierten die Deutſchen dagegen, aber ohne Erfolg. Aus Schön— 
anger ſtammen, wie überhaupt aus den meiſten deutſchen Kolonien, etwa 20 tüchtige Staats— 
angeſtellte in den verſchiedenen Aemtern und Städten. 

Nordöſtlich von Schönanger, hart an der Strecke Debica —Rozwmadow, liegt die Kolonie 


S 


ebene uwpyıng mn ieee eee leg 9 


Joſefsdorf, ſo genannt nach ihrem Gründer, dem edlen Kaiſer Joſef II. Das Dorf iſt 
regelmäßig gebaut und man ſieht es ihm ſofort an, daß es von Deutſchen bewohnt wird. 
Gleich am Anfang des Dorfes ſteht die ſchöne gemauerte Schule, umrahmt von Obſtbäumen. 
Aber an der Vorderſeite prangt ſchon die verhängnisvolle Aufſchrift „szkota* (Schule)! Joſefs— 
dorf wurde mit 30 Familien angeſiedelt, heute ſind darin 51 Nummern, davon 40 deutſche. 
Von Familiennamen nennen wir: Burghardt, Rhein, Haſche, Lotz, Rudolf, Künſtler, Jung, 
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Kaiſer u. ſ. w. In den Häuſern wird nur deutsch geſprochen, viele können gar nicht polnisch. 
Was hat die polniſche Schule in einer ſolchen Gemeinde zu ſuchen? Auch in der Kirche zu 
Jaslany, wohin Joſefsdorf gehört, wurde früher abwechſelnd deutſch und polniſch geſungen, 
aber dieſe ſchöne Zeit iſt ſchon längſt geſchwunden! Die Joſefsdorfer ſtammen aus Bayern. 

Südweſtlich der Bezirksſtadt Mlielec liegt Preppendorf. Es war im Jahre 1852, 
als drei deutſche Grundwirte aus Nordböhmen namens Stefan Luh, Franz Appelt und Ambros 
Schöller nach Galizien kamen und vom Gutsherrn' Wislocki 675 Joch um 62.000 Kronen 


ie deutſche Roſeggerſchule in Mariahilf. 


D 
2 


ankauften, um ſie zu parzellieren und ſie an Deutſche weiter zu verkaufen. Die drei Deutſchen 
ſandten einen Agenten, Johann Wagner, nach Böhmen, um Käufer anzuwerben. Noch in dem— 
ſelben Jahre warb Wagner 35 Sippen aus den Orten Kratzau, Wittig, Chriſtofsgrund, Rei— 
chenau, Wieſenthal, Morgenſtern, Kukan und Tannwald an und reiſte mit ihnen nach Galizien. 
Alle ſiedelten ſich auf dem parzellierten Gute an und errichteten ſich Wohn- und Wirtſchafts— 
gebäuden. Ihre Kinder gingen in das nahe Wadowice zur Schule, wo damals noch deutſch 
und polniſch unterrichtet wurde; auch die Kirche daſelbſt ſtand den Deutſchen noch offen, wo 
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der damalige Pfarrer Pankowski abwechſelnd deutſch und polniſch predigte. So entſtand die 
deutſche Kolonie Preppendorf mit rund 200 Seelen. Der Name der Siedlung ſtammt 
von dem ehemaligen Beſitzer des Gutes Przebendowsky, woraus die deutſche Zunge Preppen— 
dorf ſchuf. Durch Fleiß und Ordnung entwickelte ſich die Siedlung immer mehr; die frucht— 
baren und gut bebauten Felder, die zierlichen Häuſer und die beſtgepflegten Obſtgärten zeugten 
von einem fleißigen Völkchen, das hier wirtſchaftete. Die Käufer des parzellierten Gutes konnten 
aber, weil ſie finanziell nicht ſtark genug waren, beim beſten Willen die Kaufſumme nicht 
rechtzeitig erlegen. Die Zinſen und die Anſiedlungskoſten verſchlangen viel Geld, ſodaß im 
Jahre 1863 das Gut, alſo die Siedlung ſelbſt, wegen einer rückſtändigen Kaufſumme von 
30.000 Kronen zwangsweiſe verſteigert werden ſollte. Nun mußten die Deutſchen, ſollten ſie 
nicht alles verlieren, das Gut zum zweitenmal kaufen. Die Koloniſten Franz Breier, Joſef 
Seiboth und Sebaſtian Sybek wurden von der Gemeinde zu Bevollmächtigten gewählt und 
erſtanden das Gut im Verſteigerungswege um 30.000 Kronen und mußten das Geld bar erlegen. 
Das Geld war aber von wucheriſchen Juden geborgt, und damit war der Anfang vom Ende 
gekommen: Streit, Prozeſſe, Not und zuletzt der Dämon Alkohol riſſen in Preppendorf ein 
und richteten es zugrunde. Zu all dieſem Unglücke wurde noch im Jahre 1869, als die öſter— 
reichiſche Regierung die Deutſchen und die Ruthenen in Galizien den Polen auslieferte, die 
deutſche Sprache aus Schule und Kirche verdrängt und alle Proteſte dagegen wurden einfach 
abgewieſen. „Ihr müßt Polen werden“, war die Antwort. Was iſt nun aus Preppendorf 
geworden? Die urſprünglichen 3 Käufer ſtarben im Armenhaus. Die Koloniſten ſind ganz 
verarmt und vor ungefähr 40 Jahren nach Amerika ausgewandert, nur zwei reindeutſche und 
vier gemiſchte Familien ſind bis heute noch in Preppendorf geblieben. Auf die übrigen Wirt— 
ſchaften ſind Polen gekommen. Das iſt das traurige Schickſal der Siedlung Preppendorf. 
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Die deutſchproteſtantiſchen Gemeinden in Galizien. 


1. Ueber das ganze Land Galizien hin wohnen die deutſchen Proteſtanten unter pol— 
niſcher, jüdischer und rutheniſcher Bevölkerung in Stadt- und Landgemeinden verſtreut. Nach 
dem letzten Superintendentialbericht vom 4. Dezember 1912 gibt es in Galizien zur Zeit unter 
den 4 Senioraten (3 A. K. und 1 H. K.) 24 Pfarrgemeinden, 21 A. K. (Biala, Hohenbach, 
Krakau, Neu-Gawlow, n Raniſchau, Stadlo, Bandrow, Brigidau, Dornfeld, Gelſen— 
dorf, Hartfeld, Jaroslau, Joſefow, Lemberg, Reichau, Stryj, Unterwalden, Stanislau, Ugarts— 
thal, Zaleszezyki) und 3 H. K. (Joſefsberg, Königsberg, Kolomea), 4 Filialgemeinden Steinau, 
Reichsheim, Przemysl, Sobolowka) 38 Filial- und Schulgemeinden (Gaſſendorf, Neudorf, 
Falkenſtein, Einſiedel, Bolechow, Makowa, Neu-Burczyce, Neu-Kupnowice, Rottenhan, Schum— 
lau, Einſingen, Deutſch-Smolin, Mierow, Sapiezanka, Heinrichsdorf, Weinbergen, Unterbergen, 
Kaltwaſſer, Schönthal, Theodorshof, Bronislawowka, Kazimierowka, Uszkowice, Dobrzanica, 
Landestreu, Dolina — Broczkow, Debolowka, Engelsberg, Horocholina, Polowee, Konopkowka, 
Ugartsberg, Gillershof, Auguſtdorf, donseantinaee Bredtheim, Neudorf, Mikulsdorf), 20 Schul— 
gemeinden (Deutſch-Golkowice, Majkowice, Neu-Chrusno, Reichenbach, Lindenfeld, Roſenberg, 
Grabowce, Berdikau, Neuhof, Stanın, Nonandowi Karolowka, Heinrichshof, Wygoda, Krynica, 
Baginsberg, Mogila, Slawitz, Sewerynowka, Sitaueromfa). 1 Schul- und Friedhofsgemeinde 
(Lipnik). 1 Schulgemeinde und Predigtſtation (Padew). 2 Religionsunterrichtsſtationen (We— 
gierska Gorka, Goleszow). 8 3 Sapküsch Tolszezow, Siegenthal, Brody, Na— 
dworna, Solotwina, e Letnia). 

2. Nach der letzten Volkszählung vom St Dezember 1910 gab es in Galizien 37.145 
Proteſtanten, 33.210 A. K. und 3.935 H. K. Von dieſen ſind zirka 95% Deutſche, die übrigen 
ſind evangeliſche Polen. Die evangeliſchen Landgemeinden, Kolonien genannt, haben durchwegs 
deutſche Bevölkerung. An Ausnahmen ſind 2 Kolonien im weſtlichen Galizien zu verzeichnen, 
Salmopol im Bezirk Biala und Deutſch-Lednica. Während Salmopol von jeher polniſche Be— 
völkerung gehabt hat, iſt Deutſch-Lednica der einzige Fall für die Poloniſierung einer urſprüng— 
lich deutſchen Siedlung, und zwar wurde es möglich infolge Vernachläſſigung und durch den 
Einfluß von dem benachbarten Krakau, deſſen evangeliſche Gemeinde ſeit der Reformation 
her aus vorwiegend polniſcher Bevölkerung beſteht. Da der Fall Deutſch-Lednica glücklicherweiſe 
bis jetzt vereinzelt daſteht, können wir mit Recht behaupten, daß ſich das evangeliſche Deutſch— 
tum in Galizien im Großen und Ganzen rein erhalten hat. 

3. Bei den Landgemeinden ſind zu unterſcheiden: 

a) Die geſchloſſenen deutſchen Kolonien, wie z. B. Brigidau bei Stryj, Dornfeld bei 
Szezerzec, Hohenbach bei Mielec, Ugartsthal bei Kalusz u. a., welche aus der Zeit 
der joſefiniſchen Anſiedlung ſtammend nur aus proteſtantiſchen Deutſchen beſtehen und 
auch ſelbſtändige politiſche Gemeinden bilden. 

b) Solche geſchloſſene deutſche Siedlungen, die auch weſentlich geſchloſſene deutſche Dörfer 
darſtellen, aber politiſch an eine andere Gemeinde, meiſtens an eine unmittelbar benach— 
barte Stadtgemeinde angegliedert ſind, z. B. Auguſtdorf bei Sniatyn, Baginsberg bei 
Kolomea, Broczkow bei Dolina, im übrigen aber völlig den Eindruck eines rein deut— 
ſchen Dorfes machen. 

e) Solche Dörfer, die urſprünglich rein deutſche Siedlungen waren, die aber durch Aus— 
wanderung der Deutſchen und Zuzug anderer fremder Bewohner ihre völkiſche Rein— 
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heit verloren haben und jezt den Kampf um ihre Exiſtenz kämpfen, z. B. Landestreu 
bei Kalusz. 

d) Solche evangeliſche 10514 die aus deutſchen Familien beſtehend in einer großen 
polniſchen oder rutheniſchen Dorfgemeinde zerſtreut liegen, wie z. B. Horocholina bei 
Stanislau, Siegenthal bei Uſtrzyki, Grabowce bei Stryj. 

4. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſich in den geſchloſſenen dörflichen Gemeinden das 


Deutſchtum leichter rein erhalten konnte, als in den Gemeinden, die aus Zerſtreuten beſtehen, 


und auch in den Städten. Immerhin kann man behaupten, daß unter den Fittichen der evan— 
geliſchen Kirche gegenwärtig faſt überall das Deutſchtum gedeiht und jedenfalls, wo es nicht 
direkt von den Organen der evangeliſchen Kirche gepflegt wird, doch ſeiner völkiſchen Erhaltung 
und Betätigung kein Hindernis in den Weg gelegt wird. Von den Pfarrern beſteht gegen— 
wärtig der größere Teil aus geborenen Deutſchen, von denen die meiſten bewußt völkiſch ſind 
und in der deutſchen Schutzarbeit einige in leitender Stellung mitwirken. Nur ein kleiner Teil 
der Pfarrer find gegenwärtig Schleſier von ſlaviſcher Herkunft, und auch dieſe gehören vor— 
wiegend zu der deutſch-freundlichen Richtung der ſchleſiſchen Polen. Bei dem Geiſt, der die 
deutſchproteſtantiſchen Gemeinden nicht nur auf dem Lande, ſondern auch in den Städten belebt, 
iſt nicht zu zweifeln, daß die Gemeinden, wie es in der letzten Zeit ſchon faſt überall geſchehen, 
bei der Wahl ihrer Pfarrer ſehr weſentlich auch auf eine entſchiedene volkstreue deutſche Ge— 
ſinnung ſehen werden. Nicht zu unterſchätzen iſt in dieſer Hinſicht auch die Bedeutung des 
1908 von Pfarrer D. Zöckler in Stanislau begründeten Kandidatenkonviktes „Paulinum“. 
Von den theologiſchen Kandidaten, die demſelben ſeit ſeiner Gründung angehörten, wirken gegen— 
wärtig mehrere als Pfarrer und Vikare in Galizien, und alle dieſe ſtehen mit in der erſten 
Reihe der Vorkämpfer für die kulturelle, moraliſche und nationale Geſundung unſeres Volkes. 

5. Ganz beſondere Verdienſte hat ſich die evangeliſche „ in Galizien um das 
Schulweſen erworben. Die Schulen 1155 überall auch Pflegeſtätten des Volkstums. Es gibt in 
Galizien 88 evangeliſche Schulen, alſo die Hälfte aller 174 evangeliſchen Schulen in Oeſter— 
reich. Alle bis auf eine mit polniſcher Unterrichtsſprache (Salmopol) haben die deutſche Unter— 
richtsſprache. Die 127 Klaſſen werden von 6084 Schülern und Schülerinnen beſucht, von 
denen über 90% deutſcher Herkunft ſind. Von den 88 Schulen beſitzen bereits 30 das Oeffent— 
lichkeitsrecht, während bei 6 weiteren die Erlangung dieſes Rechtes bereits angeſucht it und 
in kurzer Zeit erfolgen dürfte. Trotz all der großen Schwierigkeiten, welche die materielle Er— 
haltung dieſer Schulen mit ſich bringt, beweiſt doch ein Blick auf die Geſchichte, daß ſie infolge 
der unermüdlichen Anſtrengungen der kirchlichen Behörden, der ſchulerhaltenden Gemeinden 
und nicht zum Wenigſten der Lehrer ſelbſt in aufſteigender Entwicklung begriffen ſind. Das 
deutſche Unterrichtsweſen ſtellt in dem Unterrichtsweſen des Landes einen Faktor dar, der dem— 
ſelben nicht zur Unehre gereicht; auch ſind die Unterrichtsreſultate der deutſchen Schulen, na— 
mentlich in den Städten, von den ſtaatlichen Behörden oft anerkannt worden. Daher find 
auch bis in die letzten Jahre dieſe Schulen ſtets von einem nicht unerheblichen Prozentſatz nicht— 
evangeliſcher Kinder beſucht worden, die zum Teil aus den beſten Familien polniſcher und 
rutheniſcher Nationalität ſtammen. 

Die Geſamtzahl der Lehrkräfte beträgt gegenwärtig 135, von denen 108 geſetzlich 
qualifizierte und nur 27 Aushilfslehrer ſind. Ein Blick auf die letzten 12 Jahre zeigt hier 
einen gewaltigen Fortſchritt. Im Jahre 1906 betrug die Geſamtzahl der Lehrer an den evang. 
Privatſchulen Galiziens 113, wovon nur 68 die geſetzliche Befähigung beſaßen und 45 ſoge— 
nannte Aushilfslehrer waren. Daß immer noch ſolche zur Verwendung kommen, hat vor allem 
ſeinen Grund darin, daß es ganz kleine evangeliſche Schulen gibt, in welchen die Kinderzahl 
ſehr gering iſt und nur mit großer Mühe die Erhaltungskoſten der Schule aufgebracht werden 
können. Neben den Pfarrern ſind die evangeliſchen Lehrer Galiziens die Vorkämpfer deutſch— 
nationalen Weſens, die es ſtets für ihre Aufgabe halten, neben den Unterrichtsſtoffen den 
Kindern bewußt deutſchen Geiſt zu übermitteln. Auch ſonſt iſt die Bedeutung der evangeliſchen 
Lehrer für das Deutſchtum Galiziens als Leiter von Raiffeiſenkaſſen oder Vorſitzenden von 
deutſch-nationalen Vereinen nicht zu unterſchätzen. 

Für die Ausbildung der deutſch⸗ evangeliſchen Mittelſchüler iſt auch ſchon, wenn auch 
in beſcheidenem Maße, geſorgt worden. In Lemberg beſteht ſeit 8 Jahren ein evangeliſch deut— 
ſches „Studentenheim“, das evangeliſch deutſchen Mittelſchülern, die in ihrem Heimatorte 
keine Gelegenheit zu gründlicher Fort bildung haben und die darum in einer der in Lemberg 
beſtehenden Lehranſtalten ſich eine tüchtige Schulbildung aneignen wollen, ein Heim bietet und 
unter ihnen deutſches Weſen zu pflegen ſucht. Außerdem iſt in Stanislau 1911 von Pfarrer 
D. Zöckler ein Mittelſchülerheim „Martineum“ begründet worden, das unter bewußt evange— 
liſch deutſcher Leitung ſteht und die Zöglinge vor den Gefahren der Poloniſierung ſchützt. 
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Im letzten Jahre befanden ſich in Lemberg 21 Zöglinge, von denen 7 Waiſen waren, während 
in Stanislau 11 Schüler Aufnahme gefunden hatten. 

Entſprechend ihrer Bedeutung für das evangeliſche Deutſchtum wird die evangeliſche 
Schule Galiziens in der Hauptſache durch die Opferwilligkeit der Gemeinden und durch Liebes— 
gaben von Vereinen und Privatperſonen im In- und Auslande getragen. Allerdings erhalten 
die evangeliſchen Lehrer auch Unterſtützungen aus dem für evangeliſch-kirchliche Zwecke bewil— 
ligten Staatsunterſtützungspauſchale der evangelischen Landeskirche A. und H. B. So dankens— 
wert dieſe Unterſtützungen, welche eine Durchſchnittshöhe von etwa 250 Kronen für den ein— 
zelnen Lehrer darſtellen, ſind, ſo ſind ſie doch lediglich eine Entlohnung derſelben für die vielen 
Nebendienſte, welche ſie ale Funktionäre der Kirche zu verrichten haben. Das Uebrige aber 
wird größtenteils von den Vereinen geleiſtet. Der deutſche Schulverein, der ſich früher den 
dringendſten Bitten um Hilfeleiſtung verſchloß, weil er das Deutſchtum in Galizien für einen 
verlorenen onlien hiel Gi hat in der letzten Zeit in hochherziger Weiſe kräftige Hilfe geleitet. 
Auch der Verein für das Deutſchtum im Ausland läßt es an tunlichſter Förderung des evang. 
Schulweſens nicht fehlen. Der Guſtav Adolf Verein, der älteſte und treueſte Wohltäter der 
evangeliſchen Gemeinden Galiziens, deſſen Segensſpuren auf Schritt und Tritt in ihnen zu 
finden ſind, wendet dem evang. Schulweſen in erhöhtem Maße ſeine Teilnahme und werktä— 
tige Fürſorge zu. Der Lutherverein zur Erhaltung der deutſchen evangeliſchen Schulen in 
Oeſterreich tut auch in Galizien ſein Möglichſtes. Von großer Bedeutung und überaus ſegens— 
reich iſt die Einrichtung des Schulhilfskomitees für die evangeliſche Schule, eine Organiſation, 
welche den Zweck hat, die von den verſchiedenen Hilfs- und Schutzvereinen einlaufenden Gaben 
in einer Zentralkaſſe zu ſammeln und ſie dann den Lehrern in Geſtalt von feſten nach Dienſt— 
alter, Befähigung und Einkommensverhältniſſen geregelten Gehaltszulagen zuzuführen. Im 
Laufe der 10 Jahre ſeines Beſtehens hat ſich das Schulhilfskomitee immer mehr zu einer 
Zentralſtelle für das evangeliſche deutſche Schulweſen Galiziens ausgebildet und öfters ſchon 
bei Gründung neuer Klaſſen und Schulen helfend eingegriffen. Ebenfalls gibt es ſtrebſamen 
Lehramtszöglingen Stipendien, Aushilfslehrern, die die Prüfung machen wollen, liefert es die 
nötigen Bücher und ſucht auf jede Weiſe das evangeliſche Schulweſen zu fördern und zu heben. 
Im Jahre 1912 betrug die Geſamteinnahme 5 Zentralkaſſe 19.302°47 Kronen. Wie nam— 
haft dieſe Gehalts serhöhungen ſind, die den Lehrern durch dieſes Komitee zukommen, geht 
daraus hervor, daß im Jahre 1912 10 Lehrer 350 Kr., 6 Lehrer 300 Kr., 10 Lehrer 250 Kr. 
17 Lehrer 200 Kr., 19 Lehrer 150 Kr., 23 Lehrer 100 Kr., 13 Lehrer Mr! Lehrer 
25 Kr. erhalten haben. Trotz mannigfacher Bitten hat der galizifche © Landtag bis jetzt noch 
keine Subventionierung der evang. deutſchen Schule beſchloſſen. Daß hier lediglich nationale 
Befangenheit der Grund iſt, erhellt, wenn man bedenkt, daß faſt in allen anderen Kronländern, 
auch dort, wo das Schulweſen noch nicht ſo ſehr gefördert iſt, die Landtage ohne Rückſicht 
auf die Nationalität den evangeliſchen Schulen N zukommen laſſen, z. B. 
Niederöſterreich für 4 einklaſſige ländliche evangeliſche Volksſchulen 3350 Kr., Oberöſterreich 
für 13 evangeliſche Schulen 4000 Kr., der böhmiſche Sad ag 40.000 Kr. für 56 ev. Schulen. 

6. Von weitreichender Bedeutung für das evangeliſche Deutſchtum in Galizien ſind 
die Liebeswerke und Rettungshäuſer der ev. Kirche geworden. Und zwar muß ohne Weiteres 
geſagt werden, daß die große Arbeit, welche die Kirche leiſtet, faſt ebenſo wie der evangelischen 
Konfeſſion, jo auch dem deutſchen Volkstum zugute kommt. Es find hier vor allem neben den 
ſchon erwähnten 2 Mittelſchülerheimen in Lemberg und Stanislau das evangeliſche Waiſenhaus 
in Biala und die von Pfarrer D. Zöckler in Stanislau begründeten Diasporaanſtalten, das 
cb. Kinderheim, das Diakoniſſenmutterhaus und Kinderpflegeanſtalt „Sarepta“ und das Alter: 
heim „Sunem“ und „Zoar“ zu nennen. | 

Die ſeit 1894 beſtehende Waiſen- und Rettungsanſtalt in Bialo, vom dortigen Guſtav 
Adolf-Frauenverein erhalten, verſorgt arme Waiſenkinder und ſolche oft noch beklagenswerteren 
Kinder, welche obwohl nicht verwaiſt, der notwendigſten Beaufſichtigung, Pflege und Erziehung 
entbehren, und bietet ferner konfeſſionell und national gefährdeten Kindern Zuflucht. Gegen— 
wärtig ſind 31 Pfleglinge in dieſe Anſtalt aufgenommen. 

Noch viel größer und bedeutungsvoller iſt das in Stanislau ſeit 1896 beſtehende evang. 
Kinderheim, das aus ganz kleinen Anfängen zu einer bedeutenden Rettungsanſtalt für deutſch— 
evangelische Kinder der ganzen galtiziſchen Diaspora geworden it, die weithin ihre Segens— 
ſtröme fließen läßt. In ganz Oeſterreich iſt dem Stanislauer Kinderheim nichts an die Seite | 
zu ſtellen. Mit 12 Kindern wurde es in aller Stille eröffnet und beherbergte im Jahre 1912 
211 Pfleglinge, 117 Knaben und 94 Mädchen. Das Kinderheim beſitzt 6 Wohngebäude mit 
Hof⸗ und Spielplatz, 2 Wirtſchaftsgebäude mit Hof und Stallungen, 2 Zinshäuſer, ferner 43 | 
Joch Feld, das geſamte Anſtaltsinventar und den vorhandenen PViehitund. Die Geſamtaus— | 
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gaben betrugen im Jahre 1912 88.687˙31 Kronen. Weil die meiſten dieſer Pfleglinge irgend— 
wie konfeſſionell, national oder ſittlich gefährdet ſind, ſo iſt man darauf bedacht, ſie nicht 
gleich nach ihrer Konfirmation wieder in ihre frühere Umgebung zurückzuſenden, ſondern ſie 
möglichſt lange unter Aufſicht zu halten, damit ſich in jeder Hinſicht ihr Charakter noch feſtigen 
kann. So verſucht man in Jünglings- und Jungfrauenvereinen, Alumnat und Lehrlingsaſyl 
die Arbeit zu Ende zu führen. Die Zahl der Pfleglinge, die durch dasſelbe in den 17 Jahren 
ſeines Beſtehens hindurchgegangen ſind und für das ev. Deutſchtum als gerettet bezeichnet 
werden können, beträgt jetzt ſchon zirka 1000. Dieſe Zahlen reden von raſtloſer Arbeit und 
Liebesmühe, aber auch von reichem Ernteſegen und köſtlichem Gotteslohn. 

Daneben iſt man immermehr zu der Erkenntnis durchgedrungen, wie bedeutſam es iſt, 
daß man tüchtige Pflegekräfte in die Stadt und auf das Land ſendet. Nachdem ſchon ſeit 
einigen Jahren einzelne Schweſtern in Lemberg, Stanislau und Alt-Fratautz tätig waren, iſt 
jetzt am 4. Mai 1913 in Stanislau ein eigenes Diakoniſſenmutterhaus, verbunden mit einer 
Kinderpflegeanſtalt begründet worden. Das neue Haus will vor allem Schweſtern ausbilden, 
welche als Krankenpflegerinnen, Kindergärtnerinnen, Handarbeitslehrerinnen und Leiterinnen 
von Mädchenvereinen tätig ſein ſollen. Wenn man bedenkt, wie ſehr in unſeren Kolonien die 
Hygiene, die Kinderpflege u. A. im Argen liegt, kann man nur mit aufrichtiger Freude dem 
Wirken des neu entſtandenen Diakoniſſenhauſes entgegenblicken. Augenblicklich befinden ſich in 
der „Sarepta“ 7 Schweſtern, 4 Vollſchweſtern und 3 Probeſchweſtern, 1 Lehrerin, 2 Helferinnen 
und 27 Pflegekinder, 9 Knaben und 18 Mädchen. Im daneben liegenden Altersheim „Zoar“ 
und „Sunem“ ſind gegenwärtig 7 Pfleglinge, 2 Männer und 5 Frauen untergebracht. 

7. Von nicht zu unterſchätzendem ſegensreichen Einfluß für das evang. Deutſchtum in 
Galizien iſt das bereits im 9. Jahrgang erſcheinende, von Pfarrer D. Zöckler in Stanislau 
geleitete „Evangeliſche Gemeindeblatt für Galizien und Bukowina“. Nebenbei bemerkt iſt dieſes 
Blatt die erſte Zeitung, die überhaupt in Galizien in deutſcher Sprache erſchien. Neben den 
vielen kirchlichen und religiöſen Intereſſen, die das Blatt wecken und fördern will, hat es ſtets 
die Abſicht gehabt, das evangeliſche deutſche Weſen zu pflegen und zu ſtärken. Durch Nach— 
richten aus den Gemeinden und durch Berichte aus dem Leben und Treiben der evangeliſchen 
Deutſchen will es den räumlich Geſchiedenen die Möglichkeit eines ununterbrochenen geiſtigen 
Verkehrs bieten, wie auch durch Mitteilung aller bedeutenderen Vorkommniſſe überhaupt das 
erhebende Bewußtſein der Zugehörigkeit zu einem großen Ganzen bis in die entfernteſten Ge— 
genden Galiziens hineintragen. Von Anfang an hat das Blatt ſein Augenmerk auch der wirt— 
ſchaftlichen Hebung der evang. Gemeinden zugewendet und iſt ſtets mit Entſchiedenheit für 
deren deutſchen Charakter eingetreten. 

Ueberblickt man die Geſamtleiſtung der evangeliſchen Kirche in den deutſchen Ge— 
meinden Galiziens, ſo wird man unbedenklich ſagen können, daß ſie für das deutſche Volk 
ſegensreich und nützlich geweſen iſt. Der Proteſtantismus hat ſich auch in Galizien als eine 
Geiſtesmacht erwieſen, die dem nationalen Leben nicht etwa hindernd im Wege ſteht, ſondern 
im Gegenteil ſich mit dem deutſchen Geiſte innig vermählend zu deſſen Entwicklung und Ent— 
faltung in reichem Maße mitwirkt. 
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Deutſche Städtekultur in Galizien. 


Geſchichte der Stadt Biala )). 


Nahezu in der Mitte zwiſchen dem Urſprung und der Mündung der Biala, dem 
Grenzfluße zwiſchen Schleſien und Galizien, knapp am Fuße der Beskiden, liegen die beiden 
Schweſterſtädte Bielitz-Biala. Obzwar durch einen Rinnſal getrennt und dadurch zwei verſchie— 
denen Kronländern angehörend, bilden ſie doch ſamt den angrenzenden Dorfgemeinden eine 
natürliche Einheit, denn hüben und drüben wohnt derſelbe Volksſtamm und die Bergeshöhen 
desſelben Gebirgszuges blicken mit ihren duftigen Wäldern in die Straßen von Bielitz und 
Biala; nur iſt letztere, wie E. Franzos meint, „jenſeits des Bialaflüßchens geblieben“. 

Vom Oſten herziehend, mündet in die Biala ein Bächlein, „die Aue“, heute kurz Au 
genannt. An der Einmündung der Au entſtand einſt durch Anſchwemmung ein ziemlich breites 
Steinfeld, welches ſich zur Anlage eines Handwerkerdorfes beſonders eignete; da liegt nun 
der Ort, auf welchen ſich durch die folgenden Jahrhunderte die Geſchicke des Städtchens 
Biala erfüllten. 

Boleslaus Chrobry ( 992), der Gründer des Polenreiches, ließ an den Grenzen 
ſeines Reiches Burgen bauen und von dieſen Burgen aus wurde ſein Land nach dem Muſter 
der benachbarten Deutſchen verwaltet. Da jedoch dieſe Burgverwalter (Kaſtellane) mit polni— 
ſchen Anſiedlern ſchlechte Erfahrungen machten, ließen ſie Deutſche kommen. In dieſe Zeit 
fällt die Entſtehung der Grenzburgen Teſchen und Ausſchwitz. In den nachfolgenden Jahr— 
hunderten ſahen jedoch die polniſchen Fürſten die Fruchtloſigkeit ihres Beginnens ein und 
wandten ſich einem neuen Syſtem zu, indem ſie deutſche Bauern zur Anſiedlung 
anwerben. Die polniſchen Herzoge fuhren dabei nicht ſchlecht, denn aus bisher ertragloſem 
Waldboden erhielten ſie ohne beſondere Mühe reichlichen Zins. Sie übertrugen die Rodung 
und Anſiedlung einem Unternehmer, welcher dann die Herbeiſchaffung der Koloniſten über— 
nahm, wofür ihm gewiſſe Vorteile zugeſtanden wurden. Der Zuzug von Pflanzbürgern aus 
Deutſchland iſt beſonders geſtiegen, als die Mongolenſtürme (1240, 1241, 1259) die Bevöl— 
kerung der hieſigen Gegend ſtark gelichtet hatten?). Es ſteht feſt, daß in der nachfolgenden Zeit 
die Deutſchen bei ihrer Einwanderung nachfolgende Ortſchaften gegründet oder ſicherlich wenig— 
ſtens bevölkert haben: Liebenwerde (Kety), Saybuſch (Zywiec), Frauendorf (Wadowice), Sei— 
bersdorf (Kozy), Batzdorf (Komorowice), Kunzendorf (Lipnik), Droſſeldorf (Straconka), Nußdorf 
(Leszezyn), Ludwigsdorf (Lodygowice), Petersdorf (Pietrzykowiec), Reichwald (Rychwald), In— 
wald (Barwald), Altdorf (Starawies), Neudorf (Nowawies), Schreibersdorf (Piſarzowice), 
Wilhelmsau (Wilamowice(, Alzen (Halenow), Friedrichsdorf (Frydrychowice) und Andryhau?). 

Sowie auf ſchleſiſcher Seite aus den Dorfſiedlungen (Alt-Bielitz) die Stadt Bielitz 
entſtand, jo entwickelte ſich, allerdings viel jpäter, aus der ndlichen Siedlung Kunzendorf, 


1) Wir verweiſen auf das umfaſſende Werk von Erwin Hauslif: Biala, eine deutſche Stadt in 
Galizien. Wien, Teſchen, Leipzig. Kommiſſionsverlag von Karl Prochaska. 

2) Es iſt eine geſchichtllche Tatſache, daß der Tatarenſchwarm, der über Auſchwitz (Oswigeim) längs des 
Solaufers hinzog, um ſich nach Ungarn zu begeben, unterwegs Liebenwerde (Kety), dann das damals Seibersdorf 
benannte Kozy und auch Saybuſch (Zywiec) ſchwer heimſuchte. 

3) Die genannten Ortſchaften liegen alle auf galiziſchem Boden. Auf dem angrenzenden ſchleſiſchen Boden 
entſtanden damals: Alt-Bielitz, Alexandersfeld, Consdorf, Lobnitz, Kamitz u. a. 
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die ſtädtiſche Siedlung Biala, das einzige ſtädtiſche Zentrum zwiſchen der Biala und der Sola. 
Die erſten Anſätze zur Gründung dieſer Stadt reichen in die erſte Hälfte des 16. Jahrhun— 


derts, da ein Kunzendorfer Protokollbuch aus dem Jahre 1584 emen „hanſel ſchuſter von 


der Bila“ nennt. Im Archiv des hieſigen Bezirksgerichtes befindet ſich ein Urbarienbuch, das 
als das älteſte Aktenſtück von Biala gilt, welches vom Scholzen Hones Hoffmann im Jahre 
1613 angelegt wurde und Kauf-, Erb⸗ und andere Verträge, Teſtamente u. dgl. bis zum 
Jahre 1730, faſt ausſchließlich in deutſcher Sprache verfaßt, enthält. Es ſteht feſt, daß Biala 
eine Tochterſiedlung von dem benachbarten Kunzendorf und zum Teil auch von Bielitz bildet, 
jedoch dem Kunzendorfer Grundherrn unterſtellt war und nicht einmal das Recht beſaß, einen 
Vogt ohne Zuſtimmung des Staroſten zu wählen (1646). Günſtige Umſtände brachten es mit 
ſich, das ſich die Zahl der Bewohner des Dorfes Biala (auch Beel, Biela, Böhlau genannt) 
derart vermehrte, daß dieſes im Jahre 1723 vom Könige Auguſt l. zur Stadt erhoben und 
auf das Magdeburger Recht gegründet wurde. Zwar unterſtand das Städtchen noch weiter 
der Herrſchaft des Staroſten; Bürgermeiſter und Ratsmannen beſtimmt er gemeinſam mit der 
Stadt, doch erhielten die Inſaſſen derſelben wenigſtens zum Teile die politiſche Selbſtbeſtim⸗ 
mung. Durch die im Jahre 1772 erfolgte Teilung Polens, fiel Biala an Oeſterreich und hatte 
ſich nun ſeit dieſer Zeit eines beſonderen Schutzes ſowohl ſeitens Maria Thereſias, als auch 
ſeitens Kaiſer Joſef II. zu erfreuen. Auf ein Majeſtätsgeſuch hin wurde die Stadt im Jahre 
1799 zur „königlichen Freiſtadt“ erhoben, dadurch von jeder Abhängigkeit von der Staroſtei 
befreit und räumlich ausgegrenzt. Einen bedeutenden Schritt nach vorwärts machte die Stadt 
in der napoleoniſchen Zeit (Kontinentalſperre). Die damalige Lähmung auswärtiger Fabriks— 
plätze ebnete den Bialaer Tuchmachern für ihre Erzeugniſſe den Weg nach dem Orient. Damit 
beginnt der neueſte Abſchnitt der Entwicklung unſerer Siedlung, die ganze bisherige zünftige 
Herrlichkeit ging verloren im Kampfe mit der Maſchine. Im Jahre 1806 hielt die erſte 
Spinnmaſchine ihren Einzug nach Biala, 1809 —12 folgten die erſten Kratzmaſchinen, 
Scher- und Schabmaſchinen. Die „Niederländer“ Sternickel X Gülcher errichteten 1843 die 
erſte größere Tuchfabrik und Oskar Gülcher erweiterte um dieſelbe Zeit die Reparaturenwerk— 
ſtätte zu einer Maſchinenfabrik. Der Ausbau der Flügelbahn von Dziedzitz nach Saybuſch, 
ſowie der ſpätere Bau der Städtebahn (Hullein-Bielitz) förderten die Entwicklung der Stadt, 
fo daß gegenwärtig außer der Tuchinduſtrie auch Maſchinenfabriken, Seifen-, Bürſten⸗, Hut⸗ 
und Kunſtwollfabriken am hieſigen Platze beſtehen. Heute ragen mehr als drei Dutzend Schlote 
über die Dächer der Hänſer hinaus und künden von deutſchem Fleiß und deutſcher Emſigkeit. 

Biala kann in jeder Hinſicht als Muſter allen galiziſchen Städten dienen. Sie beſitzt 
eine Waſſerleitung, ein modernſt eingerichtetes Schlachthaus, ein ſtädtiſches Dampf- und 
Wannenbad, ein vorzügliches Pflaſter und iſt durchwegs kanaliſiert. Zu den Inſtituten wirt⸗ 
ſchaftlicher Art gehört die ſtädtiſche Sparkaſſe ſamt Pfandleihanſtalt, welche in einem monu— 
mentalen Bau untergebracht ſind; die Sparkaſſendirektion konnte im verfloſſenen Jahre 70.000 
Kronen für gemeinnützige Zwecke der Gemeinde widmen. Der Gemeinderat iſt deutſch bis auf 
3 Mandate, welche durch ein Kompromiß den Polen überlaſſen wurden. — Die Bialaer haben 
ſeit jeher auf ihr Schulweſen ein großes Gewicht gelegt. Die Stadtgemeinde beſitzt für die 
öffentlichen Schulen ein eigenes Statut, nach welchem ſie ſämtliche Erhaltungskoſten trägt, 
dafür jedoch das Recht der Präsentation der Lehrperſonen ſich gewahrt und auch die deutſche 
Unterrichtsſprache erwirkt hat. In Verbindung mit der ſtädtiſchen Volks- und Bürgerſchule 
für Knaben und Mädchen beſtehen 2 Kindergärten und eine gewerbliche und kaufmänniſche 
Fortbildungsſchule. „Außerdem erhält die hieſige proteſtantiſche Gemeinde eine Privat-Volks⸗ 
und Bürgerſchule. In letzter Zeit wird die Errichtung einer deutſchen Handelsſchule von der 
Stadtvertretung angeſtrebt. Um einen Sammelort zur Aufbewahrung aller volkskundlichen 
Gegenſtände der Sprachinſel zu ſchaffen, wurde im Jahre 1904 ein ſtädtiſches Muſeum 
egründet. 
en Biala ift die Heimat folgender hervorragenden Männer: Karl und Anton Menger (5), 
Hugo von Seeliger (München), Gerhart Seeliger (Leipzig), Oswald Seeliger (Roſtock) Johann 
Volkelt (Leipzig), N en (Wien), H. Fritſche, Rudolf Knopf (Wien), E. Hanslik 
(Wien), G. Seidler, E. Engel (Wien), Selma Kurz u. a. Einige von ihnen haben einen 
Weltruf erlangt. 

Der nationale Kampf ſetzte in Biala ein mit der Gründung der Czytelnia (polnischer 
Leſeverein) 1873 und erreichte den Gipfelpunkt mit der Entſtehung einer Ortsgruppe des 
„Towarz. szkoly ludowej“ (Polniſcher Schulvervein) 1898. In raſcher Folge entſtand eine 
polniſche Volks⸗ und Bürgerſchule für Knaben und Mädchen, dann ein Lehrerſeminar, ein 
Realgymnaſium, eine Handelsſchule, eine gewerbliche Fortbildungsſchule, Kindergärten. Krippen, 
Meiſterkurſe, volkstümliche Univerſitätskurſe, Sokolverein, Konſumverein, Alumnat (bursa) u. a. 
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Dieſe fieberhafte Tätigkeit, welche von polniſcher Seite entwickelt wurde, konnte nicht ohne 
Einfluß auf die Deutſchen in Biala bleiben. Zu den beſtehenden nationalen Vereinen, welche 
bisher gemeinſam mit Bielitz begründet wurden, wie der deutſche Schulverein, Nordmark, Ge— 
ſangverein, Turnverein, deutſcher Volksrat, entſtanden in Biala: der Bürgerverein, Eichenhort, 
Ortsgruppe des Bundes der chr. Deutſchen in Galizien, welche eine überaus rege Tätigkeit 
entwickeln. 

Der nationale Kampf geſtaltet ſich hierorts außerordentlich ſchwierig, weil die Gewerbe-, 
Kaufleute und die Induſtriellen vielfach von den polniſchen Kunden abhängig ſind, und weil 
ſich ferner unter der deutſchen Jugend eine ſtarke Abwanderung nach dem Weſten bemerkbar 
macht. Nach Hanslik reſultiert dieſe Bewegung aus dem Kulturunterſchiede zwiſchen dem Oſt— 
und Weſteuropäer. „Wo der weſttliche Menſch nicht mehr fortkommen kann, da gedeiht der 
öſtliche. Für ihn iſt in dem alten hohen Kulturboden das Leben leichter und freudiger, da er 
aus dem Gebiete härteren Kampfes im Oſten kommt. Dem anderen winkt höhere Lebenshal— 
tung nur im Weſten und er geht, wenn er kann. Die freie Stelle beſetzt der Pole oder 
der Jude“. 


Das deutſche Element in der Vergangenheit der Stadt Krakau. 


Wie der polniſche Geſchichtsſchreiber Dlugosz berichtet, ſind die erſten Deutſchen um 
die Mitte des 13. Jahrhunderts nach Krakau, bezw. nach Polen . König Bo⸗ 
leslaus, der Schamhafte, hat ſie herbeigezogen, um die durch die Tataren wiederholt einge— 
äſcherte und entvölkerte Stadt zu heben, Handel und Gewerbe hier heimiſch zu machen. 
Er enthob die Deutſchen von allen Laſten, zu welchen das Volk nach polniſchem Recht ver— 
pflichtet war, gewährte ihnen die Selbſtverwaltung nach dem Magdeburger Recht, bei Rechts— 
ſprechungen ging eine etwaige Berufung gegen das Urteil nach Magdeburg oder Halle. Unter 
ſolchen Umſtänden haben die Deutſchen alsbald feſten Fuß in der neuen Heimat gefaßt, jo 
daß Leszek, der Schwarze, im Jahre 1285, als ihn ſeine eigenen Landsleute im Kriege gegen 
Konrad II. von Maſowien verließen, ſeine Gattin den deutſchen Bürgern der Stadt anver— 
traute und die Deutſchen für die erwieſene Treue mit zahlreichen neuen Privilegien auszeich— 
nete. Auch nahm er, um ihnen ſeine Dankbarkeit zu zeigen, deutſche Tracht und Sitten an. 
Die Deutſchen bilden die Stadtgemeinde mit einem Schultheis an der Spitze und durchgehends 
deutſchen Einrichtungen. 

Unter Kaſimir, dem Großen, erfolgte die erſte Blüte der Stadt. Kunſt, Handel und 
Gewerbe ſtanden hoch, reiche Handelshäuſer waren erſtanden, die durchwegs deutſche Namen 
tragen, wie: Fugger, Bethmann, Mornſtein, Boner, Schwarz. Der Ratsherr und Schatzmeiſter 
Kaſimirs hieß Vierzing, aus dem man ſpäter einen Wierzynek gemacht hat. Die Verwaltung 
der Stadt, die Ratsherren waren durchwegs deutſch, deutſch die Straßenbenennungen, wie: 
Schuhgaſſe, Tiergaſſe, Sewgaſſe (Saugaſſe) u. ſ. w., und ſo verblieb es bis in das 16. 
Jahrhundert. 

In dem Archiv der alten Akten der Stadt Krakau finden wir hiefür hinlänglich Be— 
weiſe vor. In den Kirchen wurde deutſch gepredigt; in einem Schriftſtücke aus dem J. 1450 
der Stanislauskirche (jetzt Pauliner-Kloſter) heißt es: „Eyn gedinge iſt geſchehen durch den 
Erw. Hrn. Matheum den deutſchen Prediger zum Paulan in Name des ganzen Cloſters mit 
Woytken dem mawerer alſo das ym das Cloſter geben ſoll XXVIII Marc., das her das Slof— 
haus of beiden Teilen mit Czegiln decken ſol“ u. ſ. w. Die Eidesformel des Beamten, der 
die Waſſerleitung zu verſehen hatte und „Rormagiſter“ genannt wurde, lautete: „Ich ſchwere 
Gotte, das ich meyn amt des rorwergks getrewlich vorwezen wyl, und das Waſſer allezeit 
einem iderman getrewlich fordern wyl, gleich einem als dem andern und on all forteil, ver— 
ſtopfunge, und hinderniſſe wyl laſſen gehn und fliſſen.“ Die Stadt hatte alſo im 15. Jahr— 
hundert bereits eine kunſtgerecht angelegte Waſſerleitung, welche das Waſſer aus der Rudawa 
(Zufluß der Weichſel) in Kanälen unterirdiſch durch alle Gaſſen förderte. 

5 E deutſchen Handwerker brachten auch das Zunftweſen mit und 
waren vorbildlich für die erſt viel ſpäter erſtandenen polniſchen Handwerkerinnungen. Die pol— 
niſchen Ausdrücke murarz (Maurer), kusnierz (Kürſchner), rymarz (Riemer) u. dgl. ſind Be⸗ 
lege hiefür. Die Deutſchen hatten völlige Freiheit im Gebrauche ihrer Sprache, als ſie im 
Jahre 1311 für den deutſchgeſinnten Piaſt gegen Ladislaus Lofietef Partei genommen, trat 
eine gewiſſe polniſche Reaktion ein, man führte an Stelle der deutſchen Amtsſprache das La— 
teiniſche ein, aber bald trat wieder Beruhigung ein, die Bürger ſprachen und amtshandelten 
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weiter deutſch und verwalteten die Stadt ſowie die Zünfte nach deutſchem Recht und deut- 
ſcher Sitte. 

Seit dem 16. Jahrhunderte haben ſich die Zünfte bereits vollſtändig poloniſiert, aber 
die Spuren des deutſchen Urſprungs ſind bis auf den heutigen Tag in verſchiedenen techniſchen 
Ausdrücken noch ſichtbar, z. B. majstersztyk (Meiſterſtück), gezelsztyk (Geſellenſtück), wilkom 
(Becher für den Willkommentrunk), lada (Lade) u. dgl. 

Der deutſche Charakter der Stadt in den genannten Zeiträumen war auch die Urſache 
der vielfachen Beziehungen derſelben zum deutſchen Mutterlande, hauptſächlich auf dem Gebiete 
der Kunſt. Zahlreiche Denkmäler aus dieſer Zeit beweiſen dies. Vor allem ſei des Hauptwerkes 
des Nürnberger Bildhauers Veilt Stoß hier gedacht, des Hochaltars in der Marienkirche, ſowie 
des Triptychons in der Floriankirche. Ein nicht minder wertvolles Kunſtwerk desſelben Meiſters 
iſt der Sarkophag des Jagiellonen Kaſimir in der Kathedrale. Ein weiteres Denkmal aus 
dieſer Zeit iſt Peter Viſchers Grabdenkmal des Kardinals Friedrich von Polen, das ſich gleich— 
falls in der Kathedrale befindet, als auch desſelben Meiſters Grabmal des italieniſchen Huma— 
niſten Callimachus in der Dominikanerkirche, ſowie die Grabplatten für den Krakauer Rats— 
herrn Peter Salomon in der Marienkirche und für den Wojewoden Peter Kmita in der Ka— 
thedrale. Die Glocke in der Marienkirche iſt das Werk eines gewiſſen Fredental aus Nürnberg, 
ebenſo das Taufbecken daſelbſt aus Bronze, modelliert von Meiſter Jakob. Die wegen ihrer 
Größe berühmte Sigmundsglocke in der Kathedralkirche iſt das Werk des Hannes Behem Böxe 
aus Nürnberg. Daß bei den Kirchenbauten aus dieſer Zeit auch deutſche Meiſter in Verwen— 
dung ſtanden, iſt zweifellos; hat doch Herzog Heinrich zum Bau der Stefanskirche in Wien 
einen gewiſſen Oktavian Falkner, Werkmeiſter aus Krakau, bezogen, der beim Bau der hieſigen 
Marienkirche hervorragend beteiligt geweſen ſein ſoll. 

Aus der flüchtigen Skizze erſieht man, daß Krakau jahrhundertelang eine deutſcpe 
Stadt geweſen iſt, daß es eigentlich durch Deutſche zur Stadt geworden. Heute iſt es das 
polniſche Athen. Allerdings hat die Stadt zu alten Zeiten ein ſtarkes Perzent an Deutſchen 
ausweiſen können, hauptſächlich in der Zeit, da es Oeſterreich endgiltig einverleibt wurde und 
in dieſem Reiche deutſch regiert wurde. Aber die Zeiten haben ſich gewaltig geändert. Erſt in 
allerjüngſter Zeit hat hier der deutſchvölkiſche Gedanke wieder friſche Wurzeln gefaßt, an 
neues Leben aus den Ruinen erblühen! 


e Germanica“. 
Aus Lem ergs deutſcher Vergangenheit. 


Der Umſtand, daß die de Vergangenheit Galiziens, die Ereigniſſe, die fich 
auf dieſem Boden abſpielten, nur einem verhältnismäßig kleinen Kreiſe bekannt ſind, bringt 
es mit ſich, daß 1 die aus dem Weſten kommend, die Hauptſtadt Galiziens beſuchen, den 
Eindruck empfangen, Lemberg ſei eine Stadt ohne Vergangenheit und ohne Tradition, die uns 
andere Städte ſo wert und lieb machen. Wer aber näher zuſieht, der wird in Lemberg nicht 
nur eine nach amerikaniſchem Muſter entſtandene größere „Provinzſtadt“, mit vielen Kaſernen, 
öden Regierungsgebäuden und geſchmackloſen Privatbauten ſehen, an denen in Lemberg frei— 
lich kein Mangel herrſcht, ſondern das alte Lemberg, die „Löwenburg“ der Vergangenheit mit 
ihren wechſelvollen Schickſalen wird vor ſeinem geiſtigen Auge auferſtehen. Und es wird das 
deutſche Herz höher ſchlagen, wenn es den verborgenen, aber doch nicht entſchwundenen Spuren 
deutſcher Arbeit und deutſchen Geiſtes nachgehen und finden wird, wie mancher Stein von 
deutſcher Vergangenheit predigt. 

Der älteſte Chroniſt der Stadt Lemberg, der Bürgermeiſter Joſef Zimoromicz, ſpricht 
von einem deutſchen Lemberg, und zwar iſt der Charakter der Stadt nicht etwa nur vorüber— 
gehend, ſondern durch 2½ Jahrhunderte deutſch. Deutſch wurde Lemberg, ähnlich wie viele 
Siedlungen des Polenreiches, nach den Stürmen der Mongolen im 13. Jahrhunderte, kurz 
nach ſeiner Begründung. Etwa um das Jahr 1250 erbaute hier der rutheniſche Fürſt Leo 
(Lew) auf einer ſteilen Anhöhe eine Burg und um die Burg entſtanden die erſten deutſchen 
Häuſer, Kaufhallen und Werlſtätten. Fürſt Daniel, der ſpäter ſich zum König von Ruthenien 
ausrufen ließ, folgte dem Beiſpiele ſchleſiſcher Fürſten und war bemüht, dem entvölkerten, 
verwüſteten Lande durch deutſche Anſiedler wieder aufzuhelfen. Die Deutſchen wählten hier 
auch, wie überall in ihren Städten, einen Vogt und wurden nach deutſchem oder Magde— 
burger Rechte regiert. In einer Urkunde, die dem Jahre 1352 entſtammt, werden auch zwei 
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Vögte erwähnt, es find dies Berthold und Mathias Stecher. Deutſche Bürger erbauten hier 
die älteſte Kirche in romaniſchem Stile, die im Laufe der Jahrhunderte vielfach umgebaut und 
ihren urſprünglichen Charakter nahezu vollſtändig eingebüßt hat. 

Nachdem Georg II., der letzte Fürſt von Halicz, im Jahre 1340 vergiftet wurde, 
erhob der polniſche König Kazimierz Anſprüche auf das erledigte Fürſtentum und eroberte die 
Stadt nach kurzer Belagerung noch in demſelben Jahre. Im Jahre 1356 hat dann dieſer 


Evangeliſche Schulen in Lemberg. 


bedeutendſte polniſche Herrſcher Lemberg mit wichtigen Gerechtſamen ausgeſtattet und den 
Deutſchen ihre Privilegien erneuert und vermehrt. Die Verwaltung der Stadt lag in den 
Händen des Bürgermeiſters, dem 12 Ratsherren zur Seite ſtanden, die Gerichtsbarkeit wurde 
von dem Vogt und 12 Schöffen gehandhabt. In den ſeit dem Jahre 1382 erhaltenen älteſten 
Stadtbüchern finden wir vorwiegend deutſche Bürger; Kaufleute und Handwerker ſind faſt 
ausſchließlich nur Deutſche. Lemberg vermittelte den Warenaustauſch zwiſchen dem Weſten 
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und Oſten, beſonders ſchwungvoll war der Getreide- und Viehhandel. In der Moldau wurden 
Pferde angekauft und nach dem Weſten verkauft, Getreide nach England über Danzig expor⸗ 
tiert. Mit dem Wachſen des Wohlſtandes geht Hand in Hand auch ein Aufblühen der Künſte 
und Wiſſenſchaften! So wird in den Werken des polniſchen Geſchichtsforſchers W. Lozinsfi, 
der die Geſchichte der Stadt Lemberg der Vergeſſenheit entriſſen hat, einer ganzen Reihe be— 
deutender und in ihrem Berufe ganz hervorragender deutſcher Bürger Erwähnung getan, die 
durch ihren Fleiß und künſtleriſchen Sinn viel zum Aufblühen der Stadt beitrugen. Ein deut— 
ſcher Baumeiſter, Peter Stecher, begann mit dem Bau der Domkirche, die dann von Breslauer 
Meiſtern, Joachim Grom und Ambroſius Rabiſch, vollendet wurde. Bis zum Brande im Jahre 
1572, der einen großen Teil der Stadt einäſcherte, herrſchte allgemein der gotiſche Bauſtil, 
kirchliche und weltliche Bauten aus jener Zeit ſind aber — mit Ausnahme des Domes — 
nicht mehr erhalten geblieben. 

Berühmt und geſucht waren die Erzeugniſſe deutſcher Handwerker, vor allem der 
Gold- und Waffenſchmiede, die die Märkte im Oſten verſorgten. Angeſehene Kaufleute wie 
Klopper, Sommerſtein und Goldberg erwarben in der Nähe von Lemberg reichen Grudbeſitz 
und die Vorſtädte Kleparöw, Zamarſtynéw und Kulparkéw find Zeugen jener glanzvollen 
Vergangenheit, da deutſcher Arbeit auch ein reicher Lohn beſchert war. 

Nach der Eroberung Konſtantinopels, nach wiederholten Ueberfällen der Stadt durch 
die Tataren, Walachen und Türken beginnt der Verfall, doch noch immer iſt Lemberg ein 
wichtiges Kulturzentrum auf rutheniſcher Erde, aber allmählich wird das Deutſchtum verdrängt, 
Juden und Armenier machen den deutſchen Kaufmann entbehrlich, die zunehmende Verarmung 
läßt das einſt ſo hoch entwickelte Handwerk und Gewerbe nicht aufkommen. In der 2. Hälfte 


des XVI. Jahrhunderts wird das Deutſchtum aus einem tonangebenden und vorherrſchenden 


zu einem unbedeutenden Element. Viele der angeſehendſten Familien waren dem Prozeß der 
Entdeutſchung anheimgefallen, ſo daß im 17. Jahrhundert das deutſche Bürgertum Lembergs 
zu beſtehen allmählich aufhörte. Das ganze 18. Jahrhundert hindurch bietet das einſt blühende 
Lemberg ein Bild des Verfalles, die Bevölkerung verarmte, die Patrizierhäuſer ſtanden leer, 
Handel und Gewerbe lagen darnieder. 

Einen neuen Aufſchwung nahm Lemberg, als Oeſterreich das Land Galizien und 
damit auch deſſen Hauptſtadt unter ſeine ſchützenden Fittiche nahm. Einſeitiger, verblendeter 
Chauvinismus wird es wohl nicht zugeben, aber es iſt dennoch eine unumſtößliche Tatſache, 
daß die öſterreichiſche Regierung die chaotiſchen Zuſtände dieſer Stadt erſt einigermaßen in 
Ordnung brachte. Man ſollte darum auch von polniſcher Seite über die vielen Edikte, Straf— 
mandate aus jener Zeit ſich nicht ſo entrüſtet ſtellen, denn ſie waren notwendig, und ohne ſie 
wäre heute Lemberg noch das von Schmutz triefende, typiſche galiziſche Städtchen, wie ſolche 
zu Dutzenden in Galizien noch heute anzutreffen ſind. 

Als Oeſterreichs Truppen Lemberg einnahmen, da folgte ihnen bald auch eine große 
Anzahl deutſcher Kaufleute, Handwerker und Gewerbetreibende und dieſe waren die Pioniere 
des Fortſchrittes. Was verdankt Lemberg nicht alles einem Preſchell, einem Kortum, Bauer 
u. a. Heute ſind ſie bei der undankbaren Nachwelt in Vergeſſenheit geraten, nur die Geſchichte 
und jene Monumentalurkunden, die länger dem Zahn der Zeit trotzen, die vielen deutſchen 
Grabdenkmäler auf den Friedhöfen, zeugen von deutſcher Vergangenheit. 


Wilhelmsau — Wilamowiee. 


Wilhelmsau, im Volksmunde Wilmesau genannt, poloniſierter Name Wila— 
mowice, liegt an der Bahnſtrecke Oderberg Krakau (Bahnſtation Jawiſchowice). Nebſt Biala 
iſt es das einzige deutſche Städtchen in Galizien und beſteht ſeit über 600 Jahren. Bei der 
Volkszählung 1900 zählte man in Wilhelmsau 1550 Deutſche, 150 Polen und 100 Juden. 
Die Schule war bis 1880 deutſch, heute wird die deutſche Sprache nur mehr als Unterrichts— 
gegenſtand gelehrt. In der Kirche wird überhaupt nicht mehr deutſch gepredigt. Lehrer und 
Geiſtliche ſind fanatiſche Polen, die den Kindern die falſche Vorſtellung einimpfen, daß jeder, 
der in Polen () lebe, ein Pole und daß der römiſch-katholiſche Glaube der polniſche 
Glaube an und für ſich ſei, daß alle Deutſchen Ketzer (Proteſtanten) und deshalb zu 
verdammen ſeien. Dieſe Poloniſierungsarbeit hat denn auch manche bedauerlichen Früchte ge— 
zeitigt. Nichtsdeſtoweniger iſt bei der großen Mehrheit der Wilmesauer das deutſchvölkiſche 
Bewußtſein erhalten geblieben. Die Gründung von Wilmesau reicht bis ins 13. Jahrhundert 
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zurück!). Jedoch iſt darüber nichts Zuverläſſiges zu ermitteln 2). Tatſächlich find in jener Ge— 
gend ſchon im 13. Jahrhundert deutſche Anſiedlungen nachweisbar, Wilhelmsau wird im 
15. Jahrhundert zum erſtenmal urkundlich genannt. Die Wilmesauer ſprechen eine (ſchwäbiſche?) 
Mundart, von der wir einige Proben mitteilen: 


De himmliſcha Frajda. 


Wenn wer wan en Himmel komma, Da hot's kaj Fidel an kaj Klauſe, 
Hot de Plog a End' genomma; 's wohna Olle em groußa Hauſe. 
Hopſaſa! Hopſaſa! 


Kur: Haiſa! hopſa reiwer an neiwer, 
Gei mer's Goſchla, ech ga der'ſch weider! 
Hopſaſa! 


15 m, 
oder: 
Wiegaliedla. 
Schlof ai guter Ruh, Schlof! de Wängla rout! 
Thu daj Ajgla zu! | Du hoſt doch gor kaj Nout. 
Hier ock, wie der Rajn dert fällt, 's Täula flaiht dam Felde zu, 
Hier, wie Noppers Hundla bellt! s flaiht, an ſüch a Kanla, nu! 
's Hundla hot dan Mon gebefja, O! de Klina, ſtell an bange, 
Hot dem Bettler 's Klajd zerreſſa, Sojn, de Mutter blait ſou lange, 
Der Bettler laift der Türe zu, De Mutter blajt bi Owerdrout, 
Schlof ai guter Ruh! Schlof, du hoſt kaj Nout! 
Klo g. 
Wos werd ſich mai Hons gedenka, O wie welld ech ihr de Kolwe lauſa, 


Doo har ne mei zu mer kemmt? An a Pockel an ſon recht zerzauſa, 
Ech war eihm müſſa Brandwain ſchenka, Doo je mechte denka dron. 
Doo har meich zom Tanze nemmt. 
Wie de gala Gaiga hon geklonga, Doch ech war wuld ne verrecka, 
Sen wer em de Säule remgeſpronga, Wenn har meich aa glai ne weil, 
Wor dos ne vurtrafflich ſchein? Ech war meich aa no ne derſtecha, 

's get ſelche Kalla jon no veil. 
Wenn ech ock ſellt die Kanalie weſſa, Mach dam Lompahunde of ſen Recka, 
Die mer hot men Hons verführt, Meig a mir's noch a zureckeſchecka, 
O wie welld ech ſe zerzweſta, Meig a macha, wo har weil. 
Doo ſe mer'n hot weggeführt! Nach Dr. J. Bukowski. 


Die deutſche Sprachinſel um Biala. 
Kunzendorf⸗Lipnik. 


Die älteſten Bewohner der Gegend von Bielitz-Biala-Kunzendorf waren germaniſche 
(vandaliſch-lygiſche) Halbnomaden. Die erſte ſpärliche, anſäſſige Bevölkerung beſtand jedoch aus 
Slaven. Seit dem Jahre 1163 gehörte Lipnik zur Herrſchaft der ſchleſiſchen Piaſten, welche 
nach allpolniſchem Rechtsgrundſatz Schleſien als ihr Erbgut betrachteten und es jedesmal 
teilten, ſo oft ein Herzog ſtarb. So entſtand eine Menge kleiner Herzogtümer. Damit ſie nun 
ihre Einkünfte vergrößern könnten, verſuchten ſie ihr Land durch Anſiedlung polniſcher Bauern 
zu bevölkern. Aber dieſe Bemühungen waren ergebnislos und nach den Mongolenſtümen (1241) 
übertrugen die Herzoge die Rodung und Beſiedlung des Landes an beſondere Unternehmer, 
die die Herbeiſchaffung von Koloniſten betrieben. Von ſolchen Unternehmern erhielten die ent— 
ſtehenden Siedlungen häufig ihre Namen. So wurde wahrſcheinlich Lipnik von einem fränkiſchen 
Konrad (Kunz) begründet und nach ihm zu deutſch Kunzendorf genant. Der alte Name Lipnik 


1) Siehe Mlynek, Wilhelmsauer Dialekt. (Programm der Staatsrealſchule Tarnow, 1907). 
2) Kaindl, Beiträge zur Geſchichte des deutſchen Rechtes in Galizien. (Archiv f. öffentl. Geſchichte, Bd. 96.) 
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(Lindenwald) erhält ſich jedoch und wird ſeit dem 18. Jahrhundert ämtlich faſt ausſchließlich 
gebraucht. Die Gründung von Kunzendorf-Lipnik fällt in die Jahre 1220-1310, in welche 
Zeit die Umwandlung des kleinen polniſcher Haufendorfes in das lange deutſche Reihendorf 
vor ſich ging. Die erſten deutſchen Anſiedler betrieben neben der Landwirtſchaft hauptſächlich 
die Leinenweberei, ſpäter eine ausgedehnte Tuchmacherei. Die Lipniker Tuchmacher hatten ihre 
eigene Zunft mit zwei Zunftmeiſtern an der Spitze. Im 16. Jahrhundert wurde die Gemeinde 
großenteils proteſtantiſch und verweigerte dem katholiſchen Pfarrer die Zahlung verſchiedener 
Abgaben. In einem lateiniſch geſchriebenen, vom König Stefan Batory eigenhändig gezeichneten 
Edikt, das vom 25. März 1583 datiert und an den hochwürdigen Pleban von Lipnik, Hiero— 
nymus Jaworowski, gerichtet iſt, wird erwähnt, daß ſeine Untertanen aus Lipnik bei ihm dar— 
über Klage eingereicht hätten, daß auf Befehl des Pfarrers die im Gotteshaufe beigeſetzten 
Leichname Verſtorbener ausgegraben würden, daß der Pfarrer Strafen über die Gemeinde— 
mitglieder verhänge und ſie zur Teilnahme an den gottesdienſtlichen Verrichtungen zwingen 
wolle. Da nun der König dafürhalte, daß inſonderheit einfältige (d. i. einfache) Leute nicht 
durch Gewalt und Strenge, ſondern durch Milde auf dem Wege der Belehrung nach und 
nach von ihren Irtümern abzubringen ſeien, ermahnte er ihn zu einem maßvolleren Verhalten. 
Auch die Kirche ſcheint, wenn auch vorübergehend, in den Händen der Proteſtanten geweſen 
zu ſein, da in dem Bialaer Gemeinbuch im Jahre 1662 der weiland ſelige, ehrwürdige, acht— 
bare und gelehrte Herr Mathäus Claudius, geweſener Pfarrer von Kunzendorf, genannt und 
der Vertrag verlautbart wird, den ſeine rechtmäßigen Kinder und Erben hinſichtlich der Ver— 
laſſenſchaft eingegangen waren. 

Im Jahre 1669 wurden die Bialaer Bauern (Biala war bis dahin ein Weiler von 
Lipnik⸗Kunzendorf) von der Hausſteuer an die Lipniker Herrſchaft befreit. Seit 1750 wird 
Biala immer mehr Sitz des Gewerbes, während Lipnik immer mehr eine ländliche Siedlung 
wird. Wann die Kirche in Kunzendorf erbaut wurde, läßt ſich nicht genau ermitteln. Kunzen— 
dorf war ſtets der Sitz der höheren Behörde, des Dominiums und der Bezirkshauptmannfchaft, 
bis die Tochtergemeinde Biala (1723) zur Stadt erhoben wurde und die führende Stellung 
einnahm. Seit den älteſten Zeiten, ſoweit die Urkunden reichen, wurde in Lipnik-Kunzendorf 
deutſch amtiert und waren nur wenige Polen darin ſeßhaft, was die in den Urkunden und 
Amtsbüchern vorkommenden Familiennamen bezeugen. In der Gegenwart bilden die Schweſter— 
ſtädte Bielitz-Biala an der galiziſch-ſchleſiſchen Grenze den Mittelpunkt der deutſchen Sprach— 
inſel, welche ſchleſiſcherſeits von den deutſchen Dörfern Kamitz, Nikelsdorf, Lobnitz, 
Altbielitz und Batzdorf, galiziſcherſeits jedoch nur von Lipnik und dem rein deutſchen 
katholiſchen Alzen umrahmt wird. Alle anderen zahlreichen deutſchen Anſiedlungen, wie 
Droſſeldorf (jetzt Strazonka), Mückendorf (Komorowice), Seibersdorf (Kozy) 
u. a. m. ſind im Laufe der Zeiten gänzlich dem Deutſchtum verloren gegangen, neuerdings 
ſucht man auch in Lipnik durch eine ſtarke Einwanderung von polniſchen Bauern das Deutſch— 
tum zu verdrängen. An Stelle eines deutſchen Gruudbeſitzers traten ſtets mehrere polnische 
Familien. In Lipnik ſind gegenwärtig rund 10.000 Einwohner, hievon ſind 6.000 Deutſche, 
der Reſt Polen und Juden. Es beſtehen 6 Schulen, und zwar: eine öffentliche §⸗-klaſſige 
Schule mit deutſcher Unterrichtsſprache, eine öffentliche 4-klaſſige Expoſiturſchule mit deutſcher 
Unterrichtsſprache, eine 4-klaſſige mit dem Oeffentlichkeitsrecht ausgeſtattete deutſche Schulver— 
einsſchule, eine 2-klaſſige deutſche evangeliſche Privatvolksſchule mit Oeffentlichkeitsrecht; ferner 
an polniſchen Schulen: eine 25klaſſige öffentliche Volksſchule und eine A-flaffige polniſche Schul— 
vereinsſchule. Die Amtsſprache des Gemeinderates und des Gemeindeamtes wie auch des Orts- 
ſchulrates iſt deutſch. Seit 25 Jahren beſteht ein deutſcher Männergeſangsverein, ein Militär— 
Veteranenverein, eine Feuerwehr, ein katholiſcher Schulheller-, ein katholiſcher Dilettantenverein 
und ein evang. Schulförderungsverein. Alle Vereine ſind deutſch. In Lipnik, wie überhaupt 
in den Ortſchaften um Bielitz-Biala, wohnen ſehr viele Fabriksarbeiter, zumeiſt Polen. 
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Die deutſch⸗evangeliſchen Kolonien in Galizien. 


(Mit Bildern.) 


1 
Die deutſchen Siedlungen im Sandezer Gebiete. 


Da, wo der Pograd und die Kamieniza in den Dunajetz mündet, breitet ſich eine 
fruchtbare Ebene von etwa 15 Kilometer Länge und 5 Kilometer Breite aus, das Sandezer 
Gebiet. Von waldreichen Höhen umkränzt, von kriſtallklaren Gebirgsflüſſen durchſtrömt, von 
wohl gepflegten Aeckern bedeckt, bildet dieſer Landſtrich eine Augenweide für jeden Freund 
landſchaftlicher Schönheit. 

Die Städte Neu-Sandez und Alt-Sandez bilden den Kern, um den ſich zahlreiche, 
zum Teile wohlhabende Dörfer lagern. Hieher führen wir den lieben Leſer heute, denn um 
Neu Sandez an beiden Ufern des Dunajetz liegen die Ueberreſte zahlreicher deutſcher Sied— 
lungen und die Stadt Neu-Sandez ſelbſt beſitzt eine zwar kleine, aber bodenſtändige und wohl— 
habende deutſche Bürgerſchaft. 

In Weſtgalizien gibt es außer dem Bialaer und dem Mielecer Gebiete keinen Gau, 
in welchem von Natur aus ſo gute Bedingungen für deutſchvölkiſche Arbeit gegeben wären, 
und doch wurde noch vor zwei Jahren das hieſige Deutſchtum für rettungslos verloren ge— 
halten; mit Unrecht, wie folgende Zeilen beweiſen ſollen. 

Das Deutſchtum von Neu-Sandez iſt nicht neueren Datums. Schon im 13. Jahr— 
hundert beſtand an der Mündung der Kamieniza in den Dunajetz das Dorf Kamieniza, deſſen 
Einwohner Deutſche waren, welche ſich auch deutſchen Rechtes bedienten. Aus Kamieniza dürfte 
wohl mit der Zeit die Stadt Neu-Sandez, eine Tochterſtadt von Alt-Sandez, entſtanden 
ſein. Der Name Sandez wird von einigen von „Sandeck“ abgeleitet, jedoch fehlen bis nun 
Beweiſe für dieſe Erklärung. Im 15. Jahrhundert hören wir ſchon von nationalen Kämpfen 
zwiſchen Deutſchen und Polen in Neu-Sandez, wahrſcheinlich zwiſchen dem deutſchen Bürger— 
tume und dem polniſchen Adel. Mit dem Jahre 1499 ſollen dieſe Kämpfe geendet haben, daß 
nicht mit dem Siege der Deutſchen erhellt daraus, daß ſich keine deutſche Familien aus jenen 
Zeiten erhalten haben. Wiederholte Feuersbrünſte — Neu-Sandez brannte ſeit dem 14. Jahr— 
hundert in jedem Jahrhundert einmal, im 16. Jahrhundert ſogar zweimal ab —, Ueber— 
ſchwemmungen, Tartareneinfälle, Kriege mit Ungarn, die Belagerung durch die Schweden 
(1655), innere Aufſtände und ſchließlich die Cholera richteten die Stadt, die der Lieblingsauf— 
enthalt mehrerer polniſcher Könige war, ſo zugrunde, daß ſie im Jahre 1665 nur noch 1320 
Einwohner zählte. Nachdem die Stadt ſchon 1770 durch öſterreichiſche Truppen beſetzt wurde, 
kam ſie im Jahre 1772 mit Galizien an Oeſterreich. 

Im Jahre 1785 gründete der unvergeßliche Volkskaiſer Joſef II. mit einem Aufwande 
von 96.713 Gulden hier eine Reihe deutſcher Siedlungen. Leider wurden dieſe rieſig verzettelt. 
In einem Streifen von mehreren Meilen Länge wurden längs des Dunajetz 30 Kolonien mit 
insgeſamt 213 Sippen gegründet. In dieſer Verzettelung lag ſchon der Keim zum Untergange 
eines großen Teiles dieſer Niederlaſſungen. Die evangeliſchen Kolonien, welche von der pol— 
niſchen Bevölkerung nicht nur durch die Sprache, aber auch durch den Glauben geſchieden ſind, 
retteten ſich noch mit halbwegs heiler Haut in unſere Tage herüber, die katholiſchen wurden 
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aber ſämtliche entdeutſcht und nur die Namen einzelner Sippen und die mündliche Ueberliefe— 
rung zeugen noch davon, daß dieſes oder jenes Dorf einſt deutſch war. 

Immerhin können wir die Zahl der Deutſchen im Sandezer Gebiete heute noch auf 
mindeſtens 2000 Seelen ſchätzen. Die amtliche Statiſtik gibt ihrer freilich nur 583 an, wie 
lügenhaft dieſe aber iſt, beweiſt der Umſtand, daß laut amtlicher Volkszählung in der Gemeinde 
Unterbach (Podrzecze) ſich kein Deutſcher befindet, während, nach der durch den Bund ver— 
anlaßten genauen Zählung in dieſem Dorfe im Jahre 1909 genau 184 Deutſche lebten. In 
der Stadt Neu-Sandez ſollen angeblich nur 75 Deutſche ſein, während doch laut Angabe der 
evangeliſchen Pfarre in Neu-Sandez allein 350 evangeliſche Deutſche leben, wozu noch die 
deutſchen Katholiken und die deutſchen Militärperſonen kommen. Man ſieht alſo, wie verläßlich 
die Statiſtik der polniſchen Behörden iſt. 

Im Sandezer Gebiete gibt es zwei evangeliſche Pfarrgemeinden mit 
etwa 1800 Seelen (Stadlau und Neu-Sandez), welche faſt rein deutſch find. Vier deut— 
ſche Privatſchulen (Neu-Sandez, Stadlau, Deutſch-Golkowitz und Wachendorf (Strze— 
zyce), ſorgen für die Erziehung der evangeliſchen Kinder in ihrer Mutterſprache, die katho— 
liſchen Kinder beſuchen leider faſt ausſchließlich die öffentlichen polniſchen Schulen und gehen 
daher unſerem Volke verloren. An deutſchen Vereinen beſtehen in Neu-Sandez eine Ortsgruppe 
des Bundes (eine der 
tätigſten im Lande), 
eine Ortsgruppe des 
deutſchen Schulverei- 
nes und eine Frauen— * 
ortsgruppe des Guſtav f 
Adolf- Vereines; in 
Stadlau befindet ſich 
eine Bundes-Orts— 
gruppe. Eine deutſche 
Raiffeiſenkaſſe in Neu— 
Sandez wurde im ver— 
floſſenen Jahre er— 
öffnet. Die Sandezer 

Ortsgruppe beſitzt 
eine kleine Bücherei 
und in dem gemiſch— 
ten evangeliſchen Kir— 
chenchore wird außer 
dem Kirchenliede auch 
das weltliche deutſche 
Lied gepflegt. Auch 
ſteht der Bau eines 
deutſchen Hauſes in 
Neu-⸗Sandez in na— 
her Ausſicht. Man 
ſieht alſo, daß die Sandezer Deutſchen völkiſch erwacht ſind und arbeiten. Not, dringend Not, 
tut jedoch hier Zuwachs an deutſchen Landwirten und Geſchäftsleuten, erſtere zur Erhaltung 
der wichtigeren Dorfgemeinden, letztere zur Kräftigung des kleinen Kernes deutſcher Bürger 
in Neu-Sandez. 

Beſuchen wir nun die wichtigſten Siedlungen. 

Von Orlo mit dem Frühzuge kommend, verlaſſen wir in Alt-Sandez die Eiſenbahn. 
Ein Leiterwagen, mit einem Paar ſchöner Braunen beſpannt, nimmt uns auf und in flinkem 
Trabe geht es auf der gut erhaltenen Bezirksſtraße gegen Golkowitz. Der Fuhrmann, wie wir 
ſpäter erfuhren, ein Golkowitzer Koloniſtenſohn, erklärt uns während der Fahrt die Gegend. 
Alt- Sandez iſt ein polniſches Städtchen von etwa 4½ Tauſend Einwohnern, mit dem Typus 
aller galiziſchen Landſtädte. Ein Ringplatz, von dem ſtrahlenförmig nach allen Richtungen der 
Windroſe Gaſſen auslaufen, hauptſächlich ebenerdige Häuſer, wenig Ziegeldächer, viele Schindel— 
und auch Strohdächer. Die Hauptzierde bildet das vor der Stadt gelegene Kloſter mit ſeinem 
großen von einer hohen Mauer umfaßten Garten. Für uns hat es kein großes Intereſſe, es 
wohnen hier nur vier deutſche Sippen mit etwa 20 Seelen. Alſo weiter! 

Hinter der Stadt breitet ſich dann rechts die Ebene, das Tal des Dunajetz aus; 
unſer Kutſcher zeigt uns mit der Peitſche die jenſeits des Fluſſes gelegene deutſche Siedlung 


Deutſch-Golkowitze, Stammhaus der Sippe Ladenberger. 
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Stadlau (polniſch Stadlo); linker Hand ziehen ſich bewaldete Höhen hin. Die Kulturen 
ſind in gutem Stande, erſichtlich iſt der Boden fruchtbar; mannhohes Korn, üppige Kleefelder, 
dunkelgrüne Kartoffeläcker, — für einen guten Wirt muß ſichs hier leben laſſen, was uns der 
junge Schwabe vor uns auch beſtätigt. 

Nach einer Fahrt von etwa drei Kilometer erreichten wir Deutſch-Golkowitz. 
„Es ſollte aber Polniſch-⸗Golkowitz heißen“ meinte unſer Führer, „es find ſchon mehr Polniſche 
drinnen als Deutſche“. 

Wieſo das kommt, fragen wir. Die alte Leier. Auswanderung nach Rußland, Poſen 
und Amerika — und dann der Abfall. Wer ſtudiert, geht verloren; wer zum Meiſter in die 
Stadt geht, geht verloren; wer zum Staatsdienſt u. dgl. geht, geht verloren. Vor 30 Jahren 
ſoll Golkowitz rein deutſch geweſen ſein, heute zählt es auf 197 Einwohner nur noch 126 
Deutſche. Von 19 Kolonien (Wirtſchaften zu 15—20 Joch) ſind nur noch 7 in deutſchen 
Händen. Trotzdem konnten die wackeren Schwaben bis heute das Ruder in der Hand behalten 
und ſind Gemeinderäte und der Ortsrichter Deutſche. Was die Zukunft bringt, wer weiß es? 
Der Grund großenteils zerſplittert, Wirtſchaften von 1— 3 Joch find nichts ſeltenes, da reißt 
dann die Sachſengängerei ein, denn leben will doch jeder, gehts hier nicht, ſo wo anders. 

Wir fahren durch den Ort. Eine breite Fahrſtraße, rechts und links die Bauernhöfe. 
Einer wie der Andere. 
Man glaubt irgend— 
wo am Rhein zu ſein. 
Lauter ſchöne, maſſiv 

gemauerte Häuſer, 
alle mit der Giebel— 
ſeite gegen die Straße, 
alle untereinander 
durch hohe Mauern 
verbunden, in welchen 
ſich das Einfahrtstor 
befindet. Alles nett, 
rein und ordentlich. 
Selbſt die pol— 
niſchen Wirtſchaften 
ſchauen, wenigſtens 
äußerlich, ſauberer 
aus, als man es ſonſt 
zu ſehen gewohnt ift. 
Man weiß aber doch 
gleich, wo Deutſche 
und wo Polen woh— 
nen. Bei den Schwa— 
ben leuchten blüh— 
Kirche in Stadlau. (Holzbau, erbaut im Jahre 1806.) weiſe Vorhänge, guk— 
ken Blumen aus den 
Fenſtern heraus, während die „polniſchen“ Fenſter ſchwarz, öde und kahl auf uns ſtarren. 
Die deutſche Hausfrau, die fehlt ihnen eben. 

Beim Ortsrichter machen wir einen intereſſanten Fund. Es leben nämlich vier Gene— 
rationen der Sippe im Hauſe. Der Ahne, ein Greis von etwa 90 Jahren, aber körperlich und 
geiſtig noch friſch, deſſen Sohn, der Ortsrichter, der Enkel, ein junger Ehemann, und das 
jüngſte Glied der Sippe Ladenberger, der Sohn, bezw. Enkel und Großenkel, der Vorrigen. 
Für jeden Volksfreund ein erhebendes Bild. Die Ladenberger ſind übrigens die einzige Sippe 
im Orte, welche noch ſeit Kaiſer Joſef II. Zeiten am ſelben Hofe ſitzen. 

Deutſch-Golkowitz hat eine deutſche Schule, welche von der Gemeinde erhalten wird. 
Im Schuljahr 19089 beſuchten die Schule, welche im Jahre 1794 gegründet wurde, 30 deutſche 
Schüler. Die Golkowitzer wollen noch das Opfer bringen und aus eigenen Mitteln eine neue 
Schule bauen. Heil den wackeren Schwaben! 

Doch wir müſſen weiter. Ein herzliches „Heil“ und in luſtigem Tempo gehts dem 
Dunajetz zu. Es iſt dies ein ganz artiger Gebirgsfluß, den wir da überſchreiten und dem 
unſchuldreinen Wäſſerchen ſieht man es gar nicht an, welches Unheil er in Zeiten ſchlechter 
Laune anſtellen kann und leider auch ſchon häufig genug angeſtellt hat. Er trägt auch viel 
Schuld an dem Niedergange der Sandezer Siedlungen, denn wo das Feuer nichts tat, da 
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kam er mit ſeinen toll gewordenen Fluten und richtete in wenigen Stunden einen Schaden 
von vielen Tauſenden an. Vielleicht zähmt ihn die Regulierung doch noch mit der Zeit. 
Wir fahren über die lange gedeckte Holzbrücke, ſchwenken nach Norden, ſo daß nun 
der Dunajetz rechts von uns und links wieder bewaldete Höhen liegen. In dieſen Bergen 
liegen die Dörfer Naſza— 
cowice und Juraſchowa, 
wo auch Deutſche ſind. 
Weiter paſſieren wir ein 
großes Dorf, Podegro— 
dzie. Es ſoll eines der 
wohlhabendſten polni— 
ſchen Dörfer in der Um— 
gebung ſein, man ſieht 
es ihm aber nicht an. 
Elende Hütten u. ſ. w. 
Kein Vergleich mit Gol— 
kowitz. Nur eine ſchöne 
Kirche iſt hier, ſonſt iſt 
es aber — ein polni— 
ſches Dorf. 
Wir kommen nach 
Stadlau, dem Pfarr— 
dorfe und der Mutter— 
pfarre von Neu-Sandez. 
Das Dorf hat 400 Ein— 
wohner, darin 110 Deut— 
ſche (laut amtlicher Sta— 
tiſtik zwei Deutſche). 
Ein uraltes hölzernes 
Kirchlein, ſo von Bäumen umgeben, daß. es dem Zeichner unmöglich iſt, ihm beizukommen; 
ein geräumiges nettes Pfarrhaus mit Wirtſchaftsgebäuden. 
Der Pfarrer klagte ſehr über den Verfall der Gemeinde: „Wenn das ſo weiter 
geht mit dem Auswandern, 
dann bin ich in einigen 
Jahren ein Pfarrer ohne 
Gemeinde. Ich mag ſchon 
gar nicht mehr beim Fenſter 
rausſchauen, ich ſehe ja ge— 
genüber ſchon kein deutſches 
Haus mehr.“ — Nun ganz 
ſo ſchlimm iſt es wohl nicht, 
aber immerhin wohl ſchlimm 
genug. Die ganze Pfarre 
und insbeſondere Stadlau 
haben durch Auswanderung 
ſchwer gelitten, aber in der 
letzten Zeit iſt Stillſtand 
in dieſe Bewegung gekom— | 
men und ſo Gott will, ge— ö 
lingt es dem Bunde die ent— 
ſtandenen Lücken wieder 
auszufüllen. 

Die Goralen haben 
ſich nämlich gründlich ver— 
rechnet. Durch den Wohl— Deutſch⸗Dabrowka. 
ſtand und das gute Aus— 
ſehen der deutſchen Wirtſchaften verlockt, kauften ſie zu horrenden Preiſen. Was ſie aber 
nicht kaufen konnten, war der deutſche Fleiß, der deutſche Wirtſchaftsſinn. Es geht ihnen 
daher nicht ſo gut, als ſie dachten, und wenn ſich nur deutſche Käufer fänden, würden ſich 
bald auch polniſche Verkäufer finden. 


Hundsdorf. 
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Stadlau hat eine nette im Jahre 1786 gegründete und 1889 neu erbaute Schule, 
welche im Vorjahre von 58 deutſchen und 2 jüdiſchen Kindern beſucht wurde. Auch in Stadlau 
ſind Gemeinderat und Ortsrichter deutſch. Stadlau war ſeinerzeit, ſowie auch die anderen San— 
dezer Kolonien wegen ſeiner Pferdezucht berühmt. In der letzten Zeit iſt dieſe zurückgegangen. 

Wir fahren weiter 
in das nahe gelegene 
Unterbach (Podrze— 
cze), ein Ort von 408 
Einwohnern, darin 184 
Deutſche. Die Polen ſind 
aber hauptſächlich Häus— 
ler und Taglöhner, ſo 
daß auch hier die Ge— 

meindeverwaltung in 
deutſchen Händen iſt und 
auch bleiben dürfte. 

Unterbach iſt die 
einzige Siedlung im 
Sandezer Gaue, die deut— 
ſche Ortstafeln hat. Die 
Kinder beſuchen die deut— 
ſche Schule in Stadlau. 

Bei der Weiterfahrt 
verlaſſen wir den evan— 
geliſchen Pfarrſprengel 
Stadlau, zu dem aber 
noch mehrere kleinere 
Siedlungen gehören, und 
kommen in den Bereich 
der Neu-Sandezer Pfarre. Wir fahren durch das gänzlich poloniſierte Swiniarsko, dem man 
die Poloniſierung auch gleich anſieht und laſſen die kleinere deutſche Siedlung Hutweide 
(Gaj) links liegen. Da taucht rechts von uns jenſeits des Dunajetz Neu-Sandez auf, eine hübſch 
gelegene Stadt von etwa 15.000 Einwohnern, die mit ihren Türmen und dem Schloſſe einen 
ganz guten Eindruck 
macht. 

Wir laſſen uns aber 
die Stadt zum Schluſſe 
und bei der ſtattlichen 
Dunajetz-Brücke ange— 
langt, wenden wir nun— 
mehr wieder links und 
fahren nach Hund s— 
dorf (Chelmiec), wel— 
ches nur einen Katzen— 
ſprung von Neu-Sandez 
entfernt liegt. 

Hundsdorf hat auf 
225 Einwohner 110 
Deutſche, das unweit 
dahinter liegende Bi— 
czyce auf 240 Ein⸗ 
wohner 100 Deutſche. 
Auch dieſe beiden Orte 
haben deutſche Gemein— 
deräte und Richter. 

n Die Kinder gehen 
nach Neu-Sandez in die Schule, zur Winterszeit für die Kleinen auch kein Vergnügen. Der 
polniſche Schulverein hat auch am Ausgange von Hundsdorf eine ſchöne polniſche Schule 
hingebaut und zwar im deutſchen Teile des Dorfes. Man merkt die Abſicht! Meines Wiſſens 
hat es aber bis jetzt nichts genützt und ich hoffe die Biczycer und Hundsdorfer Schwaben 


Gepräge eines deutſchen Hauſes im Sandezer Gebiet aus der Zeit Kaiſer Joſef [l. 
Derzeit Schulhaus in Deutſch-Golkowitze. 


— ————' — ũ —— ̃ — . ——— — — — 


N— ꝛʃ—— — ——— — —ä——äͤũĩ— : — : —= 2 — 


— — — —— — ñ̃ ÆEœ—w2V——— ͥͤ — 


61 


— — 


— — — — — 


! 


EDEL EREIGNETE ER 


PETE SERIE 


2 
— — NEN —— — —ü — ũ— — ——— —ꝛ— — 


haben ſoviel Volksbewußtſein, daß der beabſichtigte Kinderfang auch in der Zukunft nicht 
gelingen wird. 

Von Biczyce (welches einſt Dornſtrauch oder Dornbuſch geheißen haben ſoll) fahren 
wir zurück nach Neu-Sandez. 

Wie ſchon Eingangs erwähnt, dürfte Neu-Sandez noch im Mittelalter aus der deut— 
ſchen Siedlung Kamieniza entſtanden ſein und hatte durch mehrere Jahrhunderte eine ſtarke 
deutſche Bürgerſchaft. Ja, man behauptet ſogar, es habe die Stadt dereinſt 50,000 deutſche 
Einwohner gehabt. Ich konnte zwar für dieſe Behauptung keine Beweiſe finden; etwas ähn— 
liches dürfte aber wahrſcheinlich ſein, es entſpräche dies der ſeinerzeitigen Bedeutung der Stadt 
und der geſchichtlichen Entwicklung aller alten Städte in Galizien. Wie dem auch ſei, das 
Deutſchtum des Mittelalters ging zu Grunde und das jetzige Deutſchtum datiert aus der Zeit 
Kaiſer Joſef II. 

Auch hier erlitten wir natürlicher Weiſe große Verluſte durch Poloniſierung, vor allem 
der deutſchen Katholiken, dann aber ſeit den Zeiten der Autonomie, ſoll heißen „polniſche 
Vorherrſchaft“, durch die polniſchen Mittelſchulen, durch den Staats-, Landes- und ſtädtiſchen 
Dienſt, und nicht in letzter Linie, — eine Schande, aber wahr — aus geſchäftlichen Gründen. 

Immerhin dürfte die Stadt heute noch, ohne Garniſon, etwa 500 deutſche Seelen 
zählen und Sache 
des neu erwachten 
nationalen Lebens 
wird es ſein, dieſe 
Zahl nicht mehr 

herabdrücken zu 
laſſen, ſondern wo— 
möglich zu heben. 
Die Polen werden 
ſich deshalb nicht 
vor „Germaniſie— 
rung“ zu fürchten 
brauchen. Die 
Sandezer wollen 
nur das Beſchei— 
denſte, was man 
in! einem Rechts— 
ſtaate verlangen 
kann, ſie wollen 
nur ihr Volkstum 
erhalten und be— 
gnügen ſich voll— 
ſtändig mit der 
Rolle einer lebens— 

Dornbuſch (Biczyee). 99 Minder⸗ 

eit. 

Neu-⸗Sandez beſitzt eine evangeliſche Pfarre, welche im' ſeinerzeitigen Franziskaner— 
kloſter untergebracht iſt, und im ſelben Gebäude eine dreiklaſſige Privatſchule, welche im Vor— 
jahre von 136 Kindern beſucht war. Die Schule bedarf dringend einer Erweiterung und einer 
derartigen Ausgeſtaltung, daß ſie den zum Teile muſterhaft ausgeſtatteten polniſchen Schulen 
gegenüber den Wettbewerb aushalten kann. Auch muß getrachtet werden, die deutſchen katho— 
liſchen Kinder heranzuziehen, welche gegenwärtig vorwiegend die polniſchen Schulen beſuchen 
und der Poloniſierung verfallen. Auch der Mangel eines deutſchen Kindergartens und einer 
deutſchen Bürgerſchule macht ſich empfindlich bemerkbar. Außer den ſchon genannten Sied— 
lungen gibt es noch etwa ein Dutzend kleinerer; in der Umgebung und nur einige Bahnſta— 
tionen entfernt liegen im Weſten Limanowa, im Oſten Gorlitz, im Süden Rytow, alles Orte 
mit zahlreichen deutſchen Beamten und Arbeitern, deren Kinder alle nach Neu-Sandez in die 
deutſche Schule fahren könnten. 

Im Nordweſten liegt im Gebirge eine kleine, aber wackere deutſche Siedlung Wachendorf 
(Strzezyce) = Zbikowice mit 70 Deutſchen, welche ſelbſtändig eine Schule erhalten. Aus 
nationalen Gründen wäre es angezeigt, dieſe Deutſchen näher um Neu-Sandez in einer deut— 
ſchen Gemeinde anzuſiedeln. 

Zu erwähnen iſt noch Deutſch-Dabröwka in unmittelbarer Nähe des Neu— 
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Sandezer Bahnhofes. Heute noch eine ſelbſtändige Gemeinde von 864 Einwohnern, darunter 
etwa 130 Deutſche, unter einem deutſchen Ortsrichter, dürfte Deutſch-Dabröwka jedoch bald 
ſeine Selbſtändigkeit einbüßen und der Stadt Neu-Sandez einverleibt werden; es bildet ſchon 
heute eine Art Vorſtadt. 

Erfreulich iſt das völkiſche Wiedererwachen in allen Sandezer Siedlungen. Es war 
ſchon ſehr ſchlimm beſtellt, und wäre nicht in zwölfter Stunde der Bund dazwiſchen gekommen, 
jo hätte man wohl in 10 bis 20 Jahren jagen können: in und um Neu-Sandez lebten einmal 
Deutſche. Gott ſei Dank, jetzt iſt die Gefahr vorüber, die Sandezer Schwaben haben ſich auf— 
gerafft und halten das ſchwarz-rot-goldene Banner hoch, und der Leſer muß zugeben, daß 
nach dem, was ich ihm heute ſchönes vom Dunajetzgebiet erzählen konnte, das Sandezer Deutſch— 
tum nicht im Sterben liegt, ſondern im Begriffe iſt aufzuleben, ſich zu entwickeln. Der Kern, 
die Saat iſt da, mögen alle, die da berufen ſind, daran mitwirken, daß aus dem Kern ein 
ſchönes Ganzes, aus der Saat die reife Frucht — eine Sandezer deutſche Sprachinſel — entſtehe. 


Aus der Geſchichte Hohenbachs. 
Nach einem Bericht von Herrn Saipp “). Die en en | 


Als der glorreiche deutſche Volkskaiſer 
Joſef II. im Jahre 1780 die Regierung 
von Oeſterreich antrat, wollte er ſeine 
Länder aus eigener Anſchauung kennen 
lernen und bereiſte deshalb ein Kronland 
nach dem andern. So kam er auch in die 
neuerworbene Provinz Galizien. Was er 
hier ſah, machte ihm das Herz bluten: 
Not und Elend, Kummer und bange Sor— 
gen in den Hütten des größten Teiles 
der Bevölkerung. Praſſen und Jubeln in 
den Paläſten der Edlen und — in den 
Klöſtern. Um die Kultur der einheimiſchen 
armen Bevölkerung zu heben und ihr wie— 
der ein menſchenwürdiges Daſein zu ver— 
ſchaffen, hob dieſer edle Monarch eine 
große Anzahl Klöſter und Beſitze der Je— 
ſuiten auf und ſiedelte die Pioniere der 
Kultur, Deutſche, an. Auf dieſe Weiſe 
entſtand auch die deutſche Siedlung Ho— 
Na 5 12 i ; : d Kirche a 5 Schule er Een, Gemeinde 

Hohenbach liegt in der im Norden in Nel Sundez 
Oeſterreichs beginnenden Sarmatiſchen 
Tiefebene, in der von der Weichſel und ihrem nicht unbedeutenden Zufluß, der Wiskoka, gebil— 
deten weſtlichen Landecke, kaum eine Stunde von der ruſſiſchen Grenze und nur fünf Stunden 
entfernt von dem geſchichtlich ſo wichtigen Städtchen Sendomir. 

Zumeiſt kraftſtrotzende Arbeiterfamilien verließen in den Jahren 1782 bis 1784 das 
teure deutſche Vaterland und zogen aus Baden, Württemberg, Heſſen und der Rheinpfalz den 
weiten Weg in die Niederungen an der Weichſel, um hier auf fremder Erde, unter fremdem 
Volke ein neues Heim zu gründen. Sie gruppierten ſich und reiſten über Wien, wo ſie von 
Kaiſer Joſef II. empfangen und getröſtet wurden. Der edle Monarch gab ihnen Reiſegeld ſowie 
einen Reiſeplan mit nach Galizien. Das Reiſeziel war Czermin, zur Tuſchower Kameralherr— 
ſchaft gehörig. 

Es war im Mai 1783, als in der Nähe von Czermin, am Meierhof von Lyſaköw, 
ein Trupp deutſcher Anſiedler ankam. Da der Tag ſehr heiß war, ruhten die Anſiedler unter 
einer Eiche aus, die mit ihren breiten Aeſten kühlenden Schatten ſpendete. Dieſe ſymboliſche 
Eiche ſteht heute noch und wird auch von der polnischen Bevölkerung die „Schwabeneiche" 


—— 


*) Saipp iſt 1824 geboren und kannte noch viele Deutſche, welche die Reiſe nach Deutſchland und die 
Anſiedlung von Hohenbach mitgemacht hatten. 
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genannt. — Die Deutſchen waren durch die lange Reiſe und durch das hier im Lande Ge— 
ſehene ganz enttäuſcht; viel Weinens und Klagens war daher unter ihnen, die „Schwabeneiche“ 
könnte es erzählen. Viele jammerten um ihre ſchöne, deutſche Heimat, andere glaubten wiederum, 
das Ziel der Reiſe gar nicht mehr zu erreichen, jo erſchöpft waren fie ſchon; und doch hatten 
ſie es gar nahe, 1 Kilometer Weg und Czermin war erreicht. 

Auf ihrer ganzen Reiſe durch Galizien hatten ſie kein Haus mit einem Rauchfang ge— 
ſehen, die Bevölkerung wohnte in kleinen, elenden, niederen Lehm- und Strohhütten. Als ſie 
nun unter der Eiche aufbrachen und dann bald an einen Ort kamen, wo ſogar Schornſteine 
hie und da durchblickten, rieſen die Ermatteten aus: „O, wenn das doch Czermin wäre!“ — 
Der Jude Meyer Storch, deſſen Familie übrigens heute noch beſteht, kam, bis er den Trupp 
Anſiedler ſah, ſchnell aus ſeinem Wirtshaus heraus und fragte nach dem Reiſeziel. „Nach 
Czermin“, „it es noch weit nach Czermin?“ ſcholl es durcheinander. Nun erfuhren ſie zu ihrer 
größten Freude, daß ſie endlich am Ziele angelangt waren. 

Der Jude Storch lief nun zum katholiſchen Pfarrer und teilte dieſem mit, daß die 
Anſiedler angekommen ſeien. Bald waren auch der Pfarrer, der Anſiedlungskommiſſär und ein 
Ingenieur am Platze. Der katholiſche Pfarrer war überaus liebreich und freundlich gegen die 
Ankömmlinge, er ließ ſogleich alle mit Speiſe und Trank laben. Beſonders gab er ſeiner 
Freude Ausdruck, daß er mit Deutſchen verkehren konnte und war und blieb ihr liebreicher 
Tröſter, Freund und Berater. Da alle angekommenen Anſiedler evangeliſch waren, ſo waren 
ſie in voller Sorge, wie es mit ihrer kirchlichen Verſorgung ausſehen werde. Aber dieſer edle 
katholiſche Prieſter taufte ihre Kinder evangeliſch, traute ſie und beerdigte ſie nach evangeli— 
ſchem Ritus. In Czermin waren zwei große Jeſuitenhäuſer, in welche die Anſiedler einquar— 
tiert wurden. Für den Lebensunterhalt in der erſten Zeit wurde in ausreichendem Maße ge— 
ſorgt, ſogar das nötige Geld wurde gegeben. Im erſten Jahre wurden auf dem für die An— 
ſiedlung beſtimmten Platze noch 8, im nächſten Jahre 49 Wohngebäude, zuſammen alſo 57, 
aufgebaut. An Arbeitern hatte es keine Not, da die benachbarten Polen alle für den Aufbau 
der Kolonie Frondienſte leiſten mußten. Hohenbach wurde ſonach mit 57 Grundwirtſchaften 
angelegt und war gleich von Anfang der galiziſchen Koloniſation eine der größten deutſchen 
Kolonien. Jeder Grundwirt erhielt 14 Joch, leider ſehr parzellierten Grund, zwei Ochſen, eine 
Kuh, das nötige Wirtſchaftsgerät, ein Schwein zum Schlachten, Getreide zur Ausſaat, alle 
nötigen Zimmer und Kücheneinrichtungen, Korn auf Brot und außerdem waren ſie 10 Jahre 


fieuer- und fronfrei. . 


Zu erwähnen wäre noch, daß die Männer kurze Jacken (Spenzer) mit weißen Stahl— 
knöpfen ſowie Schnallſchuhe trugen, die Kopfbedeckung bildeten grüne Mützen mit blauen 
Schnüren. Die Frauen trugen Hauben mit Seide geſtickt, einen kurzen Rock in Falten gelegt, 
halb aus Linnen, halb aus Schafwolle gewoben, ſowie ſogenannten „Mitzchen“ mit langen 
Schößen und Knöpfen rückwärts. Die Haare wurden in der Mitte geſcheitelt. 

Einen Lehrer, namens F. Grub, haben die Deutſchen gleich aus ihrer Heimat mit— 
gebracht. Es folgten dann: Kirner, Kraus, Samuel Parr, Heinrich Heßler, Adolf Stiasny, 
Wenzel Petracek (1879/1880), Andreas Fuchs, jetzt in Kurzwald (1880-1903), H. Hart— 
mann (1903-1905), J. Roland und Kintzi. 

Im Herbſt des Jahres 1784 trat bereits der erſte evangeliſche Pfarrer Philipp Eber— 
hard Werner aus Stuttgart ſein Amt hier an, verließ dasſelbe aber bald, nach nur dreijähriger 
Wirkſamkeit. Und nun folgte ein fortwährender Wechſel der Seelſorger mit meiſt ſehr langen 
Pfarrvakanzen. In dem Zeitraum von 83 Jahren kamen und gingen 10 Pfarrer, ſchuldtra— 
gend waren die troſtloſen Zuſtände, die damals herrſchten, wovon manche Notiz in den Ma— 
triken eine beredte Sprache ſpricht. Erſt vom Jahre 1868, dem Amtsantritte des Seelſorgers 
Herrn Senior Karl Johann Zipſer, iſt Wandel zum Beſſern eingetreten. 

Im Jahre 1835 wurde die Kameralherſchaft Tuſzoͤb von dem Baron Anton Elkan 
von Elkansberg angekauft. Der damalige Pfarrer R. Plefka einigte ſich mit der Herrſchaft 
im Beiſein der Gemeindevertretung von Hohenbach und Reichsheim im Jahre 1836 dahin, 
daß dieſes Kameralgut jeder der beiden Gemeinden jährlich 18 Klafter Brennholz, ſowie das 
Baumaterial für Schul- und Kirchenzwecke und das Holz für die Umzäumungen dieſer Gebäude 
zu liefern hat, wofür dieſe nur den Schlagerlohn zu bezahlen haben. — Ganz nach dem Joſefini— 
ſchen Koloniſationsgeſetze. — Später ging die Tuſzower Herrſchaft in den Beſitz der deutſchen 
Gräfin Schönborn über und derzeit iſt ein Herr Wlodeck Eigentümer, der mit größtem Unwillen 
ſeinen Verpflichtungen nachkommt, von dem erſt alles im Prozeßwege erkämpft werden muß. 

Aus dem Revolutionsjahre (galiziſcher Bauernaufſtand) 1846 ſei hier einer, 
unſere Deutſchen in Hohenbach ehrenden Epiſode gedacht. Wie bekannt, mordeten damals 
die polniſchen Bauern Edelleute und Geiſtliche, wo man ſolcher nur habhaft werden konnte. 
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Auch die hieſigen polniſchen Bauern zogen damals in hellen Scharen in den Vorhof des 
Hauſes des Zerminer Propſtes Merzowitz, da ſie erfahren hatten, daß dieſer Edelleute ver— 
ſteckt halte. Die Bauern durchſuchten den Getreideſpeicher ſowie die Scheuern nach Beute, 
überall mit Miſt- und Heugabeln hineinſtechend. Als fie auf dieſe Weiſe in der Scheuer einen 
Haufen Spreu durchſuchten, ſtießen ſie auf eine Perſon, dieſelbe ſprang blutüberſtrömt heraus 
— es war der Pfarrer von Gawloſzowice. Die Häſcher nahmen ihn als Gefangenen mit in 
den Vorhof. Hier trat ihnen der Propſt Merzowicz entgegen, feierlich angetan mit dem Meß— 
kleid, die Monſtranz in den Händen, und bat um Schonung. Einer der Bauern, Klemens Pl., 
hieb mit einem Knüttel auf den Arm des Propſtes los, ſo daß ihm das Allerheiligſte aus den 
Händen zur Erde ſiel. Das war der Anfang vom drohenden ſchrecklichen Ende. In dieſer 
größten Not ſchrie er: „Deutſche Brüder! ſteht mir bei, kommt mir zu Hilfe“, und ſchon 
ſprangen beherzte, mutige deutſche Männer unter Anführung des J. Müller ſowie des Ge- 
meindevorſtehers herbei, befreiten Propſt und Pfarrer aus den Händen der mordluſtigen Meute 
und trugen fie in die Zimmer der Propſtei. Hier ſtanden nun abwechſelnd 12 deutſch-evan— 
geliſche Männer durch volle 14 Tage Wache, bis ſich die Gemüter beruhigt hatten und der 
Pfarrer von Gawloſzowice, wieder hergeſtellt, heimwärts ziehen konnte. 

Im Jahre 1867 wurde das evangeliſche Pfarramt, das bis dahin ſeinen Sitz in 
Reichsheim hatte, nach dem freundlicher gelegenen Hohenbach verlegt. Ein Jahr ſpäter trat 
Herr Pfarrer K. J. Zipſer ſein Amt hier an. Deſſen erſte Aufgabe war es nun, ein entſpre— | 
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Deutſche aus Hohenbach. 


chendes Pfarrhaus aufzubauen, was ihm auch mit treuer Bruderhilfe im Jahre 1869 gelang. 
Mit der Errichtung dieſer freundlichen Rüſt- und Werkſtätte für die geiſtliche Arbeit war die 
erſte Sorge glücklich beſeitigt. Allein, ein weit größerer Kummer laſtete ſeit Jahren ſchon auf 
der Gemeinde. Das alte Bethaus, das ehemalige „Backhaus“, war durch eine verheerende 
Feuersbrunſt im Jahre 1801 in Flammen aufgegangen, ein neues an der Stelle des alten aus 
Holz im Jahre 1802 errichtet worden. Aber nun war dasſelbe nicht nur räumlich gänzlich 
ungenügend, ſondern auch vollkommen baufällig, ſo daß man ohne große Schwierigkeit einen 
Stecken durch die Wände ſtoßen konnte. 

Dieſer Uebelſtand war ſchreiend! Da machte ſich der arbeitsfreudige, rüſtige Herr 
Pfarrer daran, auch den Bau einer neuen Kirche durchzuführen. Wohl war er ſich im vor⸗ 
hinein bewußt, daß die von vielen und großen Schickſalsſchlägen heimgeſuchte Gemeinde in 
ihrer Armut dieſer Aufgabe nicht gewachſen ſein werde. Aber im Vertrauen auf den lieben 
Gott und die Güte teurer Brüder und Schweſtern ſchritt er im Jahre 1874 ans Werk. Uns | 
endliche Schwierigkeiten waren zu überwinden und man könnte über dieſen Kirchbau wahrlich | 
ein dickleibiges Buch ſchreiben. Obwohl böswillige Menſchen ſelbſt aus der Gemeinde dem | 
guten Werke ſchaden wollten, ſo arbeitete der Herr Pfarrer doch unverdroſſen weiter. Da trat 
im Baue ein Stillſtand ein — es war kein Geld mehr vorhanden. In dieſer größten Not 
vollbrachte Pfarrer Zipſer ſeine größte Tat, die für die Gemeinde von unſagbarem Segen | 
war, die aus Hohenbach das gemacht hat, was es iſt, eine ſchöne, freundliche Gemeinde. Seinen 
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raſtloſen Bemühungen gelang es, für die Gemeinde auf der Hauptverſammlung des Guſtav 
Adolf-Vereines in Potsdam, die Hauptliebesgabe von zirka 40.000 Kronen zu erlangen. Das 
war Hilfe in der Not und es konnte nur deshalb im Jahre 1876 die neue, ſchmucke, in romani— 
ſchem Stil erbaute Kirche eingeweiht werden. Nun galt ſeine nächſte Sorge der Schule, dieſem 
Grundpfeiler deutſch-evangeliſchen Lebens. a 

Am 25. Oktober 1892 konnte das allen modernen Anforderungen entſprechende Schul— 
gebäude ſeiner Beſtimmung übergeben werden. Alles dies waren Werke unſeres ſeit 40 Jahren 
hier wirkenden Pfarrers K. J. Zipſer, der auch ſeit über 30 Jahren das Amt eines weſtga— 
liziſchen Seniors bekleidete. Ich fühle mich mit der ganzen Gemeinde eines Sinnes, wenn ich 
auch an dieſer Stelle unſerem hochwürdigſten Herrn Pfarrer und Senior den wärmſten herz— 
innigſten Dank zum Ausdruck bringe. Seine Taten werden noch in ſpäteren Jahren zeugen von 
der Liebe und Treue eines unvergeßlichen Seelſorgers! 

Mit Erlaß vom 12. März 1893, Zahl 290, erhielt die hieſige Schule vom k. k. 
Miniſterium für Kultus und Unterricht das Oeffentlichkeitsrecht und am 8. Dezember 1907 
wurde beſchloſſen, dieſelbe zu einer zweiklaſſigen zu erweitern, da die Arbeit mit 140 Schul— 
kindern für eine Lehrkraft geradezu übermenſchlich iſt. Die Erhaltung dieſer zweiten Klaſſe 
koſtet jedoch zirka 1400 Kronen jährlich, wozu die Gemeinde wenig beitragen kann, da ſie zur 
Erhaltung ihres Kirchen- und Schulweſens bereits 240% der direkten Staatsſteuer aufbringen 


Schule in Hohenbach. 


muß. Die Gemeinde richtet darum ihre ganze Hoffnung auf die Hilfe des Deutſchen Schul— 
vereines und des Guſtav Adolf-Vereines. 

In Hohenbach herrſcht wie früher, ſo auch heute noch deutſcher Geiſt und deutſches 
Leben. Davon zeugt die im Jahre 1897 gegründete freiwillige Feuerwehr, der im Jahre 
(1907) gegründete Kirchenchor und erſt vor kurzem entſtanden der Männergeſangverein und 
die „Ortsgruppe des Bundes der chriſtlichen Deutſchen in Galizien“. Hundertſechsundzwanzig 
Jahre beſteht das deutſche Hohenbach, die „deutſche Eiche“ in Lyſaköw ſpendet noch immer 
den Ruheſuchenden kühlen Schatten. Das deutſche Hohenbach wird aber auch dann noch be— 


ſtehen, wenn dieſe Eiche nicht mehr ſein wird, das Deutſchtum in Hohenbach wird nicht 


untergehen, trotz der Wühlarbeit polniſcher Feinde, ſo Gott will, ſich zu um ſo größerer Blüte 
entfalten und ein immer grünendes Reis des großen deutſchen Stammes bilden. 

Die im Tarnower Kreiſe gelegene Kolonie Reichsheim wurde zugleich mit Hohenbach 
und Padew im Jahre 1783 von deutſchen Bauern aus Baden, Rheinpfalz, Heſſen, Naſſau 
begründet. In Reichsheim hatten ſich 39 Familien angeſiedelt, denen Kaiſer Joſef II. aus Rom, 
den 4. Mai 1784 durch die Teſchener Superintendentur den Auftrag erteilen ließ, einen Paſtor 
zu berufen. Der Kameralverwaltung zu Tuszow wurde befohlen, auf Rechnung des Anſied— 
lungsweſens ein Bet- und Pfarrhaus zu errichten. Eine Kirche wurde im Jahre 1835 errichtet. 
Bis zum Jahre 1867, in welchem der Sitz des Pfarramtes nach Hohenbach übertragen wurde, 
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blieb Reichsheim die Muttergemeinde. Zur Zeit zählt Reichsheim etwa 190 deutjch-evang. und 
10 deutſch-kathol. Seelen. Die Schule, die 1894 mit dem Oeffentlichkeitsrecht ausgeſtattet 
worden iſt, wird von 55 deutſchen Schulkindern beſucht. 

Die Kolonie Padew hatte viele Jahre weder eine Schule noch ein Bethaus, auch 


keinen Friedhof. Die Kinder der deutſchen Anſiedler beſuchten Jahrzehnte hindurch die pol-— 


niſche Schule. 


Die Geſchichte der deutſchen Siedlungen bei Bochnia, Majkowiee. 


Die deutſchen Anſiedlungen um Bochnia herum entſtanden unter Kaiſer Joſef II. um 
das Jahr 1784. Die Deutſchen, welche ſich hier niederließen, ſtammten, ſoweit ich mich erkun— 
digt habe, aus Sachſen, Baden, Württemberg, Heſſen, aus der Mainzer- und Rheingegend 
und wurden in folgenden Ortſchaften angefiedelt: In Bogucice 12 Kolonien, in Ma j— 
kowice 14, in Gawlow 18, in Krzeczow 4, in Trinitatis (Chodyniec) 0 in 
Wojtowſtwo 14 und in Ksiaznice 4. Zusammen 74 evangeliſche Familien A. u. H. 
B. in 7 Siedlungen. In allen dieſen Ortſchaften erhielten die Koloniſten zu je 16 Joch Grund: 
außerdem in Bogucice 8 und in Majkowice 6 Joch Schulgrund und in Gawlow 10 Joch 
Pfarrgrund. 

Vor 20, 30, 40 und mehreren Jahren verkauften die meiſten, ja der weitgrößte Teil 
der Koloniſten, ihre Wirtſchaften an die Maſuren, jo daß zurzeit beinahe alle Koloniſtengründe 
ſich in polniſchen Händen befinden, und wanderten aus nach Rußland, Mähriſch-Oſtrau, Wien, 
Bukowina und im Jahre 1906 zwei Familien nach Poſen. Die alten Kolonien beſtehen nicht 
mehr, die jetzigen ſogenannten Koloniſten haben meiſtens nur Teile ihres väterlichen Erbes, 
die Mehrzahl derſelben ſind nur Häusler, Taglöhner und Handwerker und wohnen nicht mehr, 
wie einſtens, in geſchloſſenen Kolonien, ſondern zumeiſt zerſtreut zwiſchen Maſureu in großen 
über 100 und 200 Nummern zählenden maſuriſchen Dörfern und haben hier in materieller, 
nationaler und religiöſer Beziehung einen überaus ſchweren Stand; aber trotzdem ſind hier 
keine Uebertritte und keine Miſchehen zu verzeichnen. 

So wohnen zurzeit in Bogucice noch 9 Familien, (5 Grundwirte, 4 Häusler) 
zuſammen 47 Seelen 5 beſitzen 85 Joch Grund; in Majkowice 12 Familien (4 Grund— 
wirte, 8 Häusler) zuſammen 66 Seelen, beſitzen 65 Joch; in Gawlow 10 Familien (ein 
Grundwirt, 7 Häusler, 2 im Hauszins) zuſammen 48 Seelen, beſitzen 29 Joch; in Krze— 
(zo w 8 Familien (3 Grundwirte, 5 Häusler) zuſammen 49 Seelen, beſitzen 59 Joch; in 
Wojt o wſt wo (Vorſtadt von Bochnia) 5 Familien (2 Grundwirte, 3 Häusler) zuſammen 
25 Seelen, beſitzen 25 Joch; in Trinitatis 7 Arbeiterfamilien, von denen 4 ihre eigenen 


Häuſer haben, mit 25 Seelen, beſitzen 8 Joch und in Ksigznice 2 Familien (1 Grund⸗ 


wirt, 1 Häusler)zuſammen 5 Seelen, beſitzen 15 Joch Grund. Mithin zählt unſere Pfarrge— 
meinde Neu⸗Gawlow 53 Familien (265 Seelen), von denen aber in den 4 letztgenannten 
Ortſchaften beinahe alle ſchon poloniſiert ſind. Es iſt aber auch kein Wünder, wenn das ge— 
ſchehen iſt und wenn unſere Deutſchen hier die polniſche Sprache beſſer beherrſchen als ihre 


deutſche; ſind fie ja doch rings umgeben von einer erdrückend großen Mehrheit Polen, mit . 


denen ſie im ſteten Verkehr ſtehen, während ſie mit Deutſchen ſelten in Berührung kommen; 
aber trotzdem verleugnen ſie ihre Abſtammung, ihr Deutſchtum nicht, ſondern bekennen ſich 
zu demſelben und wollen Deutſche ſein und bleiben. Unſere Pfarrgemeinde hatte ehemals zwei 
eigene evangeliſche Schulen. Die eine, in der Ortſchaft Majkowice, welche im Jahre 1785 er— 
baut wurde, iſt eingegangen, als das Schulhaus, wie auch faſt die ganze Gemeinde, im Jahre 
1873 ein Raub der Flammen wurde und aus Not nicht wieder errichtet werden konnte; die 
zweite Schule in der Ortſchaft Bogucice, die auch im Jahre 1785 gegründet wurde, mußte 
im Jahre 1892 aufgelaſſen werden, weil die 5 evangeliſchen Grundwirte dieſer Ortſchaft die 
Schule nicht mehr zu erhalten vermochten und ihr letzter Lehrer Hell, durch die Not gezwun— 
gen, die Gemeinde zu verlaſſen ſich genötigt ſah! 

Seit jener Zeit beſaß die Gemeinde keine Schule; die Kinder wuchſen ohne Unterricht 
und Schulzucht auf und verwilderten; die Folgen der geiſtigen Verwahrloſung traten immer 
ſichtbarer zu Tage, die Gleichgiltigkeit gegen den angeſtammten Glauben und der Väter deut— 
ſches Weſen wurde täglich größer und bedrohlicher. Um dieſem traurigen Uebelſtande abzu— 
helfen, der mit ſeinen ſchlimmen Folgen den Beſtand der Gemeinde auf das ernſtlichſte be— 


drohte, haben die leider zerſtreut wohnenden Glieder unſerer Pfarrgemeinde die Errichtung 


eines eigenen neuen Schulweſens im Mittelpunkte derſelben, nämlich in der Ortſchaft Majko— 
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wice beſchloſſen und haben mit Gottes und treuer Brüder Hilfe in den Jahren 1893 bis 1896 
ein, den Anforderungen der Gegenwart entſprechendes Schulhaus aus hartem Material und 
mit feuerſicherer Deckung hergeſtellt: die dazu erforderlichen Wirtſchaftsgebäude wurden mit 
den Jahren auch errichtet. 
Die Schule iſt eine einklaſſige evangeliſche Privatvolksſchule mit deutſcher Unterrichts— 
ſprache. Der erſte Lehrer an dieſer neugegründeten Schule, war Paul Badura (1896-1899), 
der zweite Bernhard Kotula (1899 — 1903) und gegenwärtig wirkt an derſelben ſeit 1903 
Lehrer Franz Fiſcher. Dieſe Schule beſuchen die evangeliſchen Kinder aus Neu-Gawlow, Maj— 
kowice und Bogucice und es zählt dieſelbe im laufenden Schuljahre 24 Schüler (22 deutſche und 
2 jüdiſche). Die Kinder aus Neu-Gawlow und Bogucice haben 2 Kilometer bis zur Schule. 
Leider aber herrſchte in dem neuen Schulhauſe allzugroße Feuchtigkeit, was von der k. k. Be— 
zirksſchulbehörde beanſtändet wurde und da der Gemeinde ſogar mit der Schließung der 
Schule gedroht wurde, ſo wurde dieſelbe im Sommer 1905 gänzlich renoviert, (inwendig 
mit Asphalt-Pappe) wodurch es denn auch gelang, die Feuchtigkeit zu entfernen. Dies koſtete 
die Gemeinde 1400 Kronen. Die Kirche befindet 
ſich in Neu-Gawlow und wurde im Jahre 1809 
aus Holz erbaut. Sie ſteht noch heutzutage im Ge— 
brauch und wurde im Jahre 1906 mit Dachziegeln 
neu eingedeckt, inwendig gänzlich renoviert und 
ausgemalt, was 3000 Kronen koſtete. Der Gottes— 
dienſt und die Predigten werden in deutſcher Spra— 
che gehalten. ö 
Nebenbei ſei noch bemerkt, daß obwohl die 
Gemeinde Majkowice 96 Nummern zählt, darunter 
nur 12 deutſche, ſo wird doch von jeher ein Deut— 
ſcher zum Richter oder Gemeindevorſteher gewählt; 
und jo wurde denn auch im Jahre 1906 der deutſche 
Richter Jakob Fröhlich, der das Amt ſchon durch 
12 Jahre bekleidete, wieder auf 6 Jahre zum Ge— 
meindevorſteher gewählt. Auch der Gemeinderat, 
welcher aus 12 Gemeinderäten beſteht, zählt 6 deut— 
ſche Gemeinderäte. In Boguciee befindet ſich eine 
Raiffeiſenkaſſe. 


Das Werden und Gedeihen der Stryjer 
deutſchen Gemeinde. 


Deutſch-evangeliſche Kirche in Stryj. Von den vielen deutſchen Siedlungen, die 
der unſterbliche Kaiſer Joſef ll. und ſpäter 
noch eine weiſe Regierung in Galizien gegründet haben, ſind im Laufe der Zeit viele durch 
Poloniſierung und Auswanderung zugrunde gegangen, andererſeits haben ſich aber auch, als 
Erſatz dafür, bis heute nicht weniger als 40 deutſche Tochter-Siedlungen von den urſprüng— 
lichen deutſchen Dörfern abgezweigt. Deutſch-Stryj iſt eine ſolche Tochter-Siedlung. Das 
Werden, Wachſen und Gedeihen derſelben bietet uns ein erfreuliches Bild, keinen Rückſchritt 
hat die Geſchichte dieſer Siedlung aufzuweiſen, Stein um Stein wurde von fleißigen und tüch— 
tigen deutſchen Männern zugefügt, bis die Gemeinde gefeſtigt und ſtark daſtand. Ihre Wurzeln 
faßt die Gemeinde in den vielen deutſchen Dörfern — mehr als 15 —, die in der nächſten 
Umgebung Stryjs liegen. Der Zuwachs aus deutſchen Landgemeinden iſt eben für eine deutſche 
ſtädtiſche Minderheit eine Lebensbedingung, ohne dieſen könnte ſich das Deutſchtum nur künſt— 
lich und auch da nur auf abſehbare Zeit erhalten. f 
Es war am Ausgange des 18. Jahrhunderts, als ſich in Stryj die erſten deutſchen 
Grundwirte und Handwerker anſiedelten. Im Jahre 1799 waren es ſchon 12 deutſch-evange— 
liſche Sippen, die bei der damaligen k. k. Kreisbehörde um Bewilligung zu gottesdienſtlichen 
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Verſammlungen einfamen. Groß war die Freude der kleinen Schar, als fie ſich am 20. April 
1800 in einem Privathauſe zum erſten Gottesdienſte verſammeln durften. Ein Ge— 
meindemitglied las aus einer Poſtille eine Predigt vor, ſprach ein Gebet, ein altes kerniges 
Lied wurde geſungen — ein ſchlichter Gottesdienſt! Als erſter Predigtleſer wird Jakob Eisler 
und als erſter Vorſteher Karl Witte genannt. Ein Pfarrer kam nur 1—2mal im Jahre. Die 
Gemeinde erſtarkte aber durch Zuzug von Deutſchen aus Brigidau, Joſefsberg, Ugartsberg, 
Ugartsthal, Gelſendorf, Gaſſendorf und anderen benachbarten deutſchen Siedlungen immer 
mehr und mehr, wodurch ſie im Jahre 1815 veranlaßt wurde, ſich dem deutſch-evangeliſchen 
Pfarramte in Gelſendorf anzuſchließen. Nun wurde an jedem vierten Sonntage und zweiten 
Feſttage vom Gelſendorfer Pfarrer Gottesdienſt gehalten. Als gottesdienſtlicher Raum diente 
eine Klaſſe der katholiſchen Hauptſchule. Bald wurde jedoch dieſer Raum für die ſtetig wach— 
ſende Gemeinde zu klein. Der Bau einer Kirche erwies ſich als ein dringendes Bedürfnis. 
Die arme Gemeinde, die nur aus kleinen Grundwirten und Handwerkern beſtand, hätte aber 
ohne Hilfe der Freunde und Stammesbrüder von Nah und Fern die große Aufgabe, vor die 
ſie nun geſtellt wurde, nicht löſen können. Der Stryjer Gemeinderat ſchenkte den Bauplatz 
und 1500 fl., Kaufmann Karl Werner aus Lemberg 300 fl., Seine kaiſ. Hoheit Erzherzog 
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Die Schüler und Schülerinnen der neuen deutschen Schule in Stryj. 


Karl Ludwig und Prinz Waſa je 50 fl. So konnte im Jahre 1854 der Grundſtein zur Kirche 
gelegt werden. Die Einweihung konnte aber erſt am 11. Oktober 1863 erfolgen; es war 
dies ein feierlicher und großer Freudentag für die Gemeinde. Zur Hebung der Freude trug 
die reich erfahrene Liebe der Stammesbrüder von Nah und Fern bei. Die Lemberger deutſche 
Gemeinde hatte zur Einweihung der Kirche ein prächtiges Altarbild und die Deutſchen in Alt— 
Bielitz einen vergoldeten Kronleuchter geſchenkt. Einen großen Teil der Koſten und Arbeit zur 
Kirche leiſtete aber die Stryjer Gemeinde ſelbſt, und nach und nach ſchaffte ſie auch noch alles 
an, was zur Einrichtung der Kirche noch fehlte. 5 

Die Gemeinde wuchs und vergrößerte ſich aber weiter, ſo daß ſchließlich die Grün— 
dung einer ſelbſtändigen Pfarrei ins Auge gefaßt wurde. Am 2. Juni 1895 wurde 
dieſes Ziel auch erreicht, an dieſem Tage wurde die Filialgemeinde Stryj auf Grund eines 
Erlaſſes des hohen k. k. Oberkirchenrates in Wien zu einer ſelbſtändigen deutſch-evangeliſchen 
Pfarrgemeinde erhoben. Im Herbſte desſelben Jahres wurde mit dem Baue eines Pfarrhauſes 
begonnen, am 6. Jänner 1899 wurde es eingeweiht und Herr Johann Gerhardt als erſter 
Pfarrer in Stryj in ſein Amt eingeführt. 

Mit dem neuen Pfarrer zog auch neues Leben in die Gemeinde ein. Ein evangeliſcher 
Friedhof in Stryj wurde eingeweiht, Armenfonds gegründet, die Kirche hergerichtet und aus— 
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geſchmückt und die Erziehung der Jugend mit Eifer in die Hand genommen. Gerade die letztere 
Arbeit machte es dem Pfarrer klar, wie dringend notwendig die Gründung einer deutſchen 
Schule fei. Leider fehlten die Mittel, um ein jo großes Werk in Angriff zu nehmen. Da traten 
ganz unerwartet drei Umſtände ein, die es ermöglichten, daß ſchon am 29. Auguſt 1909 
eine 2⸗klaſſige deutſche Schule in Stryj eingeweiht und den nächſten Tag der Unterricht mit 
135 Schülern eröffnet werden konnte. 1. Am 24. Mai 1907 übergab die Witwe Frau Emma 
Schmidt in Brody zum Andenken an ihren, am 24. Mai 1906 auf ſeinem Gute in Brody ge— 
ſtorbenen Gemahl, Herrn W. A. Schmidt, dem Stryjer Pfarrer 20.000 Kronen mit der Be— 
ſtimmung: für eine deutſch-evangeliſche Schule oder Kirchenerweiterung. Die Gemeinde beſchloß, 
von dieſem Gelde für die Schule und Kirchenerweiterung je die Hälfte zu verwenden. 2. Im 
Herbſte des Jahres 1907 wurde der „Bund der chriſtlichen Deutſchen in Galizien“ und das 
„Deutſche Volksblatt für Galizien“ gegründet, beide ſetzten ſich warm für die Gründung einer 
deutſchen Schule in Stryj ein. Der Deutſche Schulverein in Wien wurde dadurch auf die drin— 
gende Notwendigkeit einer deutſchen Schule in Stryj aufmerkſam gemacht und fühlte ſich be— 
wogen, 10.000 Kronen für dieſen Zweck zu widmen und einen jährlichen Erhaltungsbeitrag zu 
bewilligen. Die unterdeſſen in Stryj gegründete Bundesortsgruppe 5ſetzte die Werbe- 
und Sammeltätigkeit für die Schule mit Eifer fort, und es muß hervorgehoben werden, daß 
dabei die Stryjer Deutſchen einen großen Opferſinn bewieſen. Es fanden ſich da Männer, 
kleinere Landwirte und Handwerker, von denen einer 40, 50 bis 100 Kronen gab. Ein ſolcher 
Opferſinn iſt lobenswert! 3. In einer Stryjer Liegenſchaft von 1996 Quadratklaftern mit 
einem prächtigen gemauerten Hauſe, das ſich vortrefflich zu einem Schulhauſe eignet, ſollten, 
nach Angabe der Pächter des nachts, in der Scheune „Geiſter ſpuken“, deshalb wollte kein 
Pächter bleiben und nun entſchloß ſich der Eigentümer, dieſe Liegenſchaft zu verkaufen, und er 
verkaufte fie billig, da wegen der „Geiſter“ ſich keine Käufer finden wollten. Die Stryjer 
Deutſche Gemeinde kaufte die Liegenſchaft um 41.000 Kronen. Das prächtige Wohnhaus wurde 
nun zu einem Schulhauſe eingerichtet, eingeweiht und ſeitdem iſt es mit dem „Geiſterſpuk“ 
aus. Zum bleibenden Andenken an das 60-jährige Regierungsjubelfeſt unſeres Kaiſers beſchloß 
die Gemeinde, die gegenwärtig 1700 Seelen zählt, wovon die Hälfte in der Stadt Stryj, die 
andere in den Vororten wohnt, die Schule „Raiſer Franz Joſef Evangeliſche 
Jubiläumsſchule“ zu nennen: das diesbezügliche Geſuch wurde mit Erlaß des hohen 
k. k. Miniſteriums für Kultus und Unterricht vom 30. November 1909, Z. 46673, bewilligt. 

Als Lehrperſonen an die Schule wurden Oberlehrer Johann Wagner, gebürtig aus 
Brigidau, und Lehrerin Marie Seiler aus Lemberg berufen. Möge das Wirken der Lehrer ein 
geſegnetes ſein und möge ſich die neue Schule bald zu einer 3- und mehrklaſſigen entwickeln 
und immer eine Pflanzſtätte bewußten chriſtlichen Glaubenslebens und ein geiſtiges und völ— 
kiſches Bollwerk für das Stryjer Deutſchtum ſein! 

So erfreulich nun die Entwicklungsgeſchichte der Stryjer deutſchen Gemeinde iſt, fo 
miſcht ſich doch in die Freude auch ein bitterer Tropfen. Vorſtehende Geſchichte handelt ausſchließ⸗ 
lich von unſecen Volksgenoſſen der evangeliſchen Kirche, wo find aber jene der katholiſchen 
Kirche geblieben? Um Stryj liegen doch auch deutſch-katholiſche Siedlungen, wie Königsau, 
Machliniec, Kornelowka, Noweſiolo, Pöchersdorf a. a. m., aus denen ſich gewiß auch viele 
Deutſche in Stryj angeſiedelt haben?! Faſt alle ſind im fremden Volkstum untergegangen 
und ihre Nachkommen, die wohl noch einen ſchönen deutſchen Namen tragen, ſind oft als 
Feinde unſeres Volkes wieder aufgetaucht. Im Jahre 1910 konnten noch 35 deutſch— 
katholiſche Sippen in Stryj ermittelt werden. Der Deutſche Schulverein hat die große Gabe 
zu der Stryjer deutſchen Schule mit der Begründung verabfolgt, daß die Schule den deutſch— 
katholiſchen Kindern wie den deutſch-evangeliſchen offen ſtehe. Die deutſch⸗ evangeliſchen Volks— 
genoſſen würden ſich freuen, wenn alle Deutſchen Stryjs ihre Kinder in die Jubiläumsſchule 
ſchicken würden, für den Religionsunterricht der katholiſchen Kinder würde geſorgt werden, 
aber bis nun machen noch keine deutſch-katholiſchen Eltern von der günſtigen Gelegenheit, 
ihren Kindern eine deutſche Bildung angedeihen zu laſſen, Gebrauch. Gebe Gott, daß es auch 
hierin bald beſſer wird und das Wort „deutſchchriſtlich“, welches allen Deutſchen Galiziens 
gemeinſam iſt, auch in Stryj alle Deutſchen eint und kein deutſches Kind mehr unſerem 
Volke verloren geht. 
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Die deutſch⸗evangeliſchen Siedlungen um Sambor, Drohobyez und Stryj. 


N Pfarrgemeinde Band ro w. Dieſe beſteht aus den Siedlungen Bandrow Kolonie, 
Siegenthal, Steinfels, Obersdorf, Prinzenthal und Makowa. Alle dieſe Siedlungen zuſammen 
zählen 900 Deutſche. Bandrow Kolonie und Siegental liegen im Bezirke Lisko, während die 
anderen 4 Gemeinden zu dem angrenzenden Bezirke Dobromil gehören. Alle ſechs Gemeinden 
wurden in der Zeit Kaiſer Joſef II. gegründet und ſie zählen, weil auf unfruchtbarem bergigen 
Boden gelegen, zu den ärmſten deutſchen Siedlungen in Galizien. 

Bandrow Kolonie (Bolt Uſtrzyki dol.) iſt die Muttergemeinde und zählt (1908) 
52 Nummern mit 380 deutſchen Einwohnern. Mitten in das ſelbſtändige Bandrow Kolonie 
iſt die rutheniſche Gemeinde Bandrow eingeſchoben, jo daß Bandrow Kolonie in ein Oberdorf 
mit 29 und ein Unterdorf mit 23 Nummern geſchieden iſt. Die gemauerte evangeliſche Kirche 
und das Pfarrhaus ſtehen im Unterdorf; die gemauerte Schule, welche (1908) 76 deutſche 
ſchulpflichtige Kinder beſuchen, ſteht in der Mitte zwiſchen dem Ober- und Unterdorf, alfo 
mitten im rutheniſchen Bandrow. Die Deutſchen ſtehen in der allgemeinen Bildung, im Volks— 
tume und in der wirtſchaftlichen Ausbildung weit hinter den Deutſchen anderer deutſchen 
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Siedlungen in Galizien zurück. Viele können weder leſen noch ſchreiben und die Viehzucht und 
der Ackerbau ſtehen auf einer niedrigen Stufe. 

Steinfels liegt vier Kilometer nördlich von Bandrow; es iſt eine ſelbſtändige Ge— 
meinde mit nur 10 Nummern, welche in eine Häuſerreihe geordnet ſind. Im ganzen wohnen 
in Steinfels 9 deutſche Familien mit 60 Köpfen. Zwei deutſche Familien mit 16 Köpfen, 
welche zu Steinfels gehören, wohnen im benachbarten Orte Stebnik. In Steinfels beſtand 
lange keine Schule und nur im Winter unterrichtete dort die Kinder ein deutſcher Hauslehrer, 
der oft ſelbſt nur dürftig leſen und ſchreiben konnte, in der deutſchen Sprache, Leſen und 
Schreiben; die Bibel bietet den Hauptleſeſtoff. 

Siegenthal, welches an der Straße und Eiſenbahn, die von Kroscienko nach 
Uſtrzyki dol. führen, liegt, iſt durch Ueberreden der damaligen Gemeinderäte mit der angren— 
zenden rutheniſchen Gemeinde Berehy dol. vereinigt worden. Die 30 deutſchen Familien mit 
165 Seelen gehören demnach heute zu Berehy dol., und die 40 deutſchen ſchulpflichtigen Kinder 
werden durch Geldſtrafe ihrer Eltern gezwungen, die polniſch-rutheniſche Schule, welche 
die Deutſchen in der Meinung, daß dort deutſch gelehrt werden wird, mitgebaut haben, zu 
beſuchen. Die Errichtung einer deutſchen Schule in Siegenthal war 


Deutſche Hochzeit in Bandrow. 
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demnach eine brennende Frage. Durch das Entgegenkommen des deutſchen Schul— 
vereines konnte in Siegenthal endlich eine Schule errichtet werden. i 

Obersdorf (Poſt Kroscienko) liegt einige hundert Schritte von der Bahnſtation 
Kroscienko entfernt. Es waren in dieſer kleinen ſelbſtändigen Gemeinde 16 Nummern mit 
ebenſoviel deutſchen Familien, 1904 ſind aber 3 Familien nach Poſen ausgewandert. Den 
Deutſchen in Obersdorf wäre es wirklich nicht zu verdenken, wenn ſie in Poſen eine beſſere 
Zukunft ſuchten; ſchlechten Boden, keine Schule, die Kirche 12 Kilometer entfernt, rings von 
fremdem Volk umgeben, überall Zurückſetzung, das haben dieſe 82 Deutſche hier in Obersdorf; 
zwar wird eine deutſche Schule in Siegenthal auch den derzeit 15 ſchulpflichtigen deutſchen 
Kindern in Obersdorf zugute kommen, aber ihre Lage würde dadurch nicht viel beſſer. Zwei 
deutſche Familien mit 10 Köpfen wohnen auch noch in dem an Obersdorf grenzenden Dorf 
Biskowate; früher waren dort 5 deutſche Familien, davon find aber 2 nach Amerika und eine 
nach Steinfels ausgewandert. f 

Prinzenthal (Poſt Starzawa) teilt das Los, nur noch in ärgerem Maße, mit 
Obersdorf. Prinzenthal iſt, trotzdem es nur 12 Nummern mit 70 deutſchen Einwohnern zählt, 
eine ſelbſtändige Gemeinde. Der Unterricht wird den ſchulpflichtigen Kindern nur im Winter, 


Deutſche Frauen und Mädchen aus der deutſchen Siedlung Bandrow. 


jo wie in Steinfels, erteilt. Wollen die Prinzenthaler die Kirche (Bandrow Kol.) beſuchen, ſo 
müſſen ſie frühzeitig aufbrechen und kommen abend ſpät nach Hauſe; aber trotz alledem 
haben die Deutſchen in Steinfels, Siegenthal, Obersdorf und Prinzenthal ihr deutſches Volks— 
tum und ihren Glauben treu bewahrt; ſo manche größere deutſche Siedlung könnte ſich daran 
ein Muſter nehmen. 

Makowa, Bezirk Dobromil (Poſt Rybotycze), die ſechſte Siedlung, welche zur Ban— 
drower evangeliſchen Pfarre gehört, iſt von dieſer mehr als 30 Kilometer entfernt. Makowa 
zählte noch vor 6 Jahren 32 deutſche Familien mit 200 Seelen. Durch die Auswanderungs— 
bewegung nach Poſen haben aber bis heute ſchon 14 Grundwirte Makowa verlaſſen, ſo daß 
nur noch 120 Deutſche in Makowa wohnen. Die einklaſſige deutſche Privatvolksſchule in Ma— 
kowa beſuchen 20 deutſche Kinder. Derzeit wirkt an dieſer Schule Lehrer Georg Jaki, der ein— 
zige Abnehmer des Volksblattes in Makowa. Es iſt überhaupt bezeichnend für den Bildungs— 
grad der Deutſchen, welche zur Bandrower Pfarre gehören, daß in dem ganzen Pfarrſprengel 
nur einige Abnehmer und Leſer des Vollsblattes find. 

Brigid a u. Die deutſche Kolonie Brigidau, Poſt Stryj, liegt etwa 10 Kilometer 
von Stryj entfernt an der Bahnhalteſtelle Zawadow, von wo aus man in 20 Minuten nach 
Brigidau gelangen kann. Brigidau wurde im Jahre 1782, alſo unter Kaiſer Joſef II., als eine 
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der größten Kolonien mit deutſchen Koloniſten aus den deutſchen Provinzen Heſſen-Naſſau 
gegründet. Bei der Gründung war Brigidau als Städtchen gedacht, daher wurden außer den 
ſehr breiten 3 Straßen, die durch Brigidau ziehen und die geraden Häuſerreihen von einander 
trennen, beſonders auch ein im Viereck gehaltener großer Ringplatz angelegt. Leider wurde durch 
den frühen Tod des unvergeßlichen Volkskaiſers Joſef II. und dann durch die ungünſtigen 
politiſchen Verhältniſſe das Werk nicht weiter geführt und ſo iſt Brigidau heute noch ein Dorf, 
zwar ein großes und ſchönes Dorf, aber überall wird der weiteren Entwicklung desſelben nur 
hemmend entgegengetreten. 

Brigidau zählt heute 150 Wohngebäude (121 Wirtſchaften, 29 Häusler) mit über 


Tauſend deutſchen Einwohnern, beſitzt aber weder ein Poſtamt noch ſonſt eine öffentliche Ein⸗ 


richtung von Seite des Landes oder Staates. 

Die Schule iſt eine 3⸗klaſſige Privatſchule, welche ſeit 1898 mit dem Oeffentlichkeits— 
rechte ausgeſtattet iſt und wird von 224 deutſchen Kindern aus Brigidau beſucht. Der Schule 
fehlt außerdem ein Schulgarten, für deſſen Mangel die Erklärung wohl in der Ueberbürdung 
der Lehrer mit Schularbeiten zu ſuchen iſt, die infolgedeſſen keine Zeit finden können, der 
Löſung dieſer Frage näher zu rücken. Dieſer Schulgarten iſt aber dringend notwendig, damit 
ſchon die Kinder im Obſtbau u. dgl. ein wenig unterrichtet werden. Die nötigen Obſtbäume 
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Am Kreuzwege in Brigidau; rechts die evangeliſche Kirche; die deutſche Leſehalle. 


ſollte der Bund der Deutſchen der Gemeinde liefern, und es ſollte der Obſtbau in Brigidau 
überhaupt gepflegt werden, damit der öde leere Marktplatz und die überbreiten Straßen bald 
mit herrlichen Obſtbaumreihen bepflanzt werden. Das jetzige Schulhaus wurde im Jahre 
1863 gebaut. 

Die Kirche ſteht mitten am Marktplatz; ſie it im gothiſchen Stile im Jahre 1900 
an Stelle der alten baufälligen Kirche errichtet worden. 

Die Wirtſchaften beſtehen im Durchſchnitt aus 16—20 Joch Ackergrund; zwar iſt 
derſelbe nicht beſonders fruchtbar (Lehmboden), trotzdem ringen aber die fleißigen Hände der 
Brigidauer demſelben oft ſehr gute Ernten ab. Ackerbau und Viehzucht ſind die hauptſächlich— 
ſten Erwerbszweige; daneben blüht auch ein tüchtiger Handwerkerſtand und die Brigidauer 
Schubkarren⸗Erzeugung bildet eine bedeutende Einnahmsquelle der Gemeinde. 

Aus Brigidau ſind ſchon viele tüchtige Leute hervorgegangen; jo wirken derzeit als 
Profeſſoren Geib in Bielitz, Hennig in Prag, die Poſtbeamten Heßler und Unterſchütz in Czer— 
nowitz; ferner haben viele Lehrer, welche teils an deutſch-evangeliſchen Privatſchulen in Ga— 
lizien, teils außerhalb Galiziens wirken, und zahlreiche tüchtige Militärperſonen Brigidau als 
Heimatsort aufzuweiſen. 5 

Die deutſche Sprache und deutſche Sitten haben die Brigidauer bis auf den heutigen 
Tag rein erhalten und obwohl ſchon viele deutſchen Familien nach Amerika ausgewandert ſind, 
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wohin fie durch gewiſſenloſe Agenten gelockt wurden, jo iſt heute im ganzen Dorfe nur eine 
einzige nichtdeutſche Familie angeſiedelt. In der Nähe von Brigidau ſind noch die großen 
deutſchen Siedlungen Königsau, Joſefsberg, Neudorf bei Drohobycz, Gaſſendorf, Machliniec, 
Gelſendorf, Kornelowka und mehrere kleinere Siedlungen, ſo Grabowiec, Duliby, Koroſt, Letnia, 
Krynica, Stryj und Olexice. Brigidau zeigt ein ſehr reges Intereſſe an dem „Bund der chriſtl. 

Deutſchen in Galizien“, 
TR an deſſen Begründung 
. es durch ſeinen Vertreter 
f Joſef Kolb lebhaften An— 
teil nahm und der der 
Gemeinde beſonders in 
wirtſchaftlicher Bezie— 
hung und in Angelegen— 
heit der Schule bald feſt 
an die Hand gehen wird. 

An Vereinen 
beſtehen in Brigidau: 
eine freiwillige Feuer— 
wehr; ein Guſtav Adolf— 
Verein und ein Luther— 
verein; eine Ortsgruppe 
des Bundes der chriſt— 
lichen Deutſchen in Ga⸗ 
lizien mit einer Geſang— 
eben eine deutſche 
Raiffeiſenkaſſe und am 

Deutſche Schnle in Brigidau. 31. Mut (1908) wurde 

auch eine deutſche Leſe— 

halle, welche einſtweilen in einem leerſtehenden Bauernhaus untergebracht iſt, eröffnet. Herr 

Jakob Kopf trug zum Schluß der würdigen und begeiſterten Eröffnungsfeier ein von ihm 
verfaßtes Begrüßungsgedicht vor. 

Sehr zu bedauern iſt es, daß die Landesbehörden zur Entwicklung der Gemeinde nicht 
mithelfen; nicht 
nur, daß das Land 
zur Erhaltung der 
Schule und der 
Lehrer keinen Hel— 
ler beiträgt, beſitzt 
die große Gemein— 
de nicht einmal 
ein Poſtamt, trotz— 
dem das nächſte 
Poſtamt „Stryj“ 
über 10 Kilometer 
von Brigidau ent— 
fernt iſt und in 
Brigidau, wo es 
keine Analphabe— 
ten gibt, ein Poſt⸗ 
amt vollkommen 
gerechtfertigt wäre. „„ 

Neudorf bei — * 
Drohobycz iſt eine 
ſelbſtändige deut— 
ſche Gemeinde, wel— 
che unter Kaiſer Joſef II. von . aus Württemberg gegründet wurde. Auffallend iſt, 
daß in dieſer Kolonie Deutſche beiderlei Glaubens angeſiedelt ſind, während ſonſt immer rein 
katholiſche und rein evangeliſche deutſche Siedlungen gegründet wurden. Aber weil ſich die 
Deutſchen in Neudorf als ein Volk fühlen, hat es noch nie wegen des Glaubensunterſchiedes 
einen Streit gegeben. So beſuchen auch die meiſten deutſch-katholiſchen Kinder gemeinſam mit 


Das deutſche Haus in Brigidau. 
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den deutſch-evangeliſchen die in Neudorf beſtehende und von den evangeliſchen Deutſchen ge⸗ 
gründete 1⸗klaſſige deutſche Privatvolksſchule, ohne welche das Deutſchtum wohl ſchon ſtark 
zurückgegangen wäre. Die Gemeinde zählt (1908) 287 deutſche Einwohner (Seelen); davon 
wohnen 230 in Neudorf und 57 in dem angrenzenden rutheniſchen Dorfe Bolechowee. Dem 
Glaubensbekenntnis nach bekennen ſich 160 Deutſche zur evangelichen und 118 zur katholiſchen 
Kirche. Durch die 
Aus wanderung 
nach Poſen und 
Amerika hat Neu— 
dorf ſchon viele 
Deutſche verloren. 

Joſefsberg. 
Die deutſche An— 
ſiedlung Joſefs— 
berg, Poſt Mede— 
nice, Bezirk Dro— 
hobycz, liegt un— 
gefähr 18 Kilome— 
ter von Stryj und 
20 Kilometer von 
Drohobyczentfernt 
auf einer kleinen 
Anhöhe. Man er— 
reicht Joſefsberg 
am leichteſten von 1 ö e * 
der E. St. Bilce =; 8 z TE 
Wolica der Strecke Deutſche Landwirte aus Brigidau bei Stryj. 

Lemberg — Stryj 
aus. Von dort iſt Joſefsberg nur 13 Kilometer entfernt und mittelſt einer ziemlich guten Land— 
ſtraße verbunden. f 

Die Siedlung wurde im Jahre 1784 von Joſef II. gegründet und es ſtammen die 
Anſiedler zum größten Teile, nämlich vier Fünftel, aus der Pfalz. Das Dorf iſt rechteckig 
angelegt und wird durch 
3 Längs- und 5 Breiten: 
wege in acht gleiche Teile 
geteilt. Die ſchmucken 
Gebäude mit den rein— 
lichen Höfen und ge— 
pflegten Obſtgärten bie- 
ten dem Wanderer ein 
gar freundliches Bild, 
ſo daß ſich Joſefsberg 
mit zu den ſchönſten Ko— 
lonien dieſes Landes zäh— 
len darf. 

In der Mitte des 
Dorfes erhebt ſich die 
im Jahre 1805 aus 
Stein erbaute Kirche, 
die Raum für 600 Be— 
ſucher bietet. Der Turm 
wurde im Jahre 1899 
| erbaut, und es befin— 

Das neue deutſche Schulhaus in Joſefsberg. den ſich in demſelben 
2 Glocken, ſowie die im 
Jahre 1907 errichtete Turmuhr. Auch eine Orgel befindet ſich in der Kirche. 

Unweit der Kirche ſteht die 1845 gemauerte Schule. Dieſelbe enthielt bis 1896 außer 
der Lehrerwohnung nur ein großes Klaſſenzimmer. In dieſem Jahre wurde nun das Klaſſen— 
zimmer durch eine Steinwand geteilt und ſo Raum für eine 2. Klaſſe gewonnen. Seitdem iſt 
die Schule zweiklaſſig. Im Jahre 1901 wurde der Schule das Oeffentlichkeitsrecht verliehen. 
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Nicht unerwähnt ſoll hier das ſegensreiche Wirken dee 


bleiben, der hier 44 Jahre wirkte. Gegenwärtig wird die Schule e von 202 deutſchen Kindern 
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Herrn Oberlehrers Decker 


beſucht. Leider erweiſen ſich die Klaſſenräume in jeder Hinſicht als unzureichend, ſo daß man 
in nächſter Zeit an einen Um- beziehungsweiſe Neubau der Schule wird ſchreiten müſſen; 


wobei auch auf Errich— 
tung einer dritten Klaſſe 
zu ſehen ſein wird. Die 
Unterrichtsſprache in der 
Schule, ſowie beim Got— 
tesdienſte iſt die deutſche: 
überhaupt iſt der Ort 
bis auf eine jüdiſche Fa— 
milie rein deutſch. Die 
Seelenzahl der Gemeinde 
beträgt 870; die Bewoh— 
ner gehören der evan— 
geliſchen Kirche H. B. 
an und es iſt Joſefsberg 
zugleich Sitz eines hel— 
vetiſchen Seniorates. 
Joſefsberg zählt 124 


Häuſer; davon entfallen 


auf Wirtſchaften 90; 
der Reſt auf Handwerker 
und Kaufleute. Jede 
Wirtſchaft zählt im Mittel 


17 bis 18 Joch Feld ſamt Wieſen 


willige Feuerwehr. 


Deutſch-evangeliſche Privatvolksſchule in Gelſendorf; erbaut im Jahre 1895. 


In Joſefsberg befindet ſich ein Leſeverein und eine frei— 


Leider wurde Joſefsberg wiederholt von bedeutenden Schadenfeuern heimgeſucht. So 
brannte im Jahre 1874 faſt das halbe Dorf nieder. Am 25. Juli 1907 brach nachmittags 
2 Uhr bei heftigem Sturme ein Brand aus, dem 11 Häuſer ſamt Wirtſchaftsgebäuden und 


Die deutſche Schule der evangeliſchen Gemeinde Nex-Olekſice. 


dig geworden. 
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eine Scheune zum Opfer 
fielen. Auch aus Joſefs— 
berg ſind wiederholt Fa— 
milien ausgewandert, ſo 
in den ſechziger Jahren 
nach der Moldau etwa 
10 Familien; um 1876 
5 Familen nach Zbora, 
ſpäter zahlreiche nach 
Amerika und 1903 3 Fa⸗ 
milien nach Poſen. In⸗ 
folge des ſtarken Nach— 
wuchſes iſt der Ort trotz 
dieſer Auswanderung 
rein deutſch erhalten ge— 
blieben. Erwähnenswert 
wären noch die 5 ge— 
mauerten Brunnenan— 
lagen, von denen jede 
einzelne 1400 bis 1600 
Kronen koſtete. Die An— 
lage dieſer Brunnen iſt 
durch die Tiefe des 
Grundwaſſers, die 32 
Meter beträgt, notwen— 


Dem Bunde der chriſt. Deutſchen in Galizien ſind bereits aus Joſefsberg 150 Mit— 
glieder beigetreten. Der in nächſter Zeit zu beſtätigenden Ortsgruppe „Joſefsberg und Umge— 
bung“ werden ſich auch die Mitglieder aus Letnia und Krynica — es ſind dies Nachbarorte 
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wir, daß dieſe Ortsgruppe des „Bundes“ ſich mit Gottes Hilfe zur Wohlfahrt und zum Heile 
unſerer deutſchen Gemeinde entfalte und auch unſere ſchöne große 2 Kilometer entfernte Nach— 
bargemeinde Königsau bold zur Gründung einer Ortsgruppe des „Bundes“ anregt. 
Ugartsberg. Die 
ſelbſtändige Gemeinde U— 
gartsberg (Poſt Medenice) 
wurde im Jahre 1785 ge— 
gründet. Die Anſiedler der 
Gemeinde ſtammen aus 
Deutſchland, aus der Um— 
gebung der Stadt Heidel— 
berg am Rhein. Zur Zeit 
der Gründung waren 20 
Wirtſchaften. Die Schule 
iſt im Jahre 1787 gegrün— 
det worden und die Kirche 
im Jahre 1902; zuvor be— 
diente ſich die Gemeinde 
eines an die Schule ange: ) 
bauten Bethauſes. Die Un- 
terrichtsſprache in der Schule 
iſt die deutſche. Auch die 
5 Predigten werden in deut⸗ 
ö ſcher Sprache abgehalten. 
\ Ugartsberg zählt 197 See- 
len, davon find 181 deutſch, 8 jüdiſch und 8 rutheniſch. Von den Schulkindern find 31 deutſch 
und 3 jüdiſch. Drei Familien find ausgewandert und zwar zwei nach Poſen und eine nach 
Siwka bei Kalusz. Der Name Ugartsberg ſtammt von einem ungarischen Gutsherrn namens | 
\ 
( 
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von Joſefsberg mit deutſchen Siedlungen und je einer deutſchen Schule — anſchließen. Hoffen 
0 
) 
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Die deutſche Kirche in Gelſendorf. 


Ugart, der außer Ugartsberg auch die deutſche Gemeinde Ugartsthal bei Kalusz gegründet hat. 
N Grabowiec bei Stryj. Grabowiee iſt eine rutheniſche Gemeinde, erſt im Jahre 
1830 kamen die erſten Deut— 
| ſchen dort hin; einige deut- 
ſche Grundwirte aus Bri— 
gidau kauften von den Ru— 
fthenen in Örabowiec Grund 
an und ſiedelten ſich dort 
an. Die Ruthenen ſahen 
es ſehr gerne, daß Deutſche 
in ihr Dorf kamen und 
außerdem war der Grund 
damals noch ſehr billig; 
dieſe Umſtände brachten es 
mit ſich, daß immer mehr 
Deutſche aus Brigidau, Jo— 
ſefsberg, Gelſendorf und 
Stryj in Grabowiee ſich nie— 
derließen. Im Jahre 1870 
war die deutſche Siedlung 
in Grabowiec bereits jo 
ſtark, daß eine deutſche evan— 
geliſche Schule errichtet 
werden konnte und am 6. | / 
Jänner 1871 wurde dieſe 8 ( 
Schule eingeweiht und er— Deutſche Schule in Grabowiec. | 
öffnet. Im Jahre 1900 5 5 

zählte Grabowiec bereits 450 deutſche Einwohner, aber von dieſer Zeit an wurde die Gemeinde 
durch Auswanderung faſt jedes Jahr geſchwächt. Den Anſtoß zu dieſer durch nichts gerecht— 
fertigten Auswanderung gab eine erſt in letzter Zeit (1898) in Grabowiec eingewanderte deutſch— 
evangeliſche Familie, welche ſich aber in der national und konfeſſionell gemiſchten Gemeinde 
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| nicht wohl fühlte und deshalb nach Poſen auswanderte. Seitdem jind ſchon 12 deutſche Fa— 

milien (8 nach Poſen, 2 nach Amerika und 2 in deutſche Siedlungen in Galizien) ausgewan— 

dert; die letzte, 11 Köpfe ſtark, wanderte erſt im Februar d. J. nach Poſen aus. Heute ſind 

| in Grabowiec noch 346 deutſche Seelen, alle evangelisch. 

Die deutſche einklaſſige Schule in Grabowiec beſuchen 84 deutſche Kinder; mit den 

| Kindern der Deutſchen im benachbarten Dorf Duliby 105. Zur Kirche gehören die Deutſchen 
nach Stryj, wo ſich das evangeliſche Pfarramt und die Kirche befindet, ſonſt wird im Schul— 

f zimmer in Grabowiec an Sonntagen die Andacht abgehalten. Die Auswanderung können ſich 

| die Deutſchen in Grabowiec wahrlich ganz erſparen, fie haben keinen Grund dazu, daß fie 

hier ihre Heimat verlaſſen. Sie haben eine deutſche Schule, eine Kirche und in der Nähe 

| (nur 1 Kilometer entfernt) die Stadt Stryj, wo ſie ihre e um guten a 

lleicht abjegen können; außerdem muß ja d doch mit der Zeit in Stry; auch eine deutſche Volks 

und Mittelſchule errichtet werden, da in Stryj und Umgebung rund 15.000 Deutſche ahnen. 

Es ſollen ſich vielmehr noch Deutſche in der Stryjer Gegend anſiedeln, an angebotenem Grund 

) 

N 

S 
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Die deutſche evangeliſche Kirche in Gelſendorf. 


fehlt es dort nie, anſtatt im Auslande oder gar in Amerika einer zweifelhaften Zukunft ent— 
gegen zu gehen. 
| Gaſſendorf, Filialgemeinde von Brigidau, ut etwa um das Jahr 1800 begründet 
worden. Gegenwärtig zählt die Siedlung 412 deutſch-evangeliſche Seelen. Die n Pri⸗ 
vatvolksſchule wurde im Jahre 1912 von 92 Schülern beſucht. 
} Geljendorf. Unter den Deutſchen Dörfern Galiziens nimmt Geljendorf = Stryj 
gewiß einen hervorragenden Rang ein. Das Dorf wurde im Jahre 1784 von Kaiſer Joſef ll. 
gegründet und es hat im Laufe der Zeit ſeine Kulturarbeit, welche die deutſchen Siedlungen 
in Galizien nach dem Willen des großen Kaiſers leiſten ſollten, vollauf geleistet. Gelſendorf 
liegt auf einem fruchtbaren Hügel, rechts vom Stryjfluſſe, nordöſtlich von der Kreisſtadt Stryj 
| und es zählt heute 50 Hausnummern (36 Grundwirtſchaften und 14 Häusler). Zu Gelſendorf 
gehört aber auch noch die ſpäter von Gelſendorfern gegründete Tochterfiedlung Neu-Olek⸗ 
jice, 4 Kilometer ſüdlich von Gelſendorf gelegen, mit 9 Hausnummern (7 Grundwirte und 
2 Häusler). Beide Orte bilden eine politiſche Gemeinde mit 350 deutſchen Einwohnern, zu 
denen aber noch über 100 Deutſche gezählt werden können, welche in den rutheniſchen Nachbar— 
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dörfern Alt-Olekſice, Jaroſzyce, Komarow, Podhorce, Daſzawa und Juſeptycze wohnen, denn 
alle dieſe Deutſchen ſind Gelſendorfer, gehören zur deutſch-evangeliſchen Pfarrgemeinde Gel— 
ſendorf und ſchicken ihre Kinder in die Gelſendorfer deutſche Schule. 

Bis zum Jahre 1817 war Gelſendorf eine Filialgemeinde von Brigidau. Der erſte 
Seelſorger in der nun ſelbſtändigen Pfarre war Pfarrer Kreiſel aus Ungarn; ſein Nach— 
folger war Pfarrer Lojka. Nach deſſen Tode (1859) folgte ihm im Amte Pfarrer Guſtav 
Zip ſer, ein geborener Bielitzer. Dieſem Seelſorger hat Gelſendorf ſehr viel zu verdanken. 
Unter ſeiner Leitung und Fürſorge wurde mit wackerer Mithilfe des Ortsvorſtehers Ludwig 
Orth die heute in Gelſendorf ſtehende prächtige Kirche gebaut, eine der ſchönſten Kirchen 
in den deutſchen Siedlungen Galiziens. Der Bau wurde im Jahre 1867 begonnen und am 
28. Oktober 1877 konnte die neue Kirche eingeweiht werden. 

Pfarrer Zipſer bekleidete auch die Würde eines Seniors und im Jahre 1886 wurde 
er zum Superintendenten für Galizien und Bukowina gewählt, welches hohe kirchliche Amt 
er bis zu ſeinem am 10. Juli 1896 erfolgten Tode in ſegensreichem Wirken bekleidete. 

Eine deutſche Schule wurde in Gelſendorf ſchon bei der Gründung der Siedlung 
errichtet. Dieſe war aber anfangs nur eine Wanderſchule, der Lehrer mußte mit den Kindern 
von Haus zu Haus wandern, da jeder Grundwirt nur eine gewiſſe Zeit verpflichtet war, die 
Schule in ſeiner Wohnſtube zu beherbergen. Dies dauerte aber nicht lange, denn ſchon nach 
einigen Jahren wurde ein eigenes Schulhaus errichtet, das ſchon 1838 erneuert werden mußte, 


Deutſches Schulhaus in Diamantheim. 


und dieſes ſtand nun bis zum Jahre 1895, in welchem Jahre endlich ein neues, modernes, 
gemauertes Schulgebäude erbaut wurde. Als Lehrer wirkten hier: Bäcker, Koch, Manz, Ludwig 
Jethon von 18401860, Adolf Arendt von 1860—1894 und ſeit dieſer Zeit bis gegenwärtig 
Johann Breyvogel. Die Schule iſt eine einklaſſige deutſch-evangeliſche Privatſchule mit 
Oeffentlichkeitsrecht. 

Gelſendorf beſitzt auch ein Poſtamt, eine Ortsgruppe des Bundes der chriſtlichen 
Deutſchen in Galizien und eine deutſche Raiffeiſenkaſſe. Wie man aus dieſem angeführten 
kurzen geſchichtlichen Ueberblick entnehmen kann, iſt alſo Gelſendorf eine aufſtrebende deutſche 
Gemeinde. Das Dorf macht auf jeden Beſucher einen wohltuenden Eindruck. Reine breite 
Straßen, zu beiden Seiten gut erhaltene Wohn- und Wirtſchaftsgebäuden, eingebettet in dichten 
Obſtgärten, das Dorf umgeben von fruchtbaren wohlgepflegten Feldern und Wieſen, überall 
fleißige, freundliche Leute, deutſche Grüße und deutſche Laute; das iſt das Bild des heutigen 
Gelſendorf; möge es nur immer treu an ſeinem Volkstum feſthalten, dann wird es auch weiter 
ſo blühen und gedeihen. 

Demnia wyzna. Wer mit der Bahn von Stryj nach Ungarn eilt, erblickt un— 
mittelbar hinter der Station Skole dicht neben dem Geleiſe ausgedehnte Lagerplätze für Bretter 
und Klötze, rauchende Schornſteine und zahlreiche Arbeiterwohnungen. Das iſt Demnia WyZna, 
früher der Hauptſitz der Herrſchaft Schmidt in Skole. Für die Deutſchgalizier dürfte es von 
Intereſſe ſein zu erfahren, daß unter den vielen Hunderten von Arbeitern, welche die Herr— 
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ſchaft beſchäftigte, ſich gegen hundert deutſche Familien, ſowohl katholiſchen als auch evan— 
geliſchen Glaubens befinden. Ueber die nationalen Verhältniſſe derſelben kann Folgendes 
berichtet werden: Sie entſtammen zumeiſt den Kolonien der Stryjer Gegend (Brigidau, Jo— 
ſefsberg, Königsau, Machliniez, Gel Eh Deutſch— Bolechow) und ſind zum Teile ſchon ſeit 
der Entſtehung des Unternehmens, d. i. ſeit 20 Jahren, in der Fabrik beſchäftigt. Unter 
dieſen N ſind folgende Eipkenk Reichert, Dobner, Fleißner, Simm, Reiß, Dörfler, 
Werſtler, Hütter, Schneider, Goldgruber, Schinbein, Hakemann, Mates, Geib, Merk, Ranzau, 
Albert, Deksheimer, Tritthart, Bauer, Müller, Schmidt, Graf, Iſſel, Dewald, Walter, Lorenz, 
Klein, Köſtler, Bender, Hoffmann. Ihre Kinder beſuchen die von der Firma erhaltene Volks⸗ 
ſchule mit polniſcher Unterrichtsſprache. Deutſch wird erſt von der 2. Klaſſe an gelehrt, ſo 
daß die Kinder doch halbwegs in der Mutterſprache leſen und ſchreiben lernen. 

Die evangeliſchen Deutſchen haben auch deutſche Gottesdienſte und deutſchen Reli— 
gionsunterricht, während die katholiſchen nach Skole eingepfarrt ſind, wo ſie nur polniſche 
Predigten und polniſchen Kirchengeſang vernehmen. Auch wird ihren Kindern polniſcher Reli— 
gionsunterricht erteilt. Es hat ſich daher unter ihnen das irrtümliche Bewußtſein herausge— 
bildet, Glauben und Volk ſei dasſelbe, weshalb ſie ſich ſelber ſchon oft als Polen bezeichnen 
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Schule. Kirche. Broczkow. 


und ihre Kinder nicht nur untereinander polniſch ſprechen laſſen, ſondern ſich ſogar ſelbſt be— 
mühen mit denſelben polniſch zu reden, obwohl ſie ſelbſt gar nicht ordentlich polniſch können, 
wie man in einigen Fällen konſtatieren konnte. Aber man darf hoffen, daß nun, nach Gründung 
unſeres großen Deutſchen Bundes, auch die Demniaer deutſchen Katholiken ſich ihrer Ab— 
ſtammung erinnern werden und vor allem darauf ſehen wollen, daß ihre Kinder wieder die 
deutſchen Mutterſprache ſprechen lernen. 


Deutſch⸗evangeliſche Siedlungen in den Bezirken Dolina und Kalusz. 


Broczkow bei Dolina. Mit der Eiſenbahn von Stryj in der Richtung gegen 
Stanislau fahrend, wird man knapp neben der Bahnſtation Dolina der zwei Kilometer 
lang ausgedehnten deutſchen Anſiedlung Broczkow gewahr. Die Entſtehnng dieſer Siedlung 
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iſt darauf zurückzuführen, daß während der Jahre 1835 bis 1838 dreißig deutſche Fami— 
lienväter aus Ugartsthal, Gelſendorf, Neu-Kalusz und Königsau je 15 Joch Hutweideboden 
von der Stadtgemeinde Dolina erwarben, ſich hier niederließen und ſo den Grund zu der 
gegenwärtig aus 70 Wirtſchaften mit 76 Hausnummern beſtehenden Ortſchaft Broczkow bei 
Dolina legten. 

Broczkow bildet demzufolge auch keine ſelbſtändige politiſche Gemeinde, ſondern gehört 
gleich den dem inneren Teile der Stadt Dolina vorgelagerten und vielfach von Deutſchen be— 
wohnten Ortſchaften Dabrowa, Obliska, Nowiczka und Obolonia zum Verbande dieſer Stadt. 
Die in den erwähnten Stadtteilen von Dolina angeſiedelten Deutſchen evangeliſchen Glau— 
bensbekentniſſes gründeten im Jahre 1869 eine Kirchengemeinde, die ſich noch im Gründungs— 
jahre in den Verband der evangeliſchen Pfarrgemeinde Ugartsthal-Landestreu einfügte. Der 
Nationalität nach find heute in Broczkow 71 deutſche, 3 iſraelitiſche, zwei polniſche und eine 
rutheniſche Familie vorhanden. Von den deutſchen Familien gehört die eine Hälfte dem evan— 
geliſchen, die andere Hälfte dem römiſch-katholiſchen Glaubensbekentniſſe an, ohne daß durch 
dieſe Religionsverſchiedenheit das gegenſeitige gute Einvernehmen in irgend einer Weiſe einen 
Abbruch erfährt. Von den Deutſchen wird die Bodenwirtſchaft und Viehzucht in rationeller 
Weiſe betrieben. Die deutſch-evangeliſchen Bewohner ſind laut den vorhandenen Aufzeich— 
nungen bereits im Jahre 1840 zur Gründung einer Volksſchule geſchritten, während das 
Entſtehen der von den deutſch-katholiſchen Bewohnern errichteten Schule in das Jahr 1858 
zurückgeht. 

Was die Organiſation der deutſch-evangeliſchen Schule, welche ſeit dem Jahre 1898 
das Oeffentlichkeitsrecht beſitzt, anbelangt, ſo beſteht dieſelbe aus einer Klaſſe mit 4 Ab— 
teilungen. Die Unterrichtsſprache iſt die deutſche, wobei die polniſche Sprache in wöchentlich 
drei Stunden lediglich nur als Unterrichtsgegenſtand gelehrt wird. Im Schuljahre 1907/8 
wurde die Anſtalt von 50 deutſch-evangeliſchen und 2 deutſch-katholiſchen Kindern beſucht. 

Im Jahre 1868 wurde in Broczkow ein evangeliſches Bethaus aus weichem Materiale, 
im Jahre 1870 das Gebäude der evangeliſchen Volksſchule aus hartem Materiale aufgeführt. 
Da ſich das im Jahre 1868 geſchaffene Bethaus im Jahre 1904 als baufällig und zu eng— 
räumig erwies, wurde noch zu dieſer Zeit mit den vom Guſtav Adolf-Vereine gewährten 
Unterſtützungen zum Baue der gegenwärtig beſtehenden evangeliſchen Kirche geſchritten, welche 
ſich als ein einfaches, aber ſchönes Bauwerk repräſentiert. Die Ausſtattung der Kirche mit 
einer Orgel erfolgte im Jahre 1907. — Der Goͤrtesdienſt Wird in allen feinen Teilen (Pre— 
digt, Gebet und Geſang) ausschließlich in der deutſchen Sprache vollzogen. 


Neu⸗Babilon — Bolechow. Das Städtchen Bolechow, an der Bahnſtrecke 
Stryj —Stanislau in Galizien, beſteht aus mehreren Stadtteilen, welche früher eigene ſelbſt— 
ſtändige Gemeinden waren; es waren dies: Bolechow, Neu-Babilon, Woloska wies und 
Bolechow ruski. Von dieſen Stadtteilen, in welchen heute in Bolechow 5, in Neu-Babilon 13, 
in Woloska wies 7 und in Bolechow ruski 52 deutſche Familien, mit zuſammen über 500 
Seelen wohnen, ſoll beſonders Neu-Babilon, die eigentliche deutſche Siedlung, näher beſchrieben 
werden. Neu-Babilon war eine noch von den polniſchen Königen für die Juden 
gegründete Kolonie. Die Juden ſollten Ackerbau treiben — aber dazu dürften ſie ſich nicht 
geeignet haben, und ſo wurden im Jahre 1767 von dem polniſchen König Deutſche aus 
Württemberg herbeigerufen und an Stelle der Juden, welche ſich als Händler in der Stadt 
anſiedelten, in Neu-Babilon als Muſter-Landwirte ſeßhaft gemacht. In einem ganz verwahr— 
loſten Zuſtand haben damals die Deutſchen die Siedlung angetroffen; die Wohnräume waren 
voll Schmutz und Ungeziefer die Felder und Wieſen waren nicht gepflegt und nicht bear= 
beitet. Bald aber blühte Neu-Babilon unter dem Fleiße der Deutſchen auf und wurde eine 
ſchöne deutſche Gemeinde. 

Im Jahre 1827 wurde in Neu-Babilon eine Schule gebaut, an deren Stelle 1881 
ein neues gemauertes Schulhaus errichtet wurde. Die Schule iſt eine deutſche, evangeliſche, 
einklaſſige Privatſchule ohne Oeffentlichkeitsrecht. Die Schule in Neu-Babilon — Bolechow 
iſt in ihrem jetzigen Zuſtande eine wahre Jammerſchule. Von den ſchulpflichtigen deutſchen 
Kindern in Bolechow, weit über hundert an der Zahl, beſucht kaum ein Drittel die deutſche 
Schule, während die anderen die öffentlichen polniſchen Schulen in Bolechow beſuchen. 
Dieſem Uebelſtand kann nur durch größte Förderung der deutſchen Schule und durch An— 
ſtellung zweier tüchtiger Lehrer abgeholfen werden. Wenn der jetzige Zuſtand noch länger 
de ſo wird die deutſche Schule ganz eingehen und der Nachwuchs geht dem Deutſch— 
tum verloren. 
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Hier kann man auch wieder ein Beiſpiel ſehen, wie „gut“ es den Deutſchen in Ga— 
lizien geht. Die 500 Deutſchen in Bolechow müſſen für die ſtädtiſchen Schulen Steuern und 
Gemeindeumlagen zahlen, aber das Recht auf ihre Mutterſprache in den ſtädtiſchen Schulen 
wird ihnen verſagt. Es wäre Pflicht der Stadt Bolechow, die deutſche Schule kräftigſt zu 
unterſtützen: doch die Deutſchen ſind nur zum Zahlen da, ſonſt braucht man ſie nicht und 
kennt ihre Rechte nicht, höchſtens noch bei Wahlen, wo man Stimmvieh braucht, erinnert man 
ſich ihrer. Uebrigens ſind die Deutſchen in Bolechow ſelbſt viel daran ſchuld, daß ihnen ein 
Recht um das andere genommen wird. Die Deutſchen in Bolechow ſind nämlich ſtark genug, 
um ihr Recht und die Unterſtützung ihrer Schule fordern und erzwingen zu können; bei den 
Wahlen können ſie auf politiſche Weiſe ihre Macht geltend machen und ſonſt können ſie, bei 
einigem Vorgehen, auf geſetzliche Weiſe, ihren Steuern entſprechend, eine Unterſtützung der 
Schule verlangen. 

Eine gemauerte Kirche wurde in Neu-Babilon in den Jahren 1870 bis 1873 auf— 
gebaut und 1873 eingeweiht. Im Jahre 1897 baute der deutſche Tiſchlermeiſter Heinrich 
Spieß in Bolechow für die Kirche einen ſchönen, kunſtvoll ausgeführten Altar aus Eichenholz; 
das Bild, ein Oelgemälde „Chriſtus am Kreuze“ zu dieſem Altar, ſpendete Ferdinand Lercher 
aus Bolechow. 1900 wurde eine neue Orgel angeſchafft; im Jahre 1905 ſchaffte die evange— 
liſche Gemeinde auch einen vergoldeten Kronleuchter an und 1907 ſpendete Frau Marie Lercher 
aus Tarnopol ein vergoldetes Altarkreuz. Die Kirche iſt damit vollends ausgeſtattet worden. 

Ugartsthal, Poſt Kalusz. Die Gemeinde Ugartsthal iſt im Jahre 1783 von 40 
deutſchen Familien aus Württemberg gegründet worden. Ugartsthal iſt eine ſelbſtändige poli— 
tiſche und eine Pfarrgemeinde. Im Laufe der Zeit haben ſich von Ugartsthal aus auch einige 
deutſche Familien im angrenzenden rutheniſchen Dorf Siwka kaluszka angeſiedelt. Ugartsthal 
zählt 450 Einwohner; davon ſind 391 Deutſche, 45 Polen und 14 Juden. Mit den Deutſchen 
in Siwka kaluszka ſind 450 Deutſche. In Ugartsthal iſt eine einklaſſige deutſche Privatvolks— 
ſchule, welche 1907 von 70 deutſchen ſchulpflichtigen Kindern beſucht wurde. Die Schule und 
die im Ort beſtehende Kirche wurden ſchon vor hundert Jahren errichtet. Ausgewandert ſind 
von Ugartsthal 9 Grundwirte, davon 6 nach Amerika und 3 nach Poſen. 

Engelsberg. Mitten in den Karpathen gebettet, liegt bei Dolina die kleine Ge— 
meinde Engelsberg. Ein ſauberes Dörflein, das, von den dunklen Bergen umrahmt, recht hübſch 
den Augen des Beſuchers ſich darſtellt. Mehr denn 100 Jahre hat hier die wackere deutſche 
Schwabenfauſt dem Schirgsbobtk den Kungrsunterhalt abgerungen und ebenſo lange haben 
die Engelsberger Deutſchen ihr 2 Volestum, ihre deutſche Mutterſprache bewahrt. Die Gemeinde 
beſitzt ein ſchmuckes Kirchlein und eine Privatvolksſchule. 

Landestreu, Poſt Nowica, Bezirk Kalusz, iſt eine jener deutſchen Siedlungen, 
welche Kaiſer Joſef II. in den Jahren 1783 und 1784 gründete. Die Deutſchen in Landestreu 
ſtammten größtenteils aus Württemberg. Urſprünglich beſtand dieſe Gemeinde aus 40 Grund— 
wirten, zählt aber heute 68 Nummern mit 560 Seelen. 

Jeder Grundwirt beſaß anfangs 18 bis 22 Joch Ackerfeld und Wieſen. Im Laufe 
der Zeit hat ſich der Beſitzſtand inſofern geändert, als einige Grundwirte Teile von ihrem 
Grundbeſitz an andere verkauften. Der Haupterwerbszweig der Einwohner iſt Ackerbau und 
Viehzucht. Ehedem eine der wohlhabendſten Gemeinden Galiziens, iſt Landestreu großer Feuers— 
brünſte wegen verarmt. Die letzte im Jahre 1885 zerſtörte 21 Gehöfte ſamt allen Habſelig— 
keiten. Dadurch gerieten die meiſten Einwohner in Schulden, was ſchon damals einige veran— 
laßte, nach Amerika auszuwandern, ohne jedoch durch ihr Ausſcheiden Lücken in der rein 
deutſchen Gemeinde zu hinterlaſſen. Um aus den Schulden herauszukommen, müßte vor allem 
die Landwirtſchaft einen größeren Gewinn abwerfen. Das erkannten die Meiſten, brachen mit 
dem alten Brauch bei der Feldbebauung und ſuchten ſich die Errungenſchaften auf dem 
Gebiete der Landwirtſchaft zu Nutze zu machen. Anregung gab der durch den damaligen 

Lehrer Herrn Andreas Bolek im Jahre 1885 ins Leben gerufene landwirtſchaftliche 
Ortsverein. 

Dieſer Verein wurde von dem unvergeßlichen Lehrer Jakob Kleis im Geiſte des Be— 
gründers durch viele Jahre hindurch weiter geführt und erwachte, nachdem er nach dem Tode 
des „ Kleis einige Jahre untätig war, im Jahre 1904 zu neuem Leben. Der landwirt— 
ſchaftliche Verein hat viel zur Hebung der Landwirtſchaft beigetragen, beſonders auf dem 
Gebiete der Viehzucht, Obſtbaumzucht und der richtigen Behandlung und Verwertung des 
Stalldüngers und der Stalljauche, ſowie der Anwendung künſtlicher Düngemittel. Die Obſt— 
gärten ſind berühmt ſowohl durch ihre Größe, als auch durch die Vorzüglichkeit der Obſt— 
ſorten. Es wird behauptet, daß Landestreu im Stande iſt, in einem guten F 10 Waggons 
Winterobſt zu liefern. 


82 — 


— — —— Tx. ̃ — :: Z—Z—Z—Z—A—A :: ð W WW̃ 


— — — 


ALINA ͤ ——LK-A —ͤ : —U— 


Eine löbliche Einrichtung iſt die Waſſerleitung mit einer Geſamtlänge von 
über 2 Kilometer. Die Waſſerleitung verſorgt die ganze Gemeinde derart mit Waſſer, daß 
10 Waſſerbehälter von 1½ bis 2 Meter Durchmeſſer und 1½ Meter Tiefe beſtändig mit vor— 
züglichem Trinkwaſſer gefüllt ſind. Einige Grundwirte haben das Waſſer bis in die Küche 
geleitet, auch das Schulhaus erfreut ſich ſeit 1904 dieſer Wohltat. Außerdem beſitzt jeder 
Grundwirt ſeinen Ziehbrunnen im Hofe. Die hieſige Waſſerleitung ſtammt aus dem Jahre 
1860 und dürfte die älteſte in Galizien ſein. 

Die Gemeinde beſitzt 300 Joch guter Hutweide, dazu wird eine ſolche vom Aerar 
im Flächenraume von 250 Joch (gegenwärtig um 1000 Kronen jährlich) gepachtet. Aus 
dem Salzſchachte der Gemeinde bezieht jeder Viehbeſitzer eine namhafte Menge Salzwaſſer. 
An Servitutenholz bezieht jeder Grundwirt zur Sommerszeit eine, im Winter zwei Fuhren 
Brennholz wöchentlich. 

Im Jahre 1901 wurde der Raiffeiſenkaſſenverein ins Leben gerufen; die Kaſſe ſteht 
unter dem „Patronate“ in Dornfeld. Die gemauerte evangeliſche Kirche ſamt Orgel ſtammt 
aus dem Jahre 1820. Die deutſch-evangeliſche Schule beſteht ſeit der Gründung der Gemeinde 
und wird gegenwärtig von 65 deutſchen Kindern beſucht. Das gemauerte Schulhaus wurde im 
Jahre 1840 erbaut. 


Evangeliſcher Verein junger deutſcher Männer in Landestren. 
1 Pfarrer Weidauer, 2 Lehrer Kendel. 


Die Gemeinde Landestreu war eine Muſtergemeinde und ihre Bewohner, ein tugend— 
haftes kerndeutſches Völkchen, ſtanden auf der Höhe der Zeit. Da ſetzte im Jahre 1903 die 
Auswanderungsbewegung ein und vernichtete faſt dieſe ſchöne deutſche Gemeinde Galiziens. 
28 Familien verkauften ihr Hab und Gut an Maſuren mit der Abſicht, in das von den Aus— 
wanderungsagenten gelobte Poſen zu ziehen, erkannten aber leider zu ſpät, daß Poſen nicht 
im Stande iſt, ihnen das zu bieten, was ſie in Landestreu hatten und wanderten, den Lockungen 
einzelner anderer Auswanderungsagenten folgend, nach Amerika. Aber da kamen manche erſt recht 
vom Regen unter die Traufe; um alles ſind ſie dort gekommen und als Taglöhner müſſen jetzt 
die, welche noch leben, ihr Daſein friſten. Es iſt ein unſagbarer Schmerz, ſo viele brave 
deutſche Familen in ſolchen Verhältniſſen zu wiſſen. An den Ausgewanderten iſt ein Verbre— 
chen begangen worden. Die Leute wurden durch verſchiedene falſche Vorſpiegelungen geblendet 
und Warnungen gegenüber taub gemacht, und wer noch nicht ganz unzurechnungsfähig war, 
bekam den Reſt durch die hohen Kaufpreiſe, die ihm von den Maſuren angeboten wurden. 
Früher galt eine der beſten Wirtſchaften 8000 Kronen; im Jahre 1903 und 1904 zahlten 
Maſuren 20.000 bis 30.000 Kronen und mehr. Einem wurden ſogar 40.000 Kronen ange— 
boten, er behielt aber kaltes Blut und iſt heute noch hier. Bis die Leute zur Beſinnung 
kamen, war faſt die halbe deutſche Gemeinde ausgewandert und an ihrer Stelle ein fremdes, 
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von den Deutſchen durch Sprache, Sitte, Lebensweiſe und Kleidung ſo verſchiedenes Volk ein— 
gezogen. Man hielt es anfangs für ganz unmöglich, mit dieſem Volke in einem Dorfe leben zu 
können; nun find bereits Jahre vergangen, ſeit die Deutſchen mit den Maſuren zuſammen 
leben und man hat Grund genug zu behaupten, daß dieſes Zuſammenleben den Deutſchen 
zum Segen gereiche. Die Deutſchen haben dabei ihr eigenes Volkstum ſchätzen gelernt und 
haben ſich enger zuſammengeſchloſſen. 


und Nadworna. 


Der Verfaſſer des trefflichen Aufſatzes über „das Deutſchtum in den oſtgaliziſchen 
Bezirken Dolina und Kalusz“ im Zeitweiſer für 
das Jahr 1911 bezeichnete es als eine „Haupt— 
aufgabe des Bundeskalenders“, „unſerem Volke 
eine immer genauere Bekanntſchaft mit allen 
Gegenden des Landes zu vermitteln, wo deut— 
ſcher Grund und Boden ſich befindet“. Zur Er— 
füllung dieſer wichtigen Aufgabe möchten auch 
die nuchitehenden Zeilen dienen, die einen Bei— 
trag zur Geſchichte des Deutſchtums im Be— 
zirke Stanislau und den angrenzenden Gebieten 
liefern. 

Die Bezirksſtadt Stanislau liegt an 
der nordweſtlichen Grenze des fruchtbaren Teiles 
von Galizien, der „Pokutien“ genannt wird. 
Es iſt dies das Gebiet, das ſich ſüdlich vom 
Dnieſtrfluß bis an die hier beſonders ſchönen 
Karpathen, im Oſten bis an die Grenzen des 
Buchenlandes erſtreckt. Noch im 16. Jahrhundert 
war es faſt ganz mit Urwäldern bedeckt und 
wegen der ſich immer wiederholenden Einfälle 
der Tataren und Walachen ſehr dünn bevölkert. 
Erſt als die letzteren nach ihrer Niederlage bei 
Obertyn es unterließen, ihre Raubzüge in dieſe 
Gegenden zu unternehmen, entſtanden hier all— 
mählich kleine Jäger-, Hirten- und Bauernnie- | 
derlaſſungen, zunächſt in der Nähe des Dnieſtr, 
dann auch auf dem großen Gebiet zwiſchen dem 
Dnieſtr und den Karpathen. Die entſtehenden 
Ortſchaften mußten einen geiſtigen Mittelpunkt 
und eine Zufluchtsſtätte für die Bevölkerung 
in Kriegszeiten erhalten — das erkannte das 
5 reiche Geſchlecht der Potockis, denen im 17=ten 
Jahrhundert der größte Teil von Pokutien gehörte. Zwei Niederlaſſungen zwiſchen den beiden 
weißen Biſtritzflüſſen waren für eine Stadtgründung beſonders geeignet: Die wegen der großen 
Wälder, die ſie umgaben, Knicinin oder Kniehinin genannte Jägerniederlaſſung 
| (knieja poln. — Urwald) und die durch einen großen Sumpf von ihr getrennte und daher 
Zablocie („Hinterſumpf“) genannte Fiſcher- und Jägerortſchaft. Andreas Potocki erwählte die 
letztere und gründete hier im Jahre 1662 eine Stadt, die er nach ſeinem älteſten Sohn Sta— 
nislaw, dem Staroſten von Halicz, (er iſt bei der Belagerung Wiens durch die Türken im 
Jahre 1683 gefallen), Stanislawow, lateiniſch Stanislaopolis nannte. Schon in demſelben 
Jahre erhielt die Stadt das „jus Magdeburgense seu Theutonicum“, das Magdeburger oder 

deutſche Stadtrecht und „wurde in dieſer Hinſicht den übrigen Städten Polens gleichgeſtellt“, 
wie Prof. Szarlowski in ſeiner Geſchichte der Stadt Stanislau mitteilt. Deutſche Gedanken— 
arbeit, niedergelegt in dieſem Recht, hat alſo auch Stanislau wie alle polniſchen Städte ein— 
gerichtet. Nach ſeinen Beſtimmungen wurde ein Gemeinderat und aus ſeiner Mitte ein Bürger⸗ 
meiſter gewählt. Zwei Männer aus der Bürgerſchaft, die beſonders Vertrauen genoſſen, wurden 
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zu „Lohnherrn“ berufen und mit der Verwaltung der Kaſſe betraut. Die Handwerker ſchloſſen 
ſich in Zunftgenoſſenſchaften zuſammen und erhielten die gleichen Rechte wie die Bürger. 

Als ſich einige Jahrzehnte nach der Gründung der Stadt innerhalb ihrer Mauern 
Armenier niederließen, die von Potocki berufen worden waren, zwecks Hebung des Handwerks 
und des Handels, wurde auch ihnen im Jahre 1677 das Magdeburger Stadtrecht verliehen. 
So kam es, daß es in Stanislau 2 Bürgermeiſter, 2 Stadträte, zweierlei Zünfte uſw. gab. 
Dieſer Zuſtand erhielt ſich bis 1772. 

Ueber die ſich raſch entwickelnde Stadt beſitzen wir aus dem 17. Jahrhundert einen 
Bericht aus der Feder eines Deutſchen, der nach Abſchluß ſeiner Studien in Heidel— 
berg, in Polen eine Stelle ſuchte und ſo auch in Stanislau vorübergehend weilte. Es iſt dies 
der Oſtfrieſe Ulrich Werdum. 

Durch die Armenier wurde die inzwiſchen gut befeſtigte Stadt zu einem wichtigen 
Handelsmittelpunkt. Die Stanislauer Handelsbeziehungen reichten im Oſten bis in die Wolachei 
und Beſſarabien, im Norden bis nach Breslau und Danzig, im Weſten bis nach Bayern. 

Nach dem Weſten wurden Roherzeugniſſe, Getreide, Hornvieh, Pferde, Fiſche geliefert 

und von dort, namentlich aus Breslau, Gold-, Silberwaren, Stoffe u. a. bezogen. Ich glaube 
mit Beſtimmtheit annehmen zu können, daß die Armenier bei ihrem Handel ſich deutſcher Ver— 
mittler, deutſchen 
Schriftenverkehrs 
bedienten und in 
ihren Gerbereien !), 
Saffianfabriken u. 
anderen gewerbli— 
chen Unterneh- 
mungen in Sta— 
nislau deutſche 
Handwerker be— 
ſchäftigten — daß 
es ferner wie in 
allen anderen ga— 
liziſchen Städten 
auch ſelbſtändige 
deutſche Handwer— 
ker hier gab. 

Ein ſchlagen— 
der Beweis für die 
Hoch ſchätzung 
der deutſchen 
Sprache im An- 

Qu 
h Sin Deutſche evangeliſche Schule in Stanislau. 
nislau liegt in dem 
Umſtand, daß in dem um 1720 in Stanislau errichteten Jeſuitengymnaſium deutſcher Sprach— 
unterricht erteilt wurde. Unter den Jeſuitenpatern waren auch Deutſche; ſo wird als glän— 
zender Redner Pater Lochmann, ſicher ein Deutſcher, genannt. 

Da die Potockis ſich im 18. Jahrhundert an allen Beſtrebungen, die auf Befreiung 
Polens von fremden Einflüſſen und die Erhaltung des polniſchen Staatsweſens abzielten, rege 
beteiligten, zum Teil als Führer, hatte ihr Sitz Stanislau viel durch Belagerung und Plün— 
derung zu leiden, ſo namentlich in den Jahren 1735 und 1764. Im Jahre 1739 wurde die 
Stadt von General Hundorf, einem Deutſchen, ſo gut verteidigt, daß die Ruſſen von der 
Belagerung abſtehen mußten, dafür aber die ganze Umgebung ſchrecklich verwüſteten. Dieſe 
unruhigen Zeiten, wie die furchtbare Plage, die um die Mitte des Jahrhunderts große Räuber— 
banden darſtellten, die ganz Pokutien raubend und plündernd durchzogen und gegen die die 
ſchwache polniſche Regierung ſo gut wie nichts ausrichten konnte, endlich die ſich häufig wieder— 
holenden Peſtfälle führten dazu, daß viele Armenier — deren Zahl in Stanislau nie mehr 
als 500 betrug, die Stadt verließen, mit ihnen wohl auch die in ihren Betrieben beſchäftigten 
Deutſchen. 

> Bald follte aber eine ſtarke deutſche Einwanderung erfolgen. Im Jahre 1772 kam 


1) Die Gerbereieu gingen ſpäter überhaupt in deutſchen Beſitz über. 
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Galizien an Oeſterreich. Stanislau wurde einer von den 18 Kreiſen, in die damals Galizien 
eingeteilt wurde. Wichtige Aemter bekamen hier ihren Sitz, ſo eine Kreishauptmannſchaft, ein 
Adelsgericht (korum nobilium) für 4 Kreiſe, ein Strafgericht für 4 Kreiſe, ein Kreispolizeiamt, 
ein Wegekommiſſariat, eine Komiſſion für Steuerregulierung und Grundvermeſſung. Daß die 
Beamten zumeiſt Deutſche waren, ergibt ſich daraus, daß Ende des 18. Jahrhunderts viele 
Deutſche in die Stadt kamen. Den Beamten müſſen auch deutſche Handwerker und Kaufleute 
gefolgt ſein. Zwar gibt Prof. Szarlowski in ſeinem oben angeführten Buche an, im Jahre 
1793 habe es in Stanislau und Vorſtädten „404 polniſch-rutheniſche, 102 armeniſche und 
402 jüdiſche Familien gegeben“, aber eine genaue Nachforſchung in den Archiven der Stadt 
und in den Kirchenbüchern des hieſigen römiſch-katholiſchen Pfarramtes würde ſicher über— 
raſchende Tatſachen über das Stanislauer Deutſchtum des ausgehenden 18. Jahrhunderts an 
das Tageslicht bringen. 

Als mit der öſterreichiſchen Regierung wieder geordnete Verhältniſſe eintraten, kehrten 
auch viele Armenier wohl mit ihren deutſchen Angeſtellten nach Stanislau zurück und führten 
eine neue Blüte des Handels herbei. Als Beweis ſei nur ein Beiſpiel angeführt: Im Jahre 
1786 lieferte ein armeniſcher Pferde— 
händler 19.000 Pferde für den bay— 
riſchen Hof, 10.000 für den ſächſi— 
ſchen, 2000 für den franzöſiſchen 
und 6000 für den Wiener. 

Im Jahre 1782 weilte Kaiſer 
Joſef II. in Stanislau. Die Enkelin 
des Begründers der Stadt, Katha— 
rine Koſſakorska, geborene Potocka, 
bereitete dem Kaiſer einen glänzenden 
Empfang. Der Kaiſer hielt ſich drei 
Tage in der Stadt auf, machte der 
Schloßherrin ſeine Aufwartung, ver— 
ſchmähte es aber, in den prächtigen, 
für ihn geſchmückten Zimmern des 
Schloſſes zu wohnen, ſchlug viel— 
mehr ſeine Wohnung in einem arm— 
ſeligen jüdiſchen Gaſthaus „in der 
Tysmenitzer Straße“ auf. Als er 
abreiſte, gab er dem Juden 2000 
Gulden zur Herſtellung ſeines Hau— 
ſes. Die Koſſakorska ſchenkte ihm 
darauf das nötige Holz für den Bau 
eines neuen Hauſes und ſo erhob 
ſich bald an der Stelle des bau— 
ie b ein benen 
Haus, das mit einer Gedenktafe ene e ameinde e u 
zur Erinnerung. an den Beſuch des Stanislau. dicht ebenerdig die on ee den har 905 
gütigen Volkskaiſers von dem dank— Deutſche Warenhaus.) 
baren Juden geſchmückt wurde. 

Wegen der zu reichen Unterſtützung polniſch-nationaler Zwecke durch Frau Koſſakorska 
— ſo wurde z. B. die Konföderation von Bar von ihr mit 300.000 polniſchen Gulden 
(= 300.000 fl. ö. W.) unterſtützt — und der Weigerung, der ruſſiſchen Regierung den Un— 
tertaneneid zu leiſten, (was ihr den Verluſt ihres ganzen Vermögens in Rußland, das jährlich 
150.000 fl. brachte, eintrug), geriet ſie in Schulden und mußte im Jahre 1791 die große 
Herrſchaft Stanislau an ihren Bruder verkaufen, von dem fie bald an das Aerar kam. Das 
alte Potockiſche Schloß wurde nun zu einem bis auf den heutigen Tag beſtehenden Militär— 
krankenhaus eingerichtet. 

Die öſterreichiſche Regierung bemühte ſich um die Hebung des Bildungsſtandes der Be— 
völkerung. Im Jahre 1784 wurde eine Normalſchule mit 3 Klaſſen errichtet, die z. B. im J. 1787 
von 250 Schülern beſucht wurde. Das Gymnaſium wurde 1784 weltlichen Lehrern übertragen, 
1797 wurde eine Mädchenſchule errichtet. In allen Schulen war die Unterrichtsſprache deutſch. 

Daß ſich die Kreishauptleute um die Stadt Stanislau ſehr verdient gemacht haben, 
gibt ſelbſt Herr Prof. Szarlawski zu. So hat Kreishauptmann Franz Kratter (1821 bis 
1833) mit dem Bau einer Straße von Stanislau über Delatyn und Mikuliczyn nach Ungarn 
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begonnen, die im Jahre 1847 beendet wurde und einen Aufſchwung des Handels herbeiführte. 
Kaſimir Milbacher (vielleicht richtiger Mühlbacher?) legte neue Straßen in der Stadt an, 
reſtaurierte die ehemalige Jeſuitenkirche, die als „Gymnaſiumkirche“ eingerichtet worden war, 
errichtete ein allgemeines Krankenhaus, das nach dem damaligen Statthalter Galiziens Erz— 
herzog Ferdinand d' Eſte „Ferdinandsſpital“ benannt wurde. Im Jahre 1837 wurde der 
Franzensplatz mit einem Denkmal Kaiſer Franz J., einem Werke des Wiener Profeſſors 
Schaller, geſchmückt. Das Denkmal ſtellt den Kaiſer im Krönungskleid dar und iſt „dem Kaiſer, 
König und Vater von den Bürgern von Stanislau gewidmet“. Daß dieſes Denkmal errichtet 
wurde, iſt auch ein Beweis ſtarken deutſchen Einfluſſes in Stanislau in dieſer Zeit. Die Polen, 
die z. B. noch im Jahre 1809 für einige Wochen mit Hilfe einer Abteilung der polniſchen 
Nationalgarde aus dem Warſchau'ſchen die ſchwache öſterreichiſche Beſatzung aus Stanislau 
verdrängt, die Doppeladler von den Aemtern heruntergeriſſen uud öffentlich verbrannt, die 
öſterreichiſchen Beamten zur Flucht gezwungen und po lniſche Regierung eingeführt hatten 
(vergl. die hiſtoriſche Skizze von Inotyn Sokulski: Stanislau im Jahre 1809 — in polniſcher 
Sprache), hätten die Errichtung des Denkmals kaum zugelaſſen, wenn ſie eine führende Stellung 
eingenommen hätten. 

Von ſtarkem 
deutſchen Einfluß 
TR = TEEN in der erſten Hälfte 
u 2 . en n des vorigen Jahr— 
„ Ar 1 hunderts bis in die 
ſechziger Jahre 
hinein zeugt der 
Umſtand, daß die 
Straßen der Stadt 
deutſche Inſchrif— 
ten trugen. Eine 
deutſche Inſchrift— 
tafel iſt heute noch 
vorhanden — gar 
am „J. k. k. Staats⸗ 
gymnaſium mit 
polniſcher Unter— 
richtsſprache“, in 
deutſchen Buch— 
ſtaben verkündigt 
ſie den Vorüber— 
gehenden, daß die 
Straße „Ferdi⸗ 
nandsſtraße“ heißt 
und nicht wie die 
Mädchen bei der Arbeit. ſie zur Hälfte über- 

deckende polniſche 


Anſchrift angibt „ulica Ferdynanda“. 

Ferner ſind die Inſchriften auf den Gräbern des im Jahre 1782 angelegten und in 
ſeinem neuen Teile noch heute benutzten Friedhöfe von 1817 an (ältere habe ich nicht mehr 
gefunden, da die Steine verwittert, die Holzkreuze überhaupt verſchwunden ſind) zumeiſt deutſch 
und zwar nicht nur bei deutſchen Namen, ſondern ſogar bei ſicher Nichtdeutſchen. So trägt 
z. B. ein alter verwitterter Grabſtein folgende gut lesbare Aufſchrift: „Gewidmet dem theuren 
Andenken meiner geliebten Gattin Emilie Morawetz, geb. Pietruſinska, 1837-1856“. Auf 
einem anderen iſt zu leſen: Hier ruht Adolf de Jelita Neronoricz. „O ſchlummre ſanft mein 
treuer Gatte, du Leben meines Lebens . . .“ Auf einem dritten: „Hier ruht Franz Pratobe— 
vera“ u. ſ. w. Von den erhaltenen älteren d eutſſch en Aufſchriften führe ich folgende Na— 
men an: Philipp von Freundelsberg 7 1848 (70 Jahre alt), Clemens Hohn 
7 1833 im 57. Lebensjahre („dem unvergeßlichen Anden e des innigſt geliebten Gatten, dem 
beſten der Väter von ſeiner troſtl oſen Witwe gewidmet“), Katharina Hickl, geb. zu Wien 
10. März 1819, geſt. 1838, Joſepha Heym, 1784—1830, Anton Heym (1756 bis 
1831), Anna Kiſte, geb. Burian, erſte Ehe R'osner, 1799— 1848 („dem Andenken der 
theuren Mutter gewidmet von Pauline von Zutawska, geb, Rosner“), Joſef Linde T 1847 
(„Blick aus deinem Himmel nieder auf der Verlaſſenen herben Schmerz, Nimm uns alle ein— 
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ſtens wieder an dein treues V Baterherz"), Friederike Lesniewicz, geb, Edle von Lin de— 
mann (1796 — 1844). Leider konnte ich über die Genannten nichts Näheres erfahren, dafür 
aber umſo mehr über andere Stanislauer Deutſche aus den Kirchenbüchern des evangeliſchen 
Pfarramtes und aus mündlichen Berichten alter Stanislauer Deutſcher. Die einzige Buch— 
druckerei in Stanislau im zweiten Viertel des vorigen Jahrhunderts war in deutſchem Beſitz 
und zwar gehörte ſie Johann Paul Piller, einem Gliede der berühmten reichsdeutſchen 
Buchdruckerſippe. Sein Kreuz auf dem Friedhofe ziert eine deutſche Aufſchrift: „Johann Paul 
Piller, Buchdrucker hierſelbſt 1807-1859“. 

Aus der großen Zahl der deutſchen Beamten aus der Zeit vor 1860 ſind mir bekannt 
geworden: Wilhelm Haſenöhrl (1806-1867), k. k. Kataſtralſchätzungsinſpektor, Max 
Diener, k. k. Gerichts- und Landesadvokat, aus Ungarn ſtammend, Krammer, Franz 
Woh [feld, Staatsanwalt Paulo, Wilhelm Wulle, Gubernialregiſtrator Wilhelm Heyne 
(7 1843), Kreiskommiſſär Michael Jelinek, Salzeinnehmer Johann Förchtgott, k. k. 
Vermeſſungsbeamter Finanzrat Viktor Hayling-Degenfeld (auf dem Friedhofe liegt 
eine Reihe von Gliedern dieſes Geſchlechtes, die ganz neuen Aufſchriften ſind fämtlich polniſch), 
Gerichtsrat Hofmokl, Reichsratsabgeordneter der Stadt Stanislau, Steuereinnehmer Zappe, 
Joſef Rotter, k. k. 
Kreiskommiſſär, Sa— 
muel Gazda, Poſt⸗ 
offizial, (ſeit 1830 be- 
ſteht in Stanislau 
eine Bezirkspoſt), An⸗ 
ton Kühner, Kon— 
trollor im allgemeinen 
Krankenhaus (Sohn 
des Handſchuhma— 
chers Wilhelm Küh— 
ner aus Nadworna), 
Vinzenz Praun, Fi: 
nanzoffizial, Ober— 
kommiſſär Heinrich 
Geyer, aus der Zips 
ſtammend, ( 1881 
im 90. Lebensjahre). 
Eine Reihe deutſcher 
Bauunternehmerlebte 
in der bezeichneten 
Zeit in Stanislau, ſo 
Architekt Johann 
Hacker (1796 bis 
1869), Baumeiſter 

Turnriege aus dem deutſchen evangeliſchen Kinderheim in Stanislau. Andreas Kment, 
Kajetan Kunz, k. k. 
Kataſtral-Baumeiſter, Jakob Frey, Ingenieur Roſchütz, Heinrich Thoman aus Niederblu— 
dowitz in Schleſien, Hermann Ferdinand Guſtav Graumann, Unternehmer aus Hyers in 
Frankreich ſtammend. Mehrere deutſche Aerzte übten ihre Tätgkeit aus, ſo vor allem der all— 
gemein beliebte prakteſche Arzt Friedrich Rump (1824 —1878), ferner Dr. Anger, der Be— 
zirksarzt Dr. Semler (f 1868), Dr. Adolf Suchanek, 1807-1879 (geb. in Zuczka bei 
Czernowitz, verehelicht mit einer Fin ſterbuſch) zugleich Bürgermeiſter der Stadt Stanislau, 
Oberarzt Balthaſar Stöfger. Eine Apotheke war in deutſchem Beſitz des Ferdinand 
Stecker-Sabewitz. 

Unter den Handwerkern finden wir ſehr viele Deutſche, vor allem im Gerberhandwerk, 
ſo die Familie Anspach, deren Stammvater Daniel aus Ottenberg bei Kaiſerslautern in 
Bayern ſtammte (geb. 1807), die Klärs, Kleers, (aus Zloczow ſtammend), einen Michael 
Mayer, Philipp Semmelmann, Leopold Dödrn, die Sippe Scherer (aus Bolechow 
ſtammend), Brauch aus Steinau, die bürgerlichen Rotgerbermeiſter Eduard Reinhold Binder 
und Franz Binder, im Müllerhandwerk als Mühlenbeſitzer die vielen Mathias, als 
Müllermeiſter Hotz e, Keſſelring u. a., im Bierbraugewerbe die Sedelmayers, im 
Schankgewerbe die aus Neuchrusno ſtammenden Johann Lahmers und Philipp Ganz, 
im Kunſtweberhandwerk einen Leopold Kerth, Martin Kerth, Johann Kerth, Philipp 
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Kert h. Ein Karl Kerth it Wagner, Wilhelm Kerth iſt Bäcker; desgleichen viele Glieder 
der Sippe Hillich, ein Karl Stein ( 1850) iſt Nagelſchmied, ein Karl Hauswald 
(geb. 1811 in Berlin) iſt Meſſerſchmied, ein Doſchal, Pathmann, Scherz, Joſef 
Ullmann ſind Kupferſchmiede, ein Ignaz Kraemer iſt Schmiedemeiſter. Einige Deutſche 
ſind Schuſter, die weitverzweigte Sippe Fiedler, aus Böhmen ſtammend, befaßt ſich mit 
dem Tiſchlerhandwerk, desgleichen die Familie Bernhardt; ein Junker iſt Zimmermann, 
ein Heyn Lackierer, ein Kämpe Hutmacher, ein Wilhelm Werner Sattlermeiſter, ein 
Ernſt Pflieger Bleicher, ein Wilhelm Kühner Handſchuhmacher, ein Hölzelhuber 
iſt Seifenſieder, ein Michael Müller und Walzmann ſind Kaminfegermeiſter. 

Schon aus dieſer trockenen Zuſammenſtellung, die keineswegs auf Vollſtändigkeit An— 
ſpruch erheben kann, — ſtanden doch dem Schreiber dieſer Zeilen die am ergiebigſten Matrikel— 
bücher des römiſch-katholiſchen Pfarramtes nicht zur Verfügung — ergibt ſich, daß die Deut— 


ſchen in Stanislau im 19. Jahrhundert eine ſtarke Sprachinſel bildeten. Ihr Einfluß war 


umſo größer, als die meiſten der Genannten gleichzeitig Realitätenbeſitzer waren, zum Teil 
große Häuſer in ſchönſter Lage beſaßen. Als Hausbeſitzer ſind noch beſonders zu nennen: 
Wilhelm Wulle, Major Hillebrand, Hoſchek, Hendlich, Ines, Andler, Set— 
mayer u. a. Allein | 

die Realität, die Dr. Su— 
chanek oder der praktiſche 
Arzt Rump beſaß, ſtellt 
heute einen Wert von 
vielen Hunderttauſend 
Kronen dar. Einige der 
Genannten waren gar 
Großgrundbeſitzer. 

Daß die Deutſchen 
der Stadt Stanislau 
trotz ihrer geiſtigen und 
wirtſchaftlichen Ueberle— 
genheit faſt ganz auf— 
gegangen ſind — ſo 
mancher Nachkomme der 
Genannten ſitzt im Ge— 
meinderat oder hat eine 
ſehr einflußreiche Stel— 
lung, natürlich als „Voll— 
blutpole“, — liegt vor 
allem in dem geringen, - 
ganz ungepflegten völ— 
kiſchen Bewußtſein der 
Stanislauer Deutſchen, Waſſerfall Buchlowiee bei Solotwina. 
aber auch an der un— 
günſtigen Entwicklung 
der Verhältniſſe. Seit dem Jahre 1848 ſetzt in Stanislau und in ganz Galizien eine ſtarke 
national-polniſche Bewegung ein, die von Jahr zu Jahr an Stärke zunimmt und alles in ihre 
Kreiſe zieht. Als im Jahre 1869 die polniſche Sprache in den Aemtern und Schulen einge— 
führt wurde, ſetzte die Poloniſierungsarbeit erſt recht ein. Wie groß der deutſche Einfluß aber 
trotzdem geweſen ſein muß, beweiſt der Umſtand, daß im Jahre 1881 neben 273 polniſchen 
Zeitungen und Zeitſchriften und 47 rutheniſchen nicht weniger als 252 deutſche durch die 
Poſt bezogen wurden, beweiſt ferner die Volkszählung von 1880, bei der ſich bei einer Geſamt— 
zahl der Bevölkerung von 18.627 nicht weniger als 6998. Menſchen zur deutſchen Umgangs— 
ſprache bekannt haben, natürlich zumeiſt Juden, die ſich jetzt faſt ausnahmslos als Polen ein— 
tragen laſſen. 15 

Das Ergebnis der Volkszählnng in der Stadt Stanislau vom Jänner 1911 iſt noch 
immer nicht, was die „Umgangsſprache“ der Gezählten betrifft, veröffentlicht worden. Das iſt 
aber ſicher, daß die Zahl derjenigen, die ſich zur deutſchen Umgangsſprache bekannt haben, 
eine verſchwindend kleine ſein wird. Im Jahre 1880 bekannten ſich 35% der Stadtbevölkerung 
zum Deutſchtum, diesmal werden es vielleicht 2% jein!!) 

1) Nachträglich ſei bier bemerkt, daß ſich nach der Volkszählung von 1911 von 33.328 Bewohnern 
917 zur deutſchen Umgangsſprache bekannten. 
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So iſt die Stadt Stanislau, wie ſo manche galiziſche Stadt, ein großes Grab des 
Deutſchtums, namentlich des katholiſchen. Ich könnte einige Hundert deutſcher Namen anführen, 
die ich auf den Gräbern des hieſigen Friedhofes in polniſchen Inſchriften gefunden habe. Am 
liebſten würde ich es ganz unterlaſſen. Der Stanislauer Friedhof erzählt in 
einer jedes deutſche Herz tief erſchütternden Weiſe von einer verſun⸗ 
kenen deutſchen Stadt, aber um der Vollſtändigkeit des Eindrucks willen ſollen doch 
einige der Namen der verlorenen Sippen hierhergeſtellt werden: Adelsgruber von Heldenmuth, 
Adler, Altheim, Breiter (bereits Bräjter geſchrieben!) Buſch, Bernhardt, Brill, Brecker, Burg— 
hardt, Böhm, Biber, Dörfler, Dietrich, Eiſelt, Emerling, Emisberger, Eberhard, Ebenberger, 
Fuchs, Fiedler, Flachner, Hauswald, Hillich, Grünberg, Gerſtmann, Gretſchel, Glazer, Hein— 
bach, Herbert, Heiſſig, Heidner, Hillich, Hauſer, Hammer. Heym, Heindlich, Holzer (geſchrieben 
Holcer!), Hoßmann, v. Haupt, Jaegersmann, Jordan, Jungbauer, Jahn, Krall, Kampe, Kli— 
ment, Köhler, Küchbauer, Linnecker, Linhardt, Landfried, Lederle, Landgewürz, Lechner, Lang, 
Müller, Meyer, Mauthner, Michel, Meltzer, Meſſner, Neumann, Neſtenberger, Payer (ge— 
ſchrieben Pajer!), Pinterhoffer, v. Mirza Reuß, Reger, Reiniſch, Sedelmayer, Schulz (ge: 
ſchrieben Szule!), Seydler, Schiller, Schein (geſchrieben Szajn!), Schelling (geſchrieben Szel— 
ling!), Schanzer (geſchrieben Szancer!), Schneider, Schmidt, Scheitz, Schmer, Siebauer, v. Si: 
kauer, Tieffert (geſchrieben Tyffert!), Ulrich, Veith, Wulle, Weber, Wieſe, Zipſer (geſchrieben 
Cipser!), Zwill (geſchrieben Cwill!), Zecher, Zappe uſw. uſw. 

So müſſen die Steine reden nud die ſo oft wiederholte polniſche Behauptung lügen— 
ſtrafen, „den Deutſchen ſei es in Galizien ſtets gut gegangen und niemand habe daran ge— 
dacht, ſie ihrem Volkstum zu entfremden“. 

So wehmütig die Aufrollung der Geſchichte des Deutſchtums in der Stadt Stanislau 
ſtimmt, umſo erhebender wirkt die Geſchichte des Deutſchtums in Knihinin-Kolonie, 
— allerdings erſt der letzten zwei Jahrzehnte. 

Die ſich ganz an die Stadt anſchließende Ortſchaft Knihinin-Kolonie bildet 


noch heute eine ſelbſtändige Gemeinde mit eigener Verwaltung. Nach der letzten Volkszählung 


(Jänner 1911) zählt Knihinin-Kolonie 6621 Einwohner, darunter 55 „in fremden Staaten“ 
(zumeiſt in Deutſchland) heimatsberechtigte. Als Umgangsſprache haben angegeben: 1564 die 
deutſche (von denen ſind 962 evangeliſch), 3739 die polniſche und 1225 die rutheniſche Sprache. 
Beſonders günſtig iſt das Zählungsergebnis für die Deutſchen. Im Jahre 1880 zählte man 
nur 305 Deutſche. Ihre Zahl hat ſich demnach in drei Jahrzehnten verfünffacht! 

Ob in Knihinin-Kolonie ſchon in der polniſchen Zeit Deutſche gewohnt haben, konnte 
ich nicht ermitteln. Eine regelrechte Anſiedlung der Deutſchen erfolgte erſt in den zwanziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts. Deutſche evangeliſche Grundwirte und Handwerker aus 
Ugartsthal, Landestreu und die Siedlungen um Dolina ließen ſich hier auf den dem Aerar 
gehörenden Gründen nieder. Es dürfte ein Dutzend Sippen geweſen ſein, die hier ihre Hütten 
aufſchlugen. Sie hießen Mattheiß, Wirth, Beer, Geib, Bachmann, Kullmann, Schuhmann, 
Baumung. Bald kamen noch weitere aus den genannten Gemeinden nach: die Sippe Werth, 
Dreßler, Harz, Schramm, Merk, Kendel, Anweiler, aus anderen Siedlungen: Unterſchütz (Bri— 
gidau), Gebhardt (Hoſtow), Strohal, Bieder, Buck, ſpäter Schuller aus dem Hermanſtädter 
Kreis in Siebenbürgen, Helmich aus Alt-Bielitz in Oeſter.-Schleſien u. A. Mit der Zeit 
ſtellten ſich auch katholiſchee Sippen ein, fo die Tiſchler Dörfler aus Bayern, der 
Schmiedemeiſter Mutzbauer aus der grünen Steiermark, ein Schneider u. A. Die Sied— 
lung war von vornherein keine rein deutſche. Knihinin iſt eine alte Ortſchaft, in der vor den 
Deutſchen Polen, Ruthenen und Juden anſäßig waren! Der Teil von Knihinin, in dem ſich 
Deutſche niederließen, wurde Knihinin-Tolonie genant. Der übrige Teil Knihinin-Dorf. 
Trotz ihrer Minderheit auch in Knihinin-Kolonie haben die Deutſchen ſtets die Führung in 
den Händen gehabt. Auch heute iſt der Gemeindevorſteher ein Deutſcher, der Gemeinderat 
beſteht zur Hälfte aus Deutſchen. Daß das noch heute der Fall ſein kann, iſt der einzigartigen 
Entwicklung des hieſigen Deutſchtums in den letzten 2 Jahrzehnten zu verdanken. 

Vorher war das Deutſchtum- von Knihinin-Kolonie noch nicht zuſammengeſchloſſen, 
kirchlich war es auch nicht als „Filialgemeinde“ organiſiert, eine deutſche Schule beſtand nicht, 
aber auch keine andere, die Kinder mußten entweder die polniſchen Schulen in Stanislau be— 
ſuchen, oder ſie blieben überhaupt ohne jeden Unterricht. Erſt zweimal, dann viermal im Jahre 
kam der evangeliſche Pſarrer aus Ugartsthal nach Knihinin-Kolonie und Stanislau. Da die 
Deutſchen keine Kirche beſaßen, wurden die Gottesdienſte in öffentlichen Räumen in der Stadt 
abgehalten, bis es endlich nach lange Jahre währendem Bauen mit Hilfe des Guſtav Adolf— 
Vereines gelang, ein notdürftig fertiggeſtelltes Kirchlein im Jahre 1885 zu weihen. Der Mangel 
an Zuſammenſchluß der gegen 250 zählenden Deutſchen, die wirtſchaftliche Abhängigkeit von 
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polnischen Banken, der Beſuch der polnischen Schulen durch die Kinder, das Wegtaufen der 
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evangeliſchen K Kinder in der römiſchen, ganz polniſchen Kirche hätte dazu geführt, daß Kni⸗ 
hinin⸗Kolonie heute genau jo einen Friedhof des Deutſchtums darſtellen würde wie die Stadt 
Stunislau. Durch Gottes Fügung kam aber im Jänner des Jahres 1891 aus Greifswald in 
Pommern der evangeliſche Theologiekandidat Theodor Zöcklher als Nachfolger des ihm gleich— 
geſinnten aus Mecklenburg ſtammenden Auguſt Wiegand, der einige Monate in Stanislau 
mit Segen gewirkt hatte. Er nahm ſich mit größter Liebe des kleinen verſchmachteten Häufleins N 
der evangeliſchen Deutſchen an, bejuchte ſie, ſammelte fie, hielt ihnen deutſche Gottesdienſte, . 
richtete einen Geſangverein ein, unterrichtete die Kinder in den Lehren der evangeliſchen Kirche 
in deutſcher Sprache. 

Gleich am erſten Tage ſeines Aufenthaltes in Stanislau mußte er zu ſeinem großen 
Schmerze ſehen, daß in Ermangelung eines deutſch-evangeliſchen Waiſenhauſes viele Kinder 
dem Glauben und Volkstum ihrer Väter verloren gehen. Da ſich dieſe Erfahrungen immer “ 
mehrten, trieb ihn die Liebe zur evangeliſchen Kirche und zum deutſchen Volke dazu, im Jahre 
1896 ein „evangeliſches Kinderheim“ zu gründen. Mit 11 Kindern wurde am 31. 
Auguſt angefangen. Wie dringend nötig die Anſtalt war, bewies ihr raſches Wachstum. Trotz— 
dem nur in den der Berückſichtigung am meiſten würdigen Fällen geholfen wurde, wuchs die 
Zahl der Zöglinge am Ende des erſten Jahres auf 24, am Ende des zweiten auf beinahe 40, 


Die Schulkinder des deutſchen Kinderheims in Stanislau. 


evangeliſche und deutſche Erziehung genießen. Viele Hunderte Kinder ſind durch die Anſtalt 
hindurchgegangen und ſo vor der unausbleiblichen Poloniſierung bewahrt worden. Zur Anſtalt 
gehören heute 7 Gebäude, 1 prächtiger Stall mit 16 Kühen und 8 Pferden, 1 Scheune, gegen 
80 Joch Feld, ein prächtiger Gemüſe— und Obſtgarten — in dem die Kinder Gelegenheit zur 
Betätigung im Freien haben; auch in der Wirtſchaft und Küche müſſen ſie in den ſchulfreien 
Stunden (die meiſten beſuchen die deutſche evangeliſche Schule, eine Reihe beſonders begabter 
Kinder auch die ſtädtiſchen Mittelſchulen) tüchtig mithelfen. Sie ſollen eben zu tüchtigen, 
fleißigen Deutſchen erzogen werden! 

Im Mai 1911 wurde der Grundſtein zu einer neuen Abteiluug für verkrüppelte und 
ſchwache Kinder gelegt, die bisher nicht aufgenommen werden konnten. Im Herhſt desſelben 
Jahres iſt eine beſondere Abteilung der Anſtalt für deutſche Mittelſchüler eröffnet worden. 
Die Erhaltung des Anſtaltswerkes, in dem 3 Erzieher und 3 Erzieherinnen tätig ſind, abge— 
ſehen von der ftattlichen Reihe von Gehilfen in der Gruß btoirtſchaft und Küche, koſtet jährlich 
über 60.000 Kronen, die zumeiſt durch milde Gaben aufkommen müſſen, da die meiſten Kinder 
nichts oder ſo gut wie nichts zahlen können. In den erſten Jahren nach der Gründung wurde 
die Anſtalt faſt ganz vom Stifter und ſeiner ihm gleichgeſinnten, ihm auch in der Arbeit treu 
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am Ende des dritten auf 50 — und heute find es über 200 Kinder, die hier eine jorgfältige 
zur Seite ſtehenden edlen Gattin erhalten. Jetzt muß aber das ganze deutſche 
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Volk vor allem in unſerem Lande, dem doch die Anſtalt fo trefflide 
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Dienste leiſtet, an der Erhaltung und dem weiteren Ausbau mit 
helfen! 

Pfarrer Zöckler erkannte gleich in den erſten Jahren ſeines Hierſeins, daß der Be— 
ſtand der deutſchen Gemeinde in Knihinin-Kolonie von der Gründung einer Schule 
abhängt. Einige Jahre wurde im Stillen bei allen Anläſſen dafür geſammelt und ſo konnte 
am 4. Sptember 1897 eine ſolche eröffnet werden. Sie hat eine glänzende Entwicklung ge— 
nommen und weiſt heute in 7 Klaſſen über 450 Kinder auf, — darunter erfreulicherweiſe 
auch eine Reihe deutſch-katholiſcher. Acht tüchtige Lehrkräfte ſtellen ſich in den Dienſt der 
hehren Aufgabe, ein tüchtiges, deutſches Geſchlecht heranzuziehen. 

Von großer Bedeutung für die Entwicklung der Gemeinde war die Gründung einer 
eigenen evangeliſchen Pfarre im Jahre 1899, deren Verwaltung Herr Pfarrer Zöckler 
übernahm. 

Dem im Jahre 1907 gegründeten Bunde der chriſtlichen Deutſchen in Galizien trat 
das hieſige Deutſchtum, das in der Hauptſache aus Eiſenbahnbedienſteten, Handwerkern, Be— 
amten, und nur zum geringen Teile aus Grundwirten beſteht und das durch den ſtändigen 
Zufluß aus faſt allen galiziſchen Siedlungen im ſteten Zunehmen begriffen iſt — mit Begei— 
ſterung bei und es gehörte die hieſige Ortsgruppe zu den erſten im Lande, was die Ent— 
ſtehungszeit betrifft, — ſie gehört auch heute noch zu den erſten — was Mitgliederzahl und 
zielbewußte Arbeit anbelangt! Auch eine Ortsgruppe des Deutſchen Schulver⸗ 
eines beſteht ſeit 5 Jahren. Das im Jahre 1908 gegründete erſte Deutſche Waren⸗ 
haus in Galizien entwickelt ſich ausgezeichnet. Die ein Jahr ſpäter ins Leben gerufene 
Raiffeiſenkaſſe hat unter allen deutſchen Raiffeiſenkaſſen Galiziens den größten Umſatz. 

So ſteht das Deutſchtum in Knihinin-Kolonie da als ein weithin über die Grenzen 
des Landes leuchtendes Beiſpiel dafür, was aus den ſchon verloren geglaubten Häuflein 
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Deutſcher in Galizien bei treuer, ſelbſtloſer, unerſchrockener Arbeit werden kann. Möge ihm 
auch weiterhin eine günſtige Entwicklung beſchert ſein! 

ö Die in Knihinin-Dorf wohnenden dentſchen Sippen (bei der Volkszählung 1911 
| wurden 577 mit deutſcher Umgangsſprache gezählt, darunter wohl mindeſtens die Hälfte 
Juden) wie auch die nicht zahlreichen Deutſchen der Stadt haben an Knihinin-Kolonie 
einen ſtarken Rückhalt. Ihre Kinder beſuchen zum großen Teil die deutſche evangeliſche Schule, 
die Erwachſenen haben Gelegenheit zur Beteiligung am völkiſchen Leben. 

ö In der näheren Umgebung von Stanislau gibt es und gab es nie deutſche Sied— 
lungen. Nur wenige deutſche Sippen wohnten und wohnen in rutheniſchen Dörfern. In nächſter 
Nähe von Stanislau in Krehomce hatte Ichon in der erſten Hälfte des neunzehnten Jahr— 
hunderts die Sippe Mathias ihren Sitz. Im Jahre 1848 wird auch ein Bleicher, Ernſt 
Pflieger, genannt. Noch heute iſt die Mühle in Krechowcee in deutſchem Beſitz. Die letzte 
N Volkszählung weiſt für Krechowee 8 Deutſche auf. Ueberhaupt gab es im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert in der Umgebung von Stanislau viele Müller: fo in Opryszowee einen, namens 
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Nikolaus Sauheim, in Drahomirczany einen J. Hotzi, in Bolfchowce einen Peter Stein uſw. 
Nach den Kirchenbüchern des evangeliſchen Pfarramtes lebte um 1840 in Paweleze der 
Gutspächter Leopold Frippel, der, wie aus den Eintragungen der Namen der Taufpaten ſeiner 
ö Kinder hervorgeht, enge Beziehungen zum Deutſchtum in Stanislau hatte. In Pacykow 
lebte 1851 ein Papiermachergeſelle Chriſtian Friedrich Salzer. In Myketynce wohnte 
1850 ein Schmied, Johann Schneider. Heute wohnen dort zwei nur noch zum Teil deutſche 
Sippen. Gegen das Jahr 1880 iſt die Zahl derjenigen, die ſich im Bezirk Stanislau zur 
deutſchen Umgangsſprache bekannten, zurückgegangen, was aber nur darin [einen Grund 
hat, daß die meiſten Juden, die ſich damals als Deutſche eintragen ließen, ſich bei der letzten 
Volkszählung zur polniſchen oder rutheniſchen Umgangsſprache bekannten. 1880 gab es im 
Bezirk Stanislau außer der Stadt und den beiden Knihinins 2147, im Jahre 1911 nur 316 
Perſonen mit deutſcher Umgangsſprache. 
Alſo im Bezirk Stanislau gibt es außer Knihinin-Kolonie keine deutſchen Siedlungen. 
Solche ſind erſt im politiſchen Bezirk Bohorodezany, der im Weſten an Stanislau grenzt, zu 
finden. Es ſind dies Horocholina und Solotwina. Auf dem Wege nach dem 2½ Stunden 
ö Wagenfahrt von Stanislau entfernten Horocholina kommen wir nach dem Marktflecken Lyſiec, 
wo nur einzelne Deutſche wohnen, weiter nach der Bezirksſtadt Bohorodezany. Hier hat 
es nach den Stanislauer evangeliſchen Kirchenbüchern um 1850 eine recht ſtarke deutſche 
Sprachinſel gegeben. In den 40:er Jahren wird ein Kunſtweber Mathias Schüſſel genannt, 
1850 ſtirbt der 79 Jahre alte Bildweber Wilhelm Kerth, ein Jahr ſpäter wird der Seifen— 
ſieder Jakob Athenſtädt genannt, und von ihm berichtet, daß er 1796 in Magdeburg geboren 
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ſei. 1852 heiratet ein Dienſtknecht Johann Michael Endel eine Bieber aus Horocholina. 
1859 wird ein Tuchmacher Alois Kühn, verheiratet mit Barbara Reihl aus Joſefsberg, er— 
wähnt, ferner ein Gerber Leopold Dorn und eine Eleonora Kopf. 1860 ſtirbt eine Sophie 
Schaub geborene Dalheim, aus Jeringswalde im Königreich Sachſen ſtammend, Witwe nach 
dem in Bohorodczany verstorbenen Seifenſieder Friedrich Schaub. 1869 iſt der Tod eines 
Wagnermeiſters Johann Kopf, geb. in Popendorf bei Halle a. S., verzeichnet. 1870 wird in 
Bohorodezany der Tuchmacher Daniel Iſidor Athenſtädt, geb. 1848 in Czernowitz, mit einer 
Kühn getraut uſw. Heute find nur wenige Deutſche in Bohorodczany. 

Wir len in Bohorodczany die Kaiſerſtraße und ſchlagen einen Landweg ein, der 
uns nach Hor o cholina führt. Dieſes iſt keine rein deutſche Siedlung. Die 45 deutſchen 
Sippen wohnen in dem großen, einige Kilometer lang ſich hinziehenden Dorf, für deſſen 
Größe wohl der Umſtand am beſten zeugt, daß es 4 Kirchen beſitzt — zwei griechiſch-katho— 
liſche, eine römiſch-katholiſche und eine evangeliſche. Die Deutſchen Horocholinas ſtammen aus 
den Siedlungen des Ugartsthaler evangeliſchen Pfarrſprengels. 

Am 8. Jänner 1808 wurde der noch vorhandene Anſiedlungsvertrag mit der Kame— 
ralherrſchaft Bohorodezany geſchloſſen, laut welchem acht deutſche Anſiedler, — ſoweit erſicht— 
lich ſämtlich evangeliſch, je 40 Joch Feld und Wieſen und auch einen Schulgrund erhielten. 
Auf dieſem errichteten die wackeren Anſiedler noch im ſelben Jahre eine deutſche evangeliſche 
Schule, die bis heute als evangeliſche Privatvolksſchule mit deutſcher Unterrichtsſprache beſteht. 
Als erſter Lehrer wirkte an derſelben J. Groß. Später ſind auch deutſche katholiſche Anſiedler 
hinzugekommen. Dieſe ſind heute 20 Sippen ſtark, trotz erfolgter Abwanderung. Sie ſind aber 
für das Deutſchtum verloren — dank der Poloniſierungsarbeit der polnischen Dominikaner 


Das alte evang. Bethaus in Solotwina. Die neue evang. Kirche daſelbſt. 


aus Bohorodezany. Nur die 260 Deutſchen evangeliſchen Bekenntniſſes halten am Volkstum 
treu feſt. Ihr Verſtändnis ii die Arbeit des Bundes iſt im Wachſen begriffen. Im Frühjahr 
des Jahres 1911 iſt eine Ortsgruppe des Bundes der chriſtlichen Deutſchen und eine 
Raiffeiſenkaſſe gegründet worden. 

Die zweite im Bezirk Bohorodezany liegende Siedlung, die, wie Horocholina in kirch— 
licher Beziehung zum evangeliſchen Pfarramt Stanislau gehört, iſt die deutſche Sprachinſel 
der Bezirksgerichtsſtadt Solotwin a. Solotwina liegt gerade an der Stelle, an der die 
Goldene Biſtritz, an der Stanislau liegt, aus den Karpathen tritt. Unmittelbar über der Stadt 
erheben ſich Höhenzüge, hinter denen die mächtigen Bergrieſen Sewula (1860 Meter) und 
Wyſoka (1815 Meter) hervorlugen. Die Gegend iſt reich an Naturſchönheiten. Ihr Reichtum 
beſteht nicht in beſonders gutem Ackerboden, ſondern in großen Naphtaquellen und Erdwachs— 
lagern, die in den letzten Jahrzehnten entdeckt wurden. 

Die Deutſchen Solotwinas, die durchweg evangeliſchen Glaubens ſind, wohnen zu— 
meiſt in der Vorſtadt von Solotwina, dem rutheniſchen Dorf Manaſterczany. Sie ſind unge— 
fähr um das Jahr 1829 eingewandert und zwar entſtammen ſie den Siedlungen Landestreu 
und Horocholina. Die evangeliſchen Kirchenbücher in Stanislau weiſen zum erſtenmal im 
Jahre 1847 Evangeliſche auf, u. zw. folgende anſäßige Sippen: Adam (Grundwirt), Bauer 
(Weber), Dietz (Grundwirt), Gebhardt (Schuſter), Groß (Weber), Haberſtock (Grundwirt), 
Hettenbach (Grundwirt), Kandel (Grundwirt), Riede (Leinweber), Schappert (Grundwirt), 
Schmidt, Weigel (Grundwirt), Weiß (Bildweber), Werſchler (Müller), Hermann (Wagner). 
Es iſt ein Wunder, daß ſich dieſe Familien bis auf den heutigen Tag deutſch erhalten haben. 
Ohne Schule, ohne jegliche Führung, waren ſie Jahrzehnte lang auf ſich ſelbſt angewieſen. 
Eine Stütze fanden ſie in dem ſtets aufrechterhaltenen Verkehr mit den Siedlungen Horocholina, 
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Neudorf und Landestreu, die ſie beſuchten, aus denen ſie ſich ihre Frauen holten, in die ſie 
ihre Töchten verheirateten. Diejenigen, die Miſchehen eingegangen ſind, ſind nicht nur ihrem 
Glauben, ſondern auch ihrem Volkstum verloren gegangen. Aber auch die anderen, die in 
völliger Ermangelung evangeliſcher Pflege den Dienſt der katholiſchen Kirche, der ſtets in 
polniſcher Form geboten wurde, in Anſpruch nehmen mußten, liefen große Gefahr, allmählich 
im fremden Volkstum aufzugehen. Weiterblickende Männer in Solotwina traten darum in den 
achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts mehrmals an den Pfarrer in Ugartsthal mit der 
Bitte heran, ihnen zur Errichtung einer deutſchen evangeliſchen Schule behilflich zu ſein. Aber 
der Pfarrer von Ugartsthal, der einen rieſigen Pfarrſprengel zu verſorgen hatte, konnte beim 
beiten Willen nichts ſür Solotwina tun. Er hatte nicht Unrecht, wenn er annahm, daß die 
Leute in Solotwina zu arm wären, um einen Lehrer zu erhalten. Da kam ihnen aber auf 
wunderbare Weiſe Hilfe. Im Jahre 1896 kam Pfarrer Zöckler aus Stanislau mit zwei 
Freunden auf einer Fußwanderung nach Solotwina. Er ſah die Notlage des deutſchen Häuf— 
leins mit Schmerzen und war fortan von dem Wunſche beſeelt, den Leuten zu helfen. Schon 
im Herbſte desſelben Jahres lernte er in Solotwina einen deutſchen evangeliſchen Naphta— 
grubendirektor, Herrn G. v. Kaufmann, kennen, von dem die Leute nichts wußten. Dieſer 
war gerne bereit, ſich ſeiner Volks- und Glaubensgenoſſen anzunehmen. Bald darauf konnte 
mit ſeiner Geldunterſtützung ein tüchtiger Religionslehrer berufen werden, der die Kinder nicht 
nur in der Religion, ſondern auch in der teuren deutſchen Mutterſprache unterrichtete. Im 
Jahre 1899 wurde ein altes Bauernhaus angekauft, das als Bethaus und Religionsſchule 
eingerichtet wurde. Man kann ſich die Freude der Leute ausmalen, die nun ſonntäglich in 
ihrer Mutterſprache Gott loben konnten und deren Kinder faſt täglich zum Unterricht geſam— 
melt wurden. Der Opferwilligkeit der Gemeinde (der alte Adam, aus Landestreu ſtammend, 
ſchenkte den Bauplatz, die andern taten, was ſie konnten) und vor allem der kräftigen Unter— 
ſtützung des Herrn v. Kaufmann iſt es zu verdanken, daß im Auguſt 1910 ein einzigartig 
ſchönes Kirchlein, an das auch ein Schulzimmer angebaut iſt, geweiht werden konnte. So 
haben die evangeliſchen Deutſchen in Solotwina und in der Umgebung (Bitkow, Starunia, 
Porohy, Dzwiniacz uſw.) einen feſten Mittelpunkt bekommen. 

Vierzehn Kilometer ſüdöſtlich von Solotwina, durch die reißende Bitzritz und mehrere 
Höhenzüge von Solotwina getrennt, liegt am Fuße der Karpathen die Bezirksſtadt Nia d— 
worna. Auch hier ſcheinen ſich die erſten Deutſchen in den zwanziger oder dreißiger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts niedergelaſſen zu haben. Die evangeliſchen Kirchenbücher in Sta— 
nislau berichten von der Geburt eines Johann Burkhardt im Jahre 1837 in Nadworna als 
Sohn des Friedrich Vurkhardt und der Dorothea Werſchler. Ein Mahlmüller, Jakob Mathias, 
heiratet im Jahre 1850 die im Jahre 1835 in Nadworna geborene Marie Bauer, Tochter 
des Gerbermeiſters Leonhardt Bauer. 1840 erfolgt die Trauung eines Tiſchlers Karl Burk— 
hardt mit der aus Nadworna ſtammenden Friedericke Mathias. Aus der Zeit wird auch ein 
Handſchuhmacher namens Wilhelm Kühner erwähnt. Da in den alten Stanislauer Kirchen— 
büchern nur die wenigſten Fälle eingetragen ſind (die meiſten ſtehen in den Büchern der rö— 
miſchen und griechiſchen Ortspfarren), iſt daraus zu ſchließen, daß um dieſe Zeit eine nicht allzu 
kleine Siedlung in Nadworna beſtand. Sie erhielt um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
ſtarken Zuzug. Um dieſe Zeit erwarb nämlich Graf Renard die ſich bis an die ungariſche 
Grenze erſtreckende Herrſchaft Nadworna, zu deren Bewirtſchaftung er Handwerker, Waldheger, 
Holzarbeiter, Baumeiſter aus Deutſchland namentlich aus Preußiſch-Schleſien, der Main- und 
Rheingegend bezog. Auch viele gebildete Deutſche kamen da nach Nadworna. Die Kirchen— 
bücher aus dem Jahre 1865 erzählen von der Trauung des Gutspächters Anton Herman Hugo 
v. Goldammer, Sohn eines kgl. preußiſchen Leutnants und Rittergutsbeſitzers, mit Karo— 
line Wilhelmine Schenkel geb. in Neuſtadt Eberswalde, von der Trauung des Güterdirek— 
tors Karl Raphael Schinkel (Sohn eines kgl. preußiſchen Oberbaudirektors, geb. in Berlin 
1813) mit Karoline Henriette Fiſcher aus Neuſtadt Eberswalde. Trauzeugen ſind der herr— 
ſchaftliche Rentmeiſter Joſef Döhler und der obengenannte v. Goldhammer. 

Ferner berichten die Kirchenbücher von dem „gräflich Renardſchen Sekretär der Güter— 
direktion in N., dem in Frankfurt a. M. als Sohn eines „fürſtlich Thurn und Taxiſchen 
Oberpoſtkommiſſärs“ geborenen Eberhard Friedrich Guſtav Keß her, von einem im Jahre 
1839 in Straßburg geborenen Direktor der Gutsherrſchaft Nadworna Friedrich Auguſt 
Wenner uud ſeiner Ehegattin, Tochter des Gutsbeſitzers F. Buchmüller „aus Plobsheim 
im Elſaß, Frankreich“ (), von einem Oberingenieur Doxin, der im Jahre 1873 die aus dem 
Elſaß ſtammende Karoline Diehl in Nadworna heiratet. 

Von den eingewanderten Handwerkern konnte ich nur eiue Eintragung finden: Im 
Jahre 1859 wird J. D. E. Scheidewieg, Mühlenwerkführer, geb. 1830 in Langenbielau 
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in Preußen, mit der 1841 in Nadworna geborenen Karoline Mathias, Tochter des Müllers 
Johann Mathias getraut. Zeugen ſind der Werkführer Johann Gottlieb Taube und der 
Müller Konrad Mathias. 

Daß nicht mehr der vielen eingewanderten Handwerker in den Kirchenbüchern er— 


tanislau. 


in S 


2 
be] 


evangeliſchen Kinderheim 


ie Bevölkerung des deutſchen € 


D 
2 


— ——̃— 


— ———— —— ädĩ — — 


ſcheinen, hat darin ſeinen Grund, daß ſie es ſich nicht leiſten konnten, den evangeliſchen Pfarrer 
aus Ugartsthal kommen zu laſſen. Sie gingen die katholiſche Kirche um ihren Dienſt an und 
ließen ſich in die dortigen Kirchenbücher eintragen. Viele waren überhaupt katholiſch. Einige 
Namen der eingewanderten Handwerker ſind durch die noch jetzt in Nadworna oder der Um— 
gebung lebenden Nachkommen bekannt, ſo Kluge (Tiſchler, Baumeiſter) aus Preuß.-Schleſien, 
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Booth (Waldarbeiter) aus Lambach in Württemberg, Kromer aus Wannweil am Rhein. 
Als die Herrſchaft Nadworna in nichtdeutſche Hände kam, ſind die meiſten Deutſchen wieder 
in ihre Heimat zurückgekehrt. Die Zurückgebliebenen ſind, ſofern ſie katholiſch waren ganz, 
die evangeliſchen zum Teil im Polentum untergegangen. Seit 7 Jahren wird das kleine 
Häuflein Evangeliſcher in Nadworna von Stanislau aus eifrig gepflegt. Ihre Seelenzohl 


beträgt 58. Es 
find teils Nach- 
kommen der alten 
Anſiedler, teils ſeit 
dem Bau der Ei- 
ſenbahnlinie Sta— 
nislau-Körösmezö 
neu binzugekom— 
mene Sippen aus 
Galizien und 

Deutſchland. In 
der näheren und 
weiteren Umge— 
bung von Nadwor— 
na bis an die un⸗ 
gariſche Grenze hin 
wohnen noch 60 
evangeliſche Deut— 
ſche. Hoffentlich 
wird der Kirchen— 
baufond, an dem 
eifrig geſammelt 
wird, bald ſo groß 
ſein, daß an den Bau einer deutſchen evangeliſchen Kirche in Nadworna, einer Sammelſtätte 
für die zerſtreuten evangeliſchen Deutſchen des großen Karpathengebietes gegangen werden kann. 

Auf die Geſchichte der im politiſchen Bezirk Nadworna gelegenen deutſchen Gemeinde 
Bredtheim kann hier nicht mehr eingegangen werden. Sie wird am beiten bei Behandlung 
der Geſchichte der Siedlungen um Ottynia beſprochen werden können. 


Das deutſche Haus in Baginsberg. 


Die deutſch⸗-evangeliſchen 
Siedlungen um Kolomea. 


Der Pfarrbezirk Kolo mea 
erſtreckt ſich von der Biſtrica bei 
Nadworna bis zum Czeremosz 
an der Grenze der Bukowina 
und von der ungariſchen Grenze 
im Süden bis zum Dnieſter bei 
Nizniow im Norden. Ueber dieſe 
große Fläche iſt die Kirchenge— 
meinde Kolomea, die 2828 Seelen 
zählt, zerſtreut. Sie beſteht aus 
der Muttergemeinde Kolomea, 
welche örtlich den Mittelpunkt 
der ganzen großen Gemeinde 
bildet, und ſechs Filialgemeinden. 
Schulgemeinden zählt der Pfarr— 
bezirk 10, an welchen 12 Lehrer angeſtellt ſind. Außer in den 9 größeren Sammelpunkten 
finden ſich in den 7 Bezirkshauptmannſchaften, über die ſich die Kirchengemeinde erſtreckt, noch 
in 56 Ortſchaften einzelne evangeliſche Familien. 

Baginsberg. Die Kolonie Baginsberg wurde 1818 in der Nähe der Stadt Ko— 
lomea auf dem Meczykower Feldern, welche der Familie Baginski gehörten, angelegt. Die 


Das deutſche Haus in Mariahilf. 
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damalige Gutsbeſitzerin Maria Baginski berief deutſche Koloniſten aus dem Stryjer Kreiſe 
und ſchloß mit ihnen einen Vertrag ab, kraft welchem den Koloniſten 200 Joch Grund auf 
ewige Zeiten in Pacht überlaſſen wurden, außerdem erhielten ſie im Schenkungswege 4 Joch 
Grund für den Lehrer und 3 Joch für den Gemeindevorſteher. Jeder Anſiedler war hiefür 
zur 14⸗tägigen Arbeit jährlich zugunſten der Herrſchaft Baginski und zu gewiſſen Leiſtungen 
in Naturalien ver— 
pflichtet. Zu Ehren 
der Gutsherrſchaft 
nannte man die 
neue Anſiedlung 
Baginsberg. Deut— 
ſche Koloniſten aus 
Landestreu, Bezirk 
Kalusz, verſtärkten 
ſpäter dieſe An— 
ſiedlung und nach 
Aufhebung der 
Leibeigenſchaft 
wurde dieſe Solo: 
nie der Stadt Ko— 
lomea einverleibt 
und führt nun den 
Namen Kolomea— 
Baginsberg. Die 
Vorfahren dieſer 
Koloniſten ſtamm— 
ten aus dem Groß— 
herzogtum Heſſen 
und aus Württemberg. Die Koloniſten ſind evangeliſch, ihre Mundart iſt ſchwäbiſch; beides, 
den Glauben und ihre Sprache, haben ſie bis auf den heutigen Tag rein erhalten. Sie be— 
ſchäftigen Al: hauptſächlich mit Ackerbau und Pferdezucht, beide ſtehen auf ziemlich hoher Stufe. 
Die Schule beſteht ſeit 1820, bis zum Jahre 1896 war dieſelbe einklaſſig und 
ſeitdem iſt ſie zweiklaſſig. Seit 1905 beſitzt dieſelbe auch das Oeffentlichkeitsrecht. Das erſte 
Schulhaus wurde 
bald baufällig; im 
Jahre 1853 wurde 
daher ein neues 
größeres Schulge— 
bäude errichtet. 
Aber der Zahn 
der Zeit richtete 
auch dies Gebäude . 
bald jo zu, daß 
der Unterricht in 
demſelben für Leh- 
rer und Kinder 
gleich gefährlich 
wurde. Die Schul- 
gemeinde ſah ſich ? 
daher genötigt, ein 
neues Schulhaus — 
zu bauen. Der 
Neubau wurde im 
Jahre 1905 be⸗ 
gonnen und 1906 
fertig geſtellt. Jetzt erhebt ſich das prächtige Schulgebäude der Kirche gegenüber als eine 
Zierde für Baginsberg und als ein Zeichen deutſchen Fleißes; vier Klaſſenräume und zwei | 
| 
| 
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Glaube und Heimat in Baginsberg. 
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Deutſche aus Mariahilf. (In Feiertagskleidung.) 


Wohnungen für verheiratete Lehrer enthält das Gebäude. Leider werden nur zwei Klaſſen— 
zimmer benützt, da die Gemeinde, trotzdem es ſehr notwendig wäre, nicht in der Lage iſt, 
wenigſtens eine dritte Lehrkraft anzuſtellen. In einem Zimmer befindet ſich die ſich gut 
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entwickelnde Raiffeiſenkaſſe. Die Unterrichtsſprache iſt deutſch; polniſch wird als zweite Landes— 
ſprache gelehrt. Die Schule beſuchen (1907) 108 deutſche evangeliſche Kinder. Im Schulhaus 
war früher auch das Bethaus untergebracht. Der erſte Paſtor war (1871) Karl Krcal 
aus Mähren. In den Jahren 1872 — 1874 wurde die heutige Kirche erbaut. Die Kirche iſt 
ein Ziegelbau im gothiſchen Stil mit Blecheindeckung. Die Baukoſten betrugen 34.000 Kronen, 
von denen mehr als die Hälfte die Brüder im Reich beiſteuerten. Der Gottesdienſt und die 
Predigten werden in deutſcher Sprache gehalten. Die evangeliſche Gemeinde Baginsberg zählt 
zurzeit 600 Seelen. Es ſind nämlich aus Baginsberg ſchon viele Familien ausgemandert. So 
ſind ſchon vor dem Jahre 1864 einige deutſche Familien nach Raguſa in Rußland ausge— 
wandert. Im Jahre 1864 wanderten 3 in den Jahren 1867 und 1877 5 Familien ebenfalls 
nach Rußland aus. In den Jahren 1880-1881 gingen 4 Familien in andere galiziſche 
deutſche Anſiedlungen (eine kehrte wieder zurück). Im Jahre 1887 wanderte eine Familie 
nach Amerika aus. Und ſeit dem Jahre 1901 bis 1907 ſind ſchon 10 Familien nach Poſen 
ausgewandert; haben die früheren Auswanderungen der Gemeinde nicht geſchadet, ſo können 
die letzteren Auswanderungen, weil ſie in der kurzen Zeit zu zahlreich ſind, der Gemeinde 
noch an den Lebensnerv gehen, wenn ſie nicht bald zum Stillſtand kommen. 


Die Kirche in Konſtantinowka. 


Bemerkt ſei noch, daß 15 Jahre nach der Gründung von Baginsberg von derſelben 
Frau Maria Baginski die Anſiedlung Winzentowka in der heutigen Sniatyner Vorſtadt 
von Kolomea gegründet wurde und einige Jahre früher als Baginsberg hat Frau Maria 
Baginski die Anſiedlung Mariahilf bei Kolomea mit 40 deutſchen Familien aus der Um— 
gebung von Piſek in Böhmen gegründet (1811). Dieſe Anſiedlung zählt heute 1384 deutſche 
Einwohner. Durch Vermehrung der Anſiedler in den drei Gemeinden ſind dann ſpäter, noch 
die deutſche Anſiedlung Slawitz (polniſch Slawee) und Flehberg entitanden. 

Auguſtdorf. Die deutſch-evangel. Gemeinde Auguſtdorf, welche 3 Kilometer nord— 
öſtlich von der königl. freien Bezirksſtadt Sniatyn im äußerſten Oſten Galiziens in unmittel— 
barer Nähe der Grenze gegen die Bukowina liegt, wurde auf folgende Art und Weiſe ge— 
gründet: Im Jahre 1830 erließ das Bürgermeiſteramt von Sniatyn an faſt ſämtliche damals 
ſchon beſtehende deutſche Gemeinden Galiziens einen Aufruf, daß hier ſtädtiſche Felder par— 
zelliert werden, was zur Folge hatte, daß ſich mehrere deutſche Familien aus verſchiedenen 
deutſchen Ortſchaften Galiziens hier niederließen und ſich zunächſt in der Stadt Sniatyn 
anſiedelten. Von hier aus erwarben ſie auf dem Lizitationswege nach dem Maße ihres 
Vermögens ſtädtiſche Felder, die bis dahin noch öde und unbebaut lagen; ſie wohnten noch 
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der deutſchen Familien in Sniatyn ſchon 10 betrug und die in den Händen befindlichen Fel— 
der hier ein immer größeres Ausmaß erhielten, ſah man ſich in dieſem Jahre nun ge— 
nötigt, zur Gründung einer abgeſonderten deutſchen Siedlung überzugehen, was auch geſchah, 
ſo daß im Jahre 1836 die eigentliche Gemeinde Auguſtdorf mit 10 Familien gegründet wurde. 
Den Namen erhielt Auguſtdorf von dem damaligen, den Deutſchen wohlgeſinnten Bürger— 
meiſter der Stadt Sniatyn mit dem Familiennamen Auguſt. Auch wurde in dem Gründungs— 
jahre in der Mitte des Dorfes eine Schule erbaut, welche als deutſch-evangel. Privatvolks— 
ſchule von der Gemeinde ſelbſt erhalten werden mußte und zugleich als Bethaus diente. 

Im Jahre 1857 brach in der Gemeinde ein Feuer aus, welches ſämtliche Wirtſchaften 
ſamt Schulhaus einäſcherte; auch 4 Menſchen ſowie eine größere Anzahl von Vieh wurden 
damals ein Raub der Flammen. Aber trotz dieſes traurigen Ereigniſſes verzagten die Auguſt— 
dorfer Koloniſten dennoch nicht, ſondern erbauten nebſt ihren eigenen Gebäuden wieder ein 
hölzernes Schulhaus, in welchem auch weiterhin die ſonntäglichen Andachten abgehalten wur— 


in der Stadt, von wo aus ſie ihre Felder bewirtſchaften. Als aber im Jahre 1836 die Zahl 
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Die neue deutſche Schule in Hanunin. 
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liziens — die meiſten aus Joſefsberg und Landestreu — in Auguſtdorf deutſche Familien an, 
ſo daß bis zum Jahre 1867 die Zahl der Familien in Auguſtdorf ſchon ungefähr auf 30 
angewachſen war. Aber auch in dieſem Jahre kam über Auguſtdorf ein ſchweres Unglück, denn 
ein Feuer, welches damals ausbrach, äſcherte 13 Wirtſchaften ſamt Schule ein. Nachdem ſich 
die Gemeinde von dieſem Unglücke einigermaßen erholt hatte, wurde im Jahre 1868 zum 
Baue eines neuen Schulhauſes geſchritten, welches diesmal aber aus Ziegeln erbaut wurde; 
neben dasſelbe wurde, größtenteils aus eigenen Mitteln und mit Hilfe des Guſtav Adolf— 
Vereines, die noch heute ſtehende gemauerte Kirche erbaut. Von dem im Jahre 1891 ausge— | 
brochenen Brande, welcher 5 Wirtſchaften einäſcherte, blieben Kirche und Schule verſchont. 
Auch an Auswanderungen hatte Auguſtdorf viel zu leiden. So in den Jahren 1865 
bis 1868, in welchen Jahren bis 10 Familien Auguſtdorf verließen und ſich größtenteils in 
Katharinendorf im Wiznitzer Bezirk in der Bukowina niederließen. Ferner iſt im Jahre 1885 
die Gemeinde Rudolfsdorf, welche ungefähr 8 Kilometer nördlich von Auguſtdorf entfernt iſt, 
faſt durchſchnittlich von Deutſchen aus Auguſtdorf gegründet worden. An einzelnen Auswan— 
derungen nach Amerika und Poſen hat Auguſtdorf, mit Ausnahme einiger ärmeren Familien, 
keine zu verzeichnen. Erfreulicherweiſe iſt die Mehrzahl von den nach Poſen ausgewanderten 
Familien wieder nach Auguſtdorf zurückgekommen. Trotz der Auswanderungsbewegung, welche 
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vor Jahren herrſchte, zählt Auguſtdorf gegenwärtig 63 Familien, was nur dem Umſtande 
zuzuſchreiben iſt, daß den genannten Auswanderungen faſt ebenſoviele Einwanderungen gegen— 
überſtanden. Von den 63 Familien gehören 30 dem mittleren und 20 dem kleineren Grund— 
wirtſtande an. 13 Familien ſind Häusler und ernähren ſich ziemlich leicht, ſo daß En 
hieſigen Grundwirte bei aller Um ſicht und a Regſamkeit und indem ſie voll i 
ihrem Berufe auf— 
gehen, wenigſtens 
ſo viel erreichen, 
daß ſie die mate— 
riellen Nöte von 
ſich fernhalten. 
Von den 400 
Seelen ſind 360 
deutſch (323 evang. 
und 37 kath.), 
rutheniſch, 15 pol— 
niſch und 5 jü— 
diſch. Mit Freude 
kann man aber 
jetzt wahrnehmen, 
daß der hieſige 
Iſraelit mit ſeinem 
Schnapsgeſchäft 
ſchwer fortkommt 
und ſich nun ge⸗ Dentſche Gäſte bei der Jahrhundertfeier in Mariahilf b. Kolomea im J. 1911. 
zwungen fühlt, | 
vielfach anderweitigen Handel zu treiben. N 
Für die rund 60 deutſchen ſchulpflichtigen Kinder in Auguſtdorf beſteht eine einflajjige \ 
deutſche Privatvolksſchule, welche laut Erlaß des hohen k. k. Miniſteriums für Kultus und | 
| 
ö 
ö 
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Unterricht das Oeffentlichkeitsrecht beſitzt. Die Unterrichtsſprache iſt deutſch und auch die 
Gottesdienſte werden in deutſcher Sprache gehalten. Außer einer Ortsgruppe des Guſtav 
Adolf-Vereines u. 
einem Feuerwehr— 
vereine ſind hier 
keine weiteren Ver- 
eine zu verzeichnen. 
Hoffentlich wird | 
es auch in dieſer | 
\ 
0 


— ——̃ñ̃ UN³N ———ů—ů— — — 


Beziehung in Au— 
guſtdorf beſſer 
werden! Was die 
politiſche Stellung 
der Gemeinde an— 
belangt, ſo iſt 
dieſe trotzdem ſie 
3 Kilometer von 
der Stadt entfernt 
liegt und ſomit 

ö eine iſolierte Ge— 

ö meinde bildet, als 
5 V. Ortsteil der 
| Stadtgemeinde 
n Sniatyn angeglie— 
\ dert. Die Zuge— 
| hörigkeit zur Stadt 
bietet bis jetzt der Gemeinde nicht die geringſten Vorteile, wohl aber die Nachteile, daß ſie 


Deutſcher Schmiedemeiſter in einem rutheniſchen Dorf bei Ottynia— 


die außerordentlich hohen ſtädtiſchen Umlagen mittragen muß. 

Bredtheim. Die deutſch-evangeliſche Schulgemeinde Bredtheim wurde von dem 
eee Bredt in den Jahren 1880 und 1881 angeſiedelt. Faſt aus allen deutſch— 
evangeliſchen Kolonien Galiziens ſiedelten ſich Deutſche hier an. Es gelangten damals 1100 
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Joch abgeholzten Waldbodens zur Parzellierung an deutſch-evangeliſche Familien. Der Preis 
für das Joch war zur Anſiedlungszeit 70 Kronen. Wer 10 Joch abgeholzten Waldbodens käuflich 
erwarb, erhielt ein Joch gerotetes Feld dazu. Die Schule wurde in den Jahren 1877 erbaut | 
und es wirkten an ihr die deutschen Lehrer Weiß, Cichy, Bretz, Fiſcher, Mayer 
und Rößler. Die Predigt und der Leſegottesdienſt wird in dem Schullokale abgehalten und 
zwar immer in deutſcher 
Sprache. Die einklaſſige | 
Privatvolksſchule mit deut: | 
ſcher Unterrichtsſprache war 
im Jahre 1907/1908 von 
92 ſchulpflichtigen Kindern 
beſucht, wovon 76 dem 
A. B. und 10 dem H. B. 
angehören, 2 ſind deutſch— 
katholiſch und 4 polnisch. 
Sehr viele Familien ver— 
ließen hier in den Jahren 
1902 bis 1906 die heimat— 


liche Scholle und wander— 
ten nach Poſen aus. Der 
ö Eigentümer des Wirtshaus | 
\ jes iſt ein Jude. Das Dorf 
Sur zählt 79 deutſche Fa- 
V milien mit 450 See⸗ 
e len. Ackerbau und Vieh- 
zucht iſt die Hauptbeſchäf— ö 
tigung unſerer hieſigen Deutſchen. | 
Sitauerowka nächſt Ottynia. Sieben Kilometer vom Städtchen Dttynia ) 
in Oſtgalizien entfernt erhebt ſich die im Jahre 1841 von dem Gutsbeſitzer Sitauer auf ge— | 
rodetem Waldboden mit 11 deutſchen Familien begründete deutſche Anſiedlung Sitauerowka. | 
Aus verſchiedenen deutſchen Gemeinden Galiziens ſtammend, haben ſich dieſe Anſiedler heute 
bis zu 37 deutſchen | 
Familien mit einem | 
Stande von 180 
Seelen vermehrt. | 
Außerdem wird Si: | 
tauerowfa gegen— 0 
wärtig von 3 iſra— ö 
elitiſchen Familien | 
bewohnt. Das im 
Jahre 1882 aus \ 
weichem Materiale ö 
erbaute u. mit Stroh 
gedeckte Schulhäus— 
chen, welches die ein— 
klaſſige deutſch-evan— 
ö geliſche Privatvolks— 


ſchule birgt, nähert 
ſich heute bereits 
ſichtlich der Baufäl— 
ligkeit. Die Unter— 
richtsſprache an die— 
ſer im Schuljahre 
1908/9 von 44 Ein deutſcher Schuhmachermeiſter in Bredtheim. 
deutſchen und drei 
iſraelitiſchen Kindern beſuchten Schule iſt deutſch, während die polniſche Sprache nur als 
Unterrichtsgegenſtand gelehrt wird. Im Jahre 1904 wurde ein nettes Kirchlein aus weichem 
Materiale aufgeführt, in welchem die gottesdienſtlicheu Handlungen von dem jeweiligen Lehrer 
vollzogen werden. 
In nationaler Hinſicht haben die Verhältniſſe in Sitauerowka beſonders in der jüngſten 
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Zeit dadurch einen recht erfreulichen Aufſchwung genommen, daß dieſe kleine deutſche Siedlung 
nicht nur zur Begründung eines Leſevereines geſchritten iſt, welcher dank der in eifrigſter 
Weiſe fortgeſetzten Bemühungen des daſelbſt wirkenden treudeutſchen Lehrers den Bewohnern 
guten deutſchen Leſeſtoff vermittelt, ſondern auch ihren Beitritt zum Bunde der chriſtlichen 
Deutſchen in Galizien vollzogen und die Bildung einer Ortsgruppe dieſes völkiſchen Schutz— 
vereines angemeldet hat. 

Aus dem ſich nun immer feſter und inniger geſtaltenden Zuſammenſchluſſe der Deut— 
ſchen Galiziens kann aber ſchon dermalen das Maß der Bedeutung abgeleſen werden, welche 
dem hierzulande ſo zahlreich vertretenen deutſchen Elemente dann zukommen wird, wenn die 
noch jungen völkiſchen Einrichtungen einmal tiefere Wurzeln gefaßt und das Stammesbewußt— 
ſein vollends gehoben und geſtärkt haben werden. 

Neudorf bei Ottynia. Im Jahre 1842 war dort, wo heute das ſelbſtändige 
deutſch-evangeliſche Dörfchen Neudorf liegt, noch Wald. Der Beſitzer dieſes Waldes, ein Herr 
Bogdanowitſch, verkaufte einen Teil an deutſche Anſiedler aus verſchiedenen deutſchen Sied— 
lungen Galiziens und dieſe gründeten hier im Jahre 1842 ein deutſches Dorf, dem ſie den 
Namen Neudorf gaben. Einige Jahre nach der Gründung wurde mit Hilfe des Guſtav 
Adolf-Vereines im Orte eine deutſche Privatſchule und ein Bethaus errichtet. Im Jahre 1903, 
vor der Auswanderungsbewegung nach Poſen, zählte man in Neudorf bereits 34 Grundwirt— 
ſchaften und 212 deut— 
ſche Einwohner; die 
Schule beſuchen 38 deut— 
ſche Kinder. Unter der 
Auswanderung hat aber 
Neudorf ſehr gelitten, 
die Hälfte der deutſchen 
Wirte iſt nach Poſen 
ausgewandert, ſo daß 
heute in Neudorf nur 
17 deutſche Sippen mit 
112 Seelen wohnen und 
die deutſche Privatſchule 
im Schuljahre 1908/9 
von 28 deutſchen, 12 
polniſchen und rutheni— 
ſchen und 7 jüdiſchen 
Kindern beſucht wird. 
An Stelle der ausge— 
wanderten Deutſchen ſie— 
delten ſich nämlich Ju— 
den, Polen und Ruthe⸗ Neue deutſche Schule in Sitauerowka. 
nen an. Hoffen wir, 
daß der dort wirkende 
deutſche Lehrer auch an der Hebung der Gemeinde in deutſch-völkiſcher und wirt— 
ſchaftlicher Beziehung mitwirkt und die Gemeinde an die deutſche Landesorganiſation 
anzuſchließen beſtrebt ſein wird. 

Die im politiſchen Bezirke Tlumacz gelegenen Filialgemeinden Konſtantynowka 
und Mikulsdorf ſind um das Jahr 1840 durch Abwanderung aus anderen deutſchen 
Siedlungen entſtanden. 


Die deutſch⸗evangeliſchen Gemeinden um Zaleszezyki mit den Filialgemeinden 
Polowee und Konopkowka. 


Zaleszezyki. Die zweitältefte evangeliſche Gemeinde in Galizien iſt Zaleszezyki, 
im Oſten des Landes am Ufer des Dnieſtr gelegen, nebſt Biala die einzige evangeliſche Ge— 
meinde, die noch unter der Polenherrſchaft begründet wurde. Die Geſchichte der Gemeinde 
hat Senior Eisman in Zaleszezyki dem damaligen Snperintendenten Bredetzky für deſſen „Ko— 
lonial⸗ſtatiſtiſche Beiträge“ in einem umfangreichen Berichte geſchildert. Nach dieſem Berichte 
beſchloß Graf Auguſt Poniatowski, dem Zaleszezyki gehörte, im Jahre 1750 eine Tuchfabrik 
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ins Leben zu rufen, und verſchrieb ſich zu dieſem Zwecke Handwerker und Manufakturiſten 
aus Deutſchland. Da dieſe neuen Anſiedler zum größten Teil Proteſtanten waren, erſuchte 
Graf Poniatowski den Biſchof in Kamieniec Podolski, Nikolaus Dembowski, um die Erlaubnis, 
in Zaleszezyki ein evangeliſches Bethaus errichten zu dürfen. Auf dieſe Anfrage erhielt er den 
Beſcheid, daß der Biſchof lieber die Errichtung 10 jüdiſcher Bethäuſer, als eines evangeliſchen 
erlauben würde. Nun wandte ſich Poniatowski an die türkiſche Regierung mit der Bitte um 
Erlaubnis, auf moldauiſcher Seite, am linken Dnieſtrufer, eine evang. Gemeinde mit Kirche 
und Schule begründen zu dürfen. Die türkiſche Regierung zeigte ſich geneigter, als der Ka— 
mieniecer Biſchof, verwies den Grafen aber an den moldauiſchen Fürſten Johann Theodor 
Kallimach. Dieſer geſtattete nun bereitwilligſt die Gründung einer deutſchen Kolonie und er— 
teilte den Anſiedlern im Jahre 1759 einen Freiheitsbrief ). Die Siedlung wurde 
auf dem Zaleszezyki gegenüberliegenden Ufer des Dnieſtr, auf dem Gute Phillippe, angelegt. 
Den Koloniſten, die meiſt aus Elbing und Breslau kamen, wurde freie Fahrt nach 
Philippe zugeſichert, ferner geräumige Wohnhäuſer, Vieh, Acker, den Profeſſioniſten Werkzeuge 
und Geldvorſchüſſe und ewige Freiheit von allen Abgaben und Untertänigkeit, Freiheit zum 
Heiraten und freie Re— 
ligionsübung geſtattet. 
Wie bei jeder Koloni— 
ſation, ſo ſtrömten auch 
nach Philippe viele A— 
benteurer herbei, die 
weder von Handwerk 
noch von Ackerbau etwas 
verſtanden, und darum 
nur hinderten und an— 
dere verdarben. Dieſer 
Umſtand, ferner eine 
große Viehſeuche im 
Jahre 1760, eine dar— 
auf folgende Mißernte 
hemmte die Kolonie in 
ihrer Entwicklung und 
ihrem Aufblühen. Durch 
den häufigen Wechſel 
der Seelſorger und 
Lehrer geriet die Ge— 
meinde auch in finan— 
zielle Schwierigkeiten. 
Um der Gemeinde aus— 
zuhelfen, wurde in 
Polen, Kurland und 
Die Erbauer der deutſch-katholiſchen Roſeggerſchule in Mariahilf. Deutſchland eine 
(Im Jahre 1910.) Sammlung veranſtal— 
tet, die 15.000 fl. poln. 
eintrug. Da aber dieſe Summe zu klein war, reiſte der erſte Seelſorger der Gemeinde Scheide— 
mantel nach Hamburg und England, wo ihm vom König Georg II. die Erlaubnis erteilt 
wurde, eine Sammlung einzuleiten. Auch dieſe Kollekte hatte nicht den erwarteten Erfolg; 
ſie trug zwar 5775 fl. ein, von welchem Betrage aber die hohen Reiſeſpeſen Scheidemantels 
und ſeines Begleiters gedeckt werden mußten. Die Unzufriedenheit in der Gemeinde wuchs, 
die Lage der Koloniſten wurde noch drückender, als Kriegswirren ausbrachen und der warme 
Freund der Anſiedler, Rudolf v. Oettykier, im Jahre 1766 ſtarb. 


Im Jahre 1766 war das Häuflein deutſcher Anſiedler auf 4 Familien zuſammenge— 


ſchmolzen! Nun verließ auch Scheidemantel ſeine Stelle und zog nach Worſchau. Sein Nach— 
folger wurde Lachmann, aus Brieg in Schleſien gebürtig, der vom polniſchen Könige 
gleichzeitig zum „Auditeur“ der polniſchen Armee ernannt wurde, um vor den Nachſtellungen 
des Kamienicer Biſchofs geſchützt zu ſein. Als im Jahre 1769 die Tuchfabrik zerſtört wurde, 
löſte ſich die Kolonie Philippe auf. Zu neuem Leben erwachte ſie erſt nach der erſten Teilung 
Polens. Im Jahre 1775 wurde das Paſtorat von Philippe nach Zaleszezyki verlegt. Paſtor 


1) Abgedruckt bei Bredegfy. Eine Kopie im L. Sup.-Archiv aufbewahrt. 
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Lachmann war damals der einzige evangeliſche Geiſtliche in Galizien. Als ſolcher bereiſte er 
Lemberg, Brody, Zamosc und Jaroslau. Durch das Anſiedlungspatent des Jahres 1774 
erhielt die Gemeinde freie Religionsübung, der König von Polen, Stanislaus Auguſt, ſchenkte 
der Gemeinde ein Haus, das zu einem Bethauſe hergerichtet wurde. 

Bolomce, Poſt Dzuryn. Die deutſche Siedlung wurde im Jahre 1891 von deut— 
ſchen Bauern aus Württemberg, Bayern und Baden gegründet; dieſe ſind jedoch nicht direkt 
aus Deutſchland eingewandert, ſondern aus den, in den Jahren 1782—1783 gegründeten 
deutſchen Siedlungen Dornfeld, Falkenſtein, Hartfeld, Neu-Chrusno und dem 1750 gegrün— 
deten, heute ſchon ganz verpolten Hinterwalden (Zaleszezyki). Es ſind bei der Gründung 16 
deutſche Sippen angeſiedelt worden. Die Anſiedlung entſtand auf folgende Weiſe: der Grund— 
herr Joſef Orlowski Ritter von Ziegenberg, von welchem die Siedlung auch den Namen 
„Orlowski-Polowce“ ableitet, ſicherte jedem Anſiedler 30 Joch Grund von feinen Beſitzun— 
gen. Dies war aber nur ein Lockmittel, denn als die Anſiedler angekommen waren, wurde 
ihnen dieſe Zuſicherung abgeſprochen und die angekommenen Deutſchen mußten ihr Leben 
kümmerlich durch Fuhrlohn friſten: erſt nach einem zwölfjährigen Prozeß mußte 
der Grundherr jedem Anſiedler 12½ Joch Grund ſchenken, dafür wurden aber die Anſiedler 
verpflichtete, dem Grundherrn jährlich 83 Tage Robott zu leiſten. Der Grundherr ſchenkte 
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Die Siedlungen bei Kolomea. 


den deutſchen Anſiedlern bei dieſem Vertrag außerdem noch 14 Joch Hutweide. 
Trotz der Mühen und des Prozeſſes vergaßen aber die Deutſchen nicht auf die Erziehung 
ihrer Kinder, ſchon 1825 wurde eine deutſche Schule in Polowce eröffnet und im Jahre 1879 
wurde auch ein Bethaus erbaut. Die Zahl der Anſiedler ſtieg im Laufe der Zeit von 16 
auf 36 Familien. 

Die Schule erhielt das Oeffentlichkeitsrecht und hoffnungsvoll konnte die Gemeinde 
in die Zukunft blicken. Aber da traf ein harter Schlag die aufblühende deutſche Gemeinde. 
Gewiſſenloſe Auswanderungsagenten wurden der Gemeinde auf den Hals gehetzt und da jede 
deutſche Organiſation und jede deutſche Zeitung in Galizien fehlte, ließen ſich gerade die 
beſten Wirte überreden und wanderten aus. Bis zum Jahr 1904 waren bereits 8 Familien 
nach Poſen, 5 nach Amerika und 3 nach Rudolfsdorf in Oſtgalizien ausgewandert, nur 20 
deutſche Familien ſind in Polowee geblieben. An Stelle der Deutſchen, kamen Ruthenen, 
Polen und Juden, ſodaß heute in Polowee 150 Deutſche, 38 Ruthenen, 28 Polen und 
5 Juden wohnen. 

Konopkowka im Bezirke Tarnopol, 2 Kilometer vom Städtchen Mikulince ent— 
fernt, iſt eine deutſche Siedlung, die um das Jahr 1830 vom Freiherrn von Konopka begründet 
wurde. Da Konopkowka früher ein ſehr beſuchtes Schwefelbad hatte, fanden die hier angeſie— 
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delten Deutſchen guten Verdienſt und ein raſches Fortkommen. Nach dem im Jahre 1889 
erfolgten Brande, dem die Badeanſtalten zum Opfer fielen, die nicht wieder aufgebaut wurden, 
begann auch eine Auswanderungsbewegung um ſich zu greifen, die auch gegenwärtig noch 
nicht zum Stillſtande gekommen iſt. Konopkowka hat ſeit der Anſiedlungszeit immer eine 
deutſche Privatſchule gehabt. In den letzten Jahren gründete der polniſche Schulverein hier 
eine Schule, trotzdem die Bevölkerung der Ortſchaft fait ausſchließlich aus Deutſchen und 
Ruthenen beſteht. 


Die deutſchen Siedlungen im Bezirke Zloezow. 


Kazimierowka und Bronislawowka bilden zuſammen eine politiſche Ge— 
meinde, beide Siedlungen ſind aber als evang. Filialgemeinden der Muttergemeinde Lemberg 
auch Schulgemeinden. Gegründet wurden beide Siedlungen im Jahre 1835. Eine Schule wurde 
in Kazimierowka zuſammen mit dem Bethauſe im Jahre 1859 errichtet, die Unterrichtsſprache 
dieſer von 24 Schülern beſuchten Schule war von Anfang an deutſch. 

Die einſt blühende deutſche Siedlung Kazimierowka, die gegen 40 Sippen zählte, iſt 
gegenwärtig durch die Auswanderung nach Poſen, Kanada und nach den Vereinigten Staaten 
u Sn jo geſchwächt, daß die Auflöſung der Gemeinde doch nur mehr eine Frage 

er Zeit iſt. 

Eine kleine, aber finanziell leiſtungsfähige Siedlung iſt Bronislawowka. Die 
deutſche Schule in Bronislawowka wird zur Zeit von 21 Kindern beſucht. Bronislawowka 
nennt noch ein ſchmuckes Kirchlein ſein eigen. 


Die deutſchen Siedlungen um Lemberg. 


Dreizehn Kilometer weſtlich von Lemberg, knapp an der Reichsſtraße, die Lemberg 
mit Grodek und Przemysl verbindet, liegt die deutſche Siedlung Kaltwaſſer. Sie wurde 
zur Zeit Kaiſer Joſef II. im Jahre 1781 von 17 Familien, die aus Mannheim und Frank— 
furt a. M. ſtammten, gegründet. Später entſtanden, durch Teilung einiger Grundwirtſchaften 
noch 5 Häusler, ſo daß Kaltwaſſer 22 Nummern zählt. 

Gleichzeitig mit der Anſiedlung Kaltwaſſer ließen ſich in den anſchließenden Nachbar— 
gemeinden Zimnawoda und Rudno 2 weitere Familien aus derſelben Gegend von Deutſchland 
nieder, zu denen ſpäter noch 7 dazukamen. Insgeſamt waren zur Zeit der Gründung in den 
drei Ortſchaften 19 Familien, ſpäter wuchs die Zahl auf 26 an. Die Evangeliſchen ſchloſſen 
ſich zu einer Schulgemeinde zuſammen und erbauten 1824 eine deutſche Schule aus hartem 
Material, die heute noch ſteht. Die Schule iſt eine 1-klaſſige Privatvolksſchule ohne Oeffent— 
lichkeitsrecht und wurde 1909 von 39 Kindern beſucht, wovon 34 deutſch, darunter 31 evan— 
geliſch, waren. Der Gemeinde fällt die Erhaltung der Schule, trotz der Unterſtützung ſeitens 
verſchiedener Schutzvereine und Kirchenvereine, ſehr ſchwer, weil ſie ſeit beinahe 40 Jahren 
auch zur polniſchen Schule in Zimnawoda und rutheniſchen Schule in Rudno beitragen muß, 
da die meiſten deutſchen Grundwirte Felder in dieſen Gemeindegebieten beſitzen. 

Mehrere Familien ſind bereits verzogen. Gegenwärtig ſind noch 22 Familien anſäßig, 
davon ſind 12 evangeliſch, in der Umgebung überdies noch mehrere Familien, zuſammen etwa 
130 Seelen. Die 10 römiſch-katholiſchen Familien, die ſchon größtenteils poloniſiert find, 
ſenden ihre Kinder in die polnische Schule nach Zimnawoda. Bis 1905 war Kaltwaſſer eine 
ſelbſtändige politiſche Gemeinde; von da an wurde ſie mit der vor Jahren durch Anſiedlung 
von Maſuren entſtandenen Nachbargemeinde Konopnica zu einer politiſchen Gemeinde ver— 
einigt. Schwer heimgeſucht wurde Kaltwaſſer von Feuersbrünſten. So brannten 1905 ſechs 
Wirtſchaften mit gefüllten Scheunen nieder. 

Schönthal. (Poſt Domazyr bei Lemberg). Zwei Kilometer ſüdlich von der Bahn— 
ſtation Domazyr, der erſten Station von Lemberg aus, auf der Strecke Lemberg — Jaworow, 
ſchlängelt ſich in einem Tale ein klarer Bach hin, um fein Waſſer in das Flüßchen Wereſchitza 
zu ergießen. Zu beiden Seiten des Tales erheben ſich mit duftenden Kiefern geſchmückte Hügel, 
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dazwiſchen und im Tale ſelbſt breiten ſich bunte Wieſen und fruchtbare Felder aus. Hier auf 
dieſem ſchönen Flecken Erde haben im Jahre 1782 zwanzig deutſche Bauernfamilien ein deut— 
ſches Dorf gegründet; zwei gerade Reihen ſchmucker Häuſer, umgeben von wohlgepflegten 
Gärten, fruchtbaren Feldern und Wieſen, die deutſchen Grüße und Laute der Bewohner, ihre 
Tracht, ihre ſauberen und nett eingerichteten Wohnräume und nicht minder ihre Gaſtfreund— 
ſchaft laſſen den Fremden auch heute noch das deutſche Dorf Schönthal erkennen. „Heute 
noch“ — denn es hätte nicht viel gefehlt, und Schönthal wäre heute nicht mehr vorhanden. 

Die 20 deutſchen Sippen, welche aus Deutſchland aus der Gegend der Gemeinde 
Hunsrück hieher gekommen waren, gingen mit eiſernem Fleiß daran, den damals unkultivierten 
Boden zu ackern, die Wieſen zu pflegen, eine gute Viehraſſe zu züchten, und bald wurden 
dem Boden reiche Ernten abgewonnen. Im zweiten Jahre nach der Niederlaſſung wurde eine 
deutſche Schule errichtet und im Jahre 1835 auch ein Bethaus. Die Frucht des Fleißes war 
zunehmender Wohlſtand. So wuchs das biedere deutſche Völkchen in Schönthal zufrieden und 
froh heran, wurde immer ſtärker und zahlreicher. Für die Kinder kauften die Eltern Grund 
an und erbauten neue Häuſer. Die doppelte Häuſerreihe verlängerte und vermehrte ſich von 
20 Nummern bis zum Jahre 1904 auf 70. Die Gemeinde Schönthal zählte in dieſem Jahre 
bereits 459 Seelen und die Schule wurde von 100 Kindern beſucht. Da kam die Auswan— 
derungsbewegung. Ein Agent aus Preußen bewog die Leute zum Auswandern. Fünfunddreißig 
deutſche Familien ſind ſeit 1904 nach Poſen ausgewandert, ſo daß heute in Schönthal nur 


Männer⸗Ortsgruppe Dornfeld des Bundes der chriſtlichen Deutſchen in Galizien. 


mehr 196 Deutſche wohnen, aber dieſe ſind gewillt, das deutſche Schönthal, dieſe ſchöne 
Heimat, in der ihre Toten ruhen, deutſch zu erhalten. Die Schule in Schönthal hat unter 
dem tüchtigen Lehrer Meiſenhelder das Oeffentlichkeitsrecht erhalten. 1909 wurde ſie von 61 
Kindern beſucht, von denen über die Hälfte deutſch, der Reſt rutheniſch und jüdiſch war. Im 
Jahre 1907 wurde das Bethaus neu erbaut; die Auswanderung iſt zum Stillſtand gekommen. 
Durch die Gründung einer Bundesortsgruppe und einer deutſchen Raiffeiſenkaſſe iſt für Schön— 
thal wieder eine glücklichere Zukunft ermöglicht worden. 

Eine der landſchaftlich ſchönſten deutſchen Siedlungen Galiziens iſt das etwa 7 Kilo— 
meter von Lemberg entfernte Schwabendorf Weinbergen, das im Jahre 1785 auf Gründen 
der Kameralherrſchaft Winniki von heſſiſchen und rheinpfälziſchen Bauern begründet wurde. 
Der erſte Geſchichtsſchreiber der Deutſchen Galiziens, Superintendent Bredetzky, rühmt den 
Wohlſtand der Anſiedler, deren Felder ſehr ertragreich ſind, und die früher durch Beiſtellen 
von Fuhrwerk für die einzige im Lande beſtehende Tabakfabrik vielen Verdienſt fanden. Die 
deutſch-evang. Schule iſt im Jahre 1802 begründet und im Jahre 1899 mit dem Oeffentlich— 
keitsrecht ausgeſtattet worden, im Jahre 1913 wurde ſie von 71 Schulkindern beſucht. In der 
Gemeinde pulſiert ein kräftiges, deutſches Bewußtſein, völkiſche Vereine pflegen den Sinn für 
das Deutſchtum und wecken eine immer feſtere Treue zu dem angeſtammten Volke. Im Orte 
beſtehen ein Leſeverein, ein Turnverein, Geſangverein und eine Raiffeiſenkaſſe. 

Die Nachbargemeinde Unterbergen bildete anfangs mit Weinbergen eine Schul— 
gemeinde, konſtituierte ſich aber 1820 zu einer ſelbſtändigen Schulgemeinde. Die Seelenzahl 
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dieſer Siedlung war immer ſehr klein, bei der letzten Volkszählung wurden insgeſamt 70 Seelen 
in Unterbergen und 387 in Weinbergen gezählt. 

Dornfel d. Die Gemeinde iſt im Jahre 1784 gegründet worden und hat ihren 
Namen von dem Hofrate „Ritter von Dornfeld“. Die meiſten Anſiedler ſtammten aus der 
Rheinpfalz. Zur Zeit der Gründung waren 90 Wirtſchaften. In Dornfeld iſt eine zweiklaſſige 
evang. Schule und eine Kirche. Die Kirche iſt am 23. Oktober 1823 eingeweiht worden. Der 
Grundſtein wurde im Jahre 1811 gelegt, der Bau währte 12 Jahre. Die Schule iſt im 
Jahre 1870 gegründet worden. Die Unterrichtsſprache in der Schule iſt deutſch. Die Pre— 
digten werden in deutſcher Sprache gehalten. Die Gemeinde hat 857 Seelen, davon ſind 779 
Deutſche, 29 Polen, 15 Ruthenen und 34 Juden. Bis jetzt ſind 5 Grundwirte ausgewandert 
und zwar nach Poſen. Einer im Jahre 1903, einer 1904 und 3 im Jahre 1907. In Dorn— 
feld beſteht eine freiwillige Feuerwehr, ein landwirtſchaftlicher Verein, verbunden mit einem 
Leſeverein, ein Geſangverein und eine Raiffeiſenkaſſe. 

Falkenſtein. Vom Kaiſer Joſef II. wurde im Jahre 1784 die deutſch-evangeliſche 
Schulgemeinde Falkenſtein gegründet. Zu jener Zeit ſiedelten ſich 34 Grundwirte an, welche 
aus Baden, Württemberg und der Rheinpfalz ſtammten. Das erſte Bethaus wurde im Jahre 
1846 gebaut. Vorher wurden die Gottesdienſte im Schullokale abgehalten. Im Jahre 1869 
wurde das erſte Bethaus reſtauriert und 1888 eine neue große Kirche errichtet. Dieſe bedarf 
nun auch ſchon einer größeren Renovierung. Der Predigtgottesdienſt, welcher jeden dritten 


Das Deutſche Haus in Dornfeld. 


Sonntag ſtattfindet, wird in deutſcher Sprache abgehalten. An den übrigen Sonntagen findet 
Leſegottesdienſt ſtatt. Das 1784 errichtete Schulhaus wurde 1859 vergrößert und renoviert. 
Im Monate Mai 1906 begann die Gemeinde ein neues Schulhaus zu bauen und Anfangs 
November desſelbigen Jahres war der Bau bereits zu Ende. Die einklaſſige Schule mit 
deutſcher Unterrichtsſprache wird heuer von 84 ſchulpflichtigen Kindern beſucht, wovon 71 dem 
A. B. und 2 dem H. B. angehören. Von den übrigen ſind 6 Mennoniten, 2 Juden, 2 Polen 
und 1 Ruthene. So wie unſere Gemeinde ſind wohl wenige Gemeinden zu finden, welche 
faſt ganz von dem Fieber der Auswanderung verſchont blieben. Vor etwa 3 Jahren zogen 
2 Familien nach Poſen und verkauften ihre Beſitztümer an Ruthenen. Auf der einen Wirt— 
ſchaft ſind derzeit 4 Familien unter einem Dache. Außer denen wohnen noch 3 Familien 
Nichtdeutſche hier, die als Häusler betrachtet werden. Das Wirtshaus, welches ſeit Gründung 
der Gemeinde beſteht, gehört einem Juden. Häusler ſind 23 Familien. Die Gemeinde zählt 
über 300 Seelen. Seit einigen Jahren beſteht eine Feuerwehr. Ackerbau und Viehzucht iſt die 
Hauptbeſchäftigung der Einwohner. Falkenſtein iſt eine blühende Gemeinde mit ſtrammen 
Schwaben, die an der Erdſcholle ihre Väter feſtkleben und den ererbten Beſitz treu bewachen. 
Wir hoffen, daß durch die Entſtehung des „Bundes der chriſtl. Deutſchen in Galizien“ die Ge— 
meinde noch mehr aufblühen wird. Dem Bunde ſind bereits zahlreiche Mitglieder aus Falkenſtein 
beigetreten, auch das „Deutſche Volksblatt für Galizien“ erfreut ſich hierorts großer Beliebtheit. 

Lindenfeld. Eine der ſchönſten deutſchen Kolonien Galiziens iſt das kleine, 
23 Nummern — 16 Wirtſchaften — zählende Lindenfeld, eine der 7 Kolonien, deren Mutter— 
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gemeinde Dornfeld iſt. Es wurde zur Zeit Kaiſer Joſef II. gegründet und liegt auf einer 
ſchiefen Ebene einem Berge vorgelagert, auf deſſen Rücken die Kaiſerſtraße von Lemberg nach 
Stryj verläuſt. Der Wanderer wird von dort aus gezwungen, es zu beſichtigen. Die ſchmucken 
Steinhäuſer und die aus gleichem Materiale erbauten Stallungen ſind mit Dachziegeln ein— 
gedeckt und verleihen dem Dörfchen ein nettes Ausſehen. Die Höfe ſind geräumig und gegen 
die Straßenſeite mit breiten Blumengärten verſehen. Lindenfeld erfreut ſich einer hübſchen 
deutſchen Schule, in der auch Leſegottesdienſte abgehalten werden. Es iſt mit fruchtbaren 
Feldern geſegnet und hat bedeutende Vieh- und Pferdezucht. Die Bevölkerung ſtammt aus 
der Rhein- und Maingegend und iſt durchaus deutſch-evangeliſch. 

Reichenbach. Die evangeliſche Gemeinde Reichenbach gehört zum Dornfelder 
Pfarrſprengel und wurde im Jahre 1783 gegründet. Die Anſiedler ſtammten aus Württem— 
berg, Heſſen und der Rheinpfalz. Die Siedlung beſtand zur Zeit der Gründung aus 24 
Grundwirtſchaften mit je 22— 23 Joch Feld und Wieſen. Dazu kamen im Laufe der Zeit 
noch 7 Häusler; außerdem haben ſich 7 Familien aus Reichenbach im benachbarten ruthe— 
niſchen Dorfe Kraſow angeſiedelt. Die einklaſſige deutſche Privatvolksſchule wurde am Anfange 
des 19. Jahrhunderts gegründet; gegenwärtig wird die Schule von 46 deutſchen und 2 nicht— 
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Blick in den Hof eines deutſchen Großbauern bei Dornfeld. 


deutſchen Kindern beſucht. Die Gemeinde zählt rund 250 Seelen, davon ſind über 210 deutſch, 
6 polniſch, 20 rutheniſch und 7 jüdiſch. In den letzten zehn Jahren ſind 5 Familien mit 
30 Seelen nach Poſen, 2 Familien dagegen anderwärts ausgewandert. Die Gemeinde iſt 
politiſch ſelbſtändig; der Name ſoll von einem Anſiedlungskommiſſär Reich herſtammen. 

Die Schulgemeinde Neu-Chrusno, die um das Jahr 1820 begründet wurde, 
zählt 144 Seelen, die Schule wurde im Jahre 1913 von 30 Schülern beſucht. Einſiedel, 
früher der Stammort der galiziſchen Mennoniten, zählt 163 Seelen. Begründet wurde dieſe 
Siedlung im Jahre 1783. Roſenberg bei Szczerzec zählt 274 deutſch-evang. Seelen. In 
den deutſchen Siedlungen, die die Pfarrgemeinde Dornfeld bilden, iſt in den letzten Jahren 
ſowohl auf wirtſchaftlichem wie auf nationalem Boden durch den umſichtigen und ſtrammen 
Anwalt der galiziſchen, deutſchen Raiffeiſenkaſſen, Pfarrer Fauſt, ſehr viel geleiſtet worden. 
Die Gemeinden ſind durch ihr Angrenzen an die Landeshauptſtadt auch in kultureller Be— 
ziehung gefördert worden, die Wirtſchaften der meiſten Koloniſten zeugen von Wohlſtand, 
emſigem Fleiß, von Reinlichkeit und Ordnungsliebe. 

Hartfeld. Die deutſch-evangeliſche Kolonie Hartfeld wurde unter dem Volkskaiſer 
Joſef II. im Jahre 1781 gegründet. Die Herkunft der Bewohner iſt unbekannt. Die Leute 
waren blutarm, brachten es aber durch ihre Sparſam- und Genügſamkeit bald zu einem 
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mäßigem Wohlſtande. Ihre Wohn- und Wirtſchaftsgebäude ſahen wohlgefällig von außen und 
fein ſäuberlich im Inneren aus, der Obſtgarten war überall wohl gepflegt, das Feld muſter— 
haft bearbeitet. Die erforderlichen Haus- und Wirtſchaftsgeräte verfertigten ſie ſich ſelbſt, 
ebenſo die Kleidung. Ihr Leibſprüchlein war die längſte Zeit hindurch das bekannte Wort: 
„Selbſt geſponnen, ſelbſt gemacht, das iſt echte Bauerntracht.“ Luxus, wie man ihn heute da 

und dort in unſeren deutſchen Kolonien antrifft, kannten ſie nicht; das iſt ein Erzeugnis der 
neueſten Zeit. 

Zur Zeit der Gründung zählte Hartfeld ungefähr 56 Grundwirtſchaften, von denen 
ſich 52 bis heute erhalten haben. Einige Familien haben die Kolonie, nachdem ſie daſelbſt 
über ein Jahr verbracht, verlaſſen und ſich anderwärts niedergelaſſen. Außer den 52 Wirt— 
ſchaften hat Hartfeld 16 Häusler, zuſammen alſo 68 Wohngebäude. Die Seelenzahl beträgt 
beiläufig 550. 

Die Auswanderung hat eine arge Breſche in die einſt ſo blühend daſtehende Ge— 
meinde Hartfeld geſchlagen. Dieſelbe ſetzte im Jahre 1899 hier ein und hat, ſo Gott will, 
nun erſt durch die erfolgreiche Tätigkeit des „Aktionkomitees zur Wahrung der evangeliſchen 
Intereſſen“, ſowie durch die neueſte Hilfsaktion ſeitens des „Bundes der chriſtlichen Deutſchen 
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Die deutſche Kirche in Hartlſeld. 


in Galizien“, ihr Ende erreicht. Ausgewandert ſind nach Bosnien, Amerika und Poſen neben 
mehreren Handwerker- und Taglöhnerfamilien, 13 Grundwirte und 3 Häusler, zuſammen zirka 
160 Seelen. An deren Stelle ſind 3 Polen und 13 Ruthenen eingewandert; außer dieſen 
haben ſich vor Jahren 4 jüdische Familien (3 mit Eigentum — Propination und 2 Greis— | 
lereien) hier anſäſſig gemacht. | 

Kirche und Schule find im Gründungsjahr der Gemeinde entſtanden. Die Schule iſt | 
einklaſſig und ſeit 1904 mit dem Deffentlichfeitsrechte ausgeſtattet. Beſucht wurde die Schule | 
im letzten Jahre von 66 Kindern; davon waren 42 deutſch, 7 polniſch, 1 rutheniſch und 
2 jüdiſch. ö 

Neuhof. In Neuhof wohnen rund 100 Deutſche, Evangeliſche und Mennoniten. 
Die Schule wurde 1913 von 17 Schülern beſucht. 

Zum Pfarrſprengel Hartfeld gehören noch die Filialgemeinden Rottenhan und | 
Schum lau. Rottenhan zählte bei der letzten Volkszählung 142 Seelen, Schumlau 138. 
Beide Gemeinden find im Jahre 1785 gegründet worden. Die Auswanderungsbewegung hat | 
vielleicht keinem Pfarrſprengel ſolche Wunden geſchlagen, wie dem Hartfelder. Beide Gemeinden 
beſitzen ſeit altersher Schulen mit deutſcher Unterrichtsſprache, denen in den Jahren 1900/01 
auch das Oeffentlichkeitsrecht verliehen worden iſt. | 
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In früheren Jahren bildeten noch Rehberg, Moosberg, Kuttenberg, 
Walddorf, Alt-Jazow ſelbſtändige Gemeinden, durch Auswanderung ſind dieſe Sied— 
lungen völlig eingegangen und von der Kirchenbehörde aufgelöſt worden. 
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Deutſche Siedlungen im Bezirke Przemyslany und Bobrka. 


Unterwalden, Bolt Podhajcezyki. Die deutſche evangelische Gemeinde Unterwalden 
iſt im Jahre 1784 von 30 aus der Rheingegend ſtammenden Familien gegründet worden. 

Im Jahre 1805 wurde eine deutſche Schule errichtet, welche heute noch als 17klaſſige 
Privatſchule beſteht und 1907 von 92 deutſchen Kindern beſucht wurde. Die Unterrichtsſprache 
iſt deutſch, ebenſo werden die den nur in deutſcher Sprache abgehalten. 

Die Gemeinde iſt eine ſelbſtändige politiſche Gemeinde und zählt 483 Einwohner, 
von dieſen find 450 deutſch, 13 rutheniſch und 20 jüdiſch. 

Ausgewandert ſind von Unterwalden in den letzten 20 Jahren 78 Seelen und zwar 40 
nach Amerika; 28 
nach Deutſchland - 
und 10 nach Lem- — 5 
berg u. anderen ga= 
liziſchen Städten. 

Kolonie Do— 
brzanica, Poſt 
Przemyslany.Die— 
ſe wurde im Jahre 
1784 mit 12 Deut: 

ſchen Familien 

aus Sachſen ge— 
gründet. Im Jahre 
1805 wurde eine 
1⸗klaſſige deutſche 
Schule crrichtet. 
Die kleine Gemein— 
de vergrößerte ſich 
allmählich, teils 
auch durch Anſied— 
lung von Deut— 
ſchen aus den be— 
nachbarten deut— 
ſchen Siedlungen. 
Im Jahre 1900 
waren bereits 235 
deutſche Einwoh— 
ner und die Schule zählte 48 deutſche Schulkinder. 

Durch die Auswanderung nach Poſen hat aber die Gemeinde hart gelitten; heute 
ſind in der Kolonie Dobrzanica nur noch 100 deutſche Einwohner und die deutſche Privat— 
Volksſchule beſuchten (1907) 26 deutſche und 2 rutheniſche Kinder. 

Hoffentlich wird ſich die Gemeinde von dem kräftigen Aderlaß, der ihr durch die Aus— 
wanderung zugefügt wurde, bald wieder erholen. Die Gemeinde gehört zum evangeliſchen 
Pfarramt in Unterwalden. 

Deutſch-Uszkowice. Die Gemeinde Deutſch-Uszkowice, welche knapp an die 
rutheniſche Gemeinde gleichen Namens grenzt, wurde unter weiland Kaiſer Joſef II. im Jahre 
1787 gegründet. Die Siedlung erhielt zu Ehren des edlen Volkskaiſers den Namen Joſefsthal. 
Die deutſche Bezeichnung iſt aber infolge der vorherrſchend rutheniſchen Bevölkerung nach län— 
gerem Beſtand gewichen und an deren Stelle der polniſche Name Uszkowice getreten. Die 
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Die deutſche Schuljugend in Hartfeld vom Jahre 1909. 
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Deutſchen, durchwegs Evangeliſche, beſtanden bei der Gründung aus 10 Familien, welche aus 
den Rheinprovinzen ſtammten. Uszkowice zählte einſt zu den blühendſten deutſchen Gemeinden 
Galiziens und konnte bereits die Zahl von 28 Nummern aufweiſen. Infolge Auswanderung 
der meiſten Grundwirte nach Amerika (Braſilen) und Poſen in den Jahren 1880-1904 
zählt die kleine Gemeinde gegenwärtig nur mehr 8 deutſche Familien. An Stelle der Aus— 
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gewanderten ſind Polen und Ruthenen getreten. Die Gemeinde beſitzt eine einklaſſige evange— 
liſche Schule, welche im Jahre 1800 gegründet und im Jahre 1868 renoviert wurde, ſowie 
ein Bethaus. Letzteres wurde im Jahre 1871 erbaut und ſchließt an das Schulgebäude an. 
Außerdem beſitzt die Gemeinde 7½ ũ Joch Schulgrund ſamt Wieſe, welcher unter bedeutenden 
Koſten im Jahre 1907 der evangeliſchen Gemeinde als alleiniges Eigentum ſichergeſtellt wurde. 
Die evangeliſche Gemeinde erhält einen Aushilfslehrer, welcher deutſch und polniſch unterrichtet. 
Die Schülerzahl beträgt 17, davon 2 Juden. An Wohlfahrtseinrichtungen als: Leſeverein, 
Raiffeiſenkaſſe, Molkerei ꝛc. hat Uszkowice nichts aufzuweiſen. Sprache und Sitte unſerer Vor— 
fahren haben ſich bis auf den heutigen Tag erhalten. Die kleine Gemeinde denkt noch lange 
nicht daran, Schule und Bethaus aufzulaſſen. 

Die im Bezirke Bobrka liegende Schulgemeinde Heinrichshof weiſt nach der letzten 
Volkszählung nur mehr 21 Seelen auf; die Privatvolksſchule mit deutſcher Unterrichtsſprache 
iſt 1913 von 4 Schülern beſucht worden. 


Deutſche Sied⸗ 
lungen um Ka⸗ 
mionka, Rawa 
ruska und Ra⸗ 
dziechow. 


Theodorshof. 
Die deutſch-evange— 
liſche Gemeinde The— 
odorshof, Poſt Dzi— 
bulki, Bez. Zolkiew, 
iſt um das J. 1820 
gegründet worden. 
Die Anſiedler ſtam— 
men teils aus Würt— 
temberg, teils aus 
Heſſen.-Darmſtadt. 
Zur Zeit der Grün— 
dung wurde auch 
ein hölzernes Schul— 
haus erbaut. Da 
anfangs die Ge— 
meinde keine Glocke 
hatte, welche die 
Schulkinder zuſam— 

Das deutſche Haus in Mierow. mengerufen hätte, 
ſo ging ein Schüler 
jeden Morgen von Haus zu Haus und rief mit einer Schelle ſeine Schulkameraden zuſammen. 
Später erſt wurde eine Glocke angeſchafft. Da ſich aber die Gemeinde nach uud nach ver— 
größerte, ſo waren ſowohl Kirche und Schule zu klein, ſie mußten durch neue erſetzt werden. 
Im Jahre 1868 wurde die neue ſtattliche Kirche eingeweiht. Im Jahre 1872 wurde auch ein 
Pfarrhaus erbaut, da aber kein Pfarrer in die Gemeinde kam, ſo wurde das Pfarrhaus als 
Schule eingerichtet. Die Schule iſt einklaſſig und wird gegenwärtig von 70 deutſchen Kindern 
und einem gr.-fath. Kinde beſucht. Die Gemeinde iſt faſt ganz deutſch und zählt 340 Ein— 
wohner. Die Siedlung hat den Namen von dem Sohne eines polniſchen Gutsherrn namens 
Theodor. 

Eine Vorſtadt von Kamionka ſtrumilowa bildet die ſchöne deutſche Siedlung Sa pie— 
zanka mit 372 Seelen. Die Gemeindekonſtituierung erfolgte im Jahre 1804, in demſelben 
Jahre wurde auch eine Schule errichtet, die 1913 von 81 Schülern beſucht wurde. 

Im 1786 wurden die Kolonien Joſefow mit 40 und Mierow mit 20 Familien 
nach dem Namen des Grafen Joſef Mier (Gutsherr zu Radziechow) angeſiedelt, nach dem 
die dazu beſtimmten Anſiedler teils zu Lemberg teils zu Cholojow ein Jahr in Verpflegung 
gelegen waren. Die Kolonien Han unin mit 14, Stanin mit 15, Antonin mit 5 Fa⸗ 
milien wurden 1797 und Windmühle (Szezygielowka) mit 5 Familien 1806 angeſiedelt. 
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Im Jahre 1805 vereinigten ſich dieſe Kolonien zu einem Paſtorat und Joſefow 
wurde zu einem Pfarrei-Ort. Jede Kolonie gab es unter Leitung des damaligen Mandatars 
zu Radziechow und des k. k. Kreisbeamten Führig ſchriftlich von ſich, was ſie zur Dotierung 
des Paſtors und Erhaltung des Paſtorates gebe. Der damalige Schulze Nikolaus Völpel ver— 
fertigte die Aufſätze, dieſe wurden dem damaligen Superintendenten Paulini, von dieſem dem 
Konſiſtorium, von da an die hohe Landesſtelle und von dieſer beſtätigt an das k. k. Kreisamt 
Zloczow überſandt, den Kolonisten nochmals vorgeleſen und dann als Unionsakte bei dem 
k. k. Kreisamte aufbewahrt. 

Das mit der Schule unter einem Dache befindliche kleine Bethaus wurde 1798 erbaut 
und in die Mitte des damals noch zuſammengebauten Dorfes geſtellt. Das Pfarrhaus wurde 
erſt 1805 erbaut. Die beiden Glocken kaufte die Gemeinde 1794. 

Im Jahre 1800 brannten zu Joſefow 10 und im Jahre 1807 abermals 12 Häuſer 
nebſt allen Scheuern ab. Deshalb wurde in dieſem Jahre das Dorf noch einmal ſo weit von 
einander aufgebaut, ſo daß aus ſonſt zwei Hausplätzen nun einer wurde. Schule und Bethaus 
kamen abermals an einen anderen Platz, auch in die Mitte des erweiterten Dorfes. Wie dabei 
der notwendig gewordene Austauſch und die Neueinteilung der Felder vorgenommen wurde, 
die Anlage der Kolonie iſt nämlich eine vollſtändig regelmäßige oder geſchloſſene, darüber be— 
richtet die Chronik nichts, es ſcheint dies alſo ohne beſondere Schwierigkeiten vor ſich gegangen 

zu ſein. 
a | Romanowka⸗ 
5 “ d Sabinowka. 
= N . Wiewohl die Zeit 
der Gründung der 
deutſchen im nörd— 
lichſten Teile Ga— 
liziens gelegenen 
Schweſter-Anſied— 
lungen Romanow— 
ka⸗Sabinowka ſich 
nicht mehr genau 
feſtſtellen läßt, ſo 
gilt doch als ſicher, 
daß Romanowka 
bede itend älter als 
Sabinowka iſt. Die 
erſten Anſiedler, 
welche durchwegs 
Be we dem römiſch-katho— 
F nen liſchen 
bekenntniſſe ange— 
hörten, ſtammten 
aus den benach— 
barten deutſchen Ortſchaften, zu denen ſich allmählich noch deutſche Familien aus entfernteren 
deutſch-galiziſchen Orten geſellten. 

Die von den beiden Anſiedlungen im Jahre 1818 gemeinſam begründete deutſch-ka— 
tholiſche Privatſchule befand ſich am Nordende von Romanowka und zwar an jener Stelle, 
wo ſich gegenwärtig das Gaſthaus erhebt. Da im Laufe der Zeiten jedoch der größte Teil 
der erſten Anſiedler, welche, wie jchon erwähnt, dem römiſch-katholiſchen Glaubensbekenntniſſe 
angehörten, die beiden Orte verließ und deren Wohnſtätten in den Beſitz von Deutſchen evan— 
geliſchen Glaubens gelangten, ſo überging in der Folge, nämlich im Jahre 1856, auch die 
bisher beſtandene Schule in den Beſitz und die Verwaltung der deutſch-evangeliſchen Mehrheit 
der Bewohnerſchaft. Eine weitere Folge hievon war, daß die Schule unter die Schutzobrigkeit 
der evangeliſchen Kirchenbehörde geſtellt und damit deren fernerer Beſtand als deutſche Bil— 
dungsſtätte gewährleiſtet wurde. Als erſter evangeliſcher Lehrer war Herr Johann Schad be— 
ſtellt. Dieſer ſtrenge, aber hochverehrte Lehrer, welcher das Schulamt mehr als 20 Jahre in 
der erfolgreichſten Weiſe verſah, wurde von den überlebenden Gemeindemitgliedern als ein 
Vorbild treuer und hingebungsvoller Pflichterfüllung geſchildert, deſſen Andenken noch heute 
in vollen Ehren gehalten wird. 

Als infolge des im Jahre 1889 baufällig gewordenen Schulgebäudes die Aufführung 
eines Neubaues beſchloſſen wurde, beſtand, um den Kindern von Sabinowka den Beſuch der 


Das neue deutſche Schulhaus in Stanin. (Erbaut im Jahre 1910.) 
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Schule insbeſondere während der kalten Jahreszeit zu ermöglichen, von vornherein die Abſicht, 
dieſen Neubau in der Entfernungsmitte der beiden Gemeinden aufzuführen. An dieſem Be— 
ſchluſſe feſthaltend, wurde ſonach im Frühjahr 1890 der Bau in Angriff genommeu, derſelbe 
Dank der einträchtigen Opferwilligkeit der Gemeindemitglieder bereits im Frühherbſte desſelben 
Jahres fertig geſtellt und dadurch der Schule ein entſprechendes Heim geſichert. Die nun fol— 
genden zehn Jahre können ſo recht als die Blütezeit der genannten beiden Orte bezeichnet 
werden. Nicht nur, daß die Bewohnerſchaft noch durchwegs aus Deutſchen beſtand, war auch 
das Schulamt ſtets mit tüchtigen und erfolgreich wirkenden Kräften beſetzt. Doch nur zu bald 
ſollte dieſer Stand der Dinge infolge der Auswanderungsluſt, welche die Bewohnerſchaft von 
Sabinowka beinahe ausnahmslos ergriff, eine derart ungünſtige Aenderung erfahren, daß 
Sabinowka bis auf einen geringen Teil feiner deutſchen Bevölkerung verluſtig wurde. Sicher 
wäre die kleine Zahl der Zurückgebliebenen gar bald in die ärgſte nationale Bedrängnis ge— 
raten und ebenſo unzweifelhaft hätte ſich derſelben die Wahl aufgezwungen, entweder die hei— 
matliche Scholle zu verlaſſen, oder aber in fremden Volksſtämmen unterzugehen, wenn nicht 
die deutſche Bevölkerung von Romanowka ihren Beſitzſtand treu bewahrt hätte. 

Schließlich ſei noch des Aufſchwunges gedacht, welchen die hieſige deutſche Schule 
im letzten Schuljahre durch die Verdreifachung der Schülerzahl (dieſelbe beträgt gegen— 
wärtig 43) genommen hat. Dieſe Erhöhung iſt teils auf den Eintritt der Kinder der in der 
nächſten Umgebung zer— 
ſtreut lebenden deutſchen 


Landwirte, teils aber auf 8 
den beſonders hervorhe— a — : 


benswerten Umſtand zurück 
zuführen, daß die in Sabi— 
nowka angeſiedelten Ruthe— 
nen ihre Kinder nach einer 
mehrjährigen Unterbrechung 
nun wieder in unſere deut— 
ſche Schule eintreten ließen. 
Während dieſer Unterbre— 
chung beſuchten die ruthe— 
niſchen Kinder die öffent— 
liche Schule in Stojanow. 
Wenngleich durch die dem 
Schulfonde von der ruthe— 
niſchen Bevölkerung Sabi— 
nowka's zufließenden Bei— 
träge die Erhaltung der 
Schule erleichtert wird, ſo 
erwuchs andererſeits dem 8 7 f 
Lehrer vornehmlich dadurch Cin deutſches Bauernhaus aus Mierow. 

eine angeſtrengtere Tätig— 

keit, weil als Unterrichtsgegenſtand der rutheniſche Sprachunterricht eingeführt wurde. 

Die vorſtehende Schilderung über dieſe zwei ſo entlegenen und nahezu ſeit 100 Jahren 
beſtehenden deutſchen Siedlungen überblickend, können wir nur dem überſtrömenden Wunſche 
Raum geben, es möge das deutſche Romanowka auch weiterhin an ſeinem ererbten Volkstum 
in unverbrüchlicher Treue feſthalten und dem ſchmucken und immer grünenden Kranze jener 
Siedlungen Galiziens, welche wir unter der Bezeichnung „Deutſch-Galizien“ eng und 
unlösbar verbunden zuſammenfaſſen, für alle Zeiten erhalten bleiben. 

Heinrichsdorf nächſt Sofal. Hart an der Grenze des ſchier endloſen Mosko— 
witer-Reiches im oſtgaliziſchen politiſchen Bezirke Kamionka ſtrumilowa, dem Weltenverkehr 
gänzlich entrückt, liegt die durch Anſiedler aus Württemberg im Jahre 1816 gegründete 
Ortſchaft Heinrichsdorf, welche derzeit bis auf eine iſraelitiſche Familie nur von Deutſchen mit 
einem Geſamtſtande von 130 Seelen bewohnt wird. Die erſte Fürſorge der Anſiedler ging 
auf Erhaltung ihrer Kultur und ihrer Zugehörigkeit zu dem geſchichtlich ſo hervorragenden 
deutſchen Nolksſtamme, ein hölzernes Schulhaus zu erbauen, in welchem bis zur Aufführung 
einer Kirche auch der evangelische Gottesdienſt abgehalten wurde. Während zur Aufführung 
eines neuen und entſprechend erweiterten Schulhauſes bereits im Jahre 1872 geſchritten 
wurde, konnte die Erbauung der evangeliſchen Kirche erſt im Jahre 1881 in Angriff ge— 
nommen werden. 
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Urſprünglich eine ſelbſtändige Gemeinde bildend, büßte Heinrichsdorf im Laufe der 
Zeiten die Freiſtändigkeit ein und gehört nun in den Verband der rutheniſchen Gemeinde 
Suszno. Wiewohl ſonach im Hörigkeitsverhältniſſe ſtehend, bedient ſich die Vertretung von 
Heinrichsdorf bei Beſorgung der Verwaltungsangelegenheiten ausſchließlich der deutſchen Sprache 
und benützt als Zeichen des unbeugſamen Feſthaltens an dem deutſchen Volksſtamme auch 
gegenwärtig ein mit deutſcher Inſchrift verſehenes Amtsſiegel. Die Unterrichtsſprache der ſeit 
der Begründung der Anſiedlung beſtehenden Volksſchule war und iſt deutſch. Die Schule 
wurde im Schuljahre 1907/8 von 27 deutſchen und 3 polnischen Kindern beſucht. 

Filialgemeinden des Pfarrſprengels Joſefow ſind noch Mierow und So bo— 
lo wka, von denen die erſtere Siedlung 181, die letztere nur 31 Seelen zählen. 

Auch dieſe Gemeinden litten ſehr unter der Auswanderungsbewegung. 

Deutſch-evangeliſche Schulen befinden ſich außerdem noch in Stanin und Hua 
nunin. Ueber dieſe Gemeinden und ihre Vergangenheit erfahren wir Folgendes: 

Nachdem Graf Joſef Mier, Gutsherr zu Radziechow, auf Grund der Joſefiniſchen 
Anſiedlungsgeſetze im Jahre 1786 die nach ſeinem Namen benannten deutſchen Siedlungen 
Joſefsdorf (Joſefow) mit 40 und Mierdorf (Mierow) mit 20 deutſchen Sippen 
gegründet hatte, ſchritt er im Jahre 1797 zur Gründung von weiteren drei deutſchen Sied— 
lungen auf ſeinem großen Gutsgebiete Radziechow, welche er nach den Namen ſeiner Kinder 
benannte; es ſind dies die deutſchen Siedlungen: Hanunin, Stanin und Antonin. Hanunin 
wurde mit 14; Stanin mit 15 und Antonin mit 5 deutſchen Sippen beſiedelt. Alle Anſiedler 
ſtammten aus Südweſtdeutſchland (Württemberg, Baden, Pfalz) und alle waren Proteſtanten. 


Die Schüler und Schülerinnen der dentſchen Schule in Sobolowka. 


Hanunin erhielt ſeinen Namen nach einer Tochter des Grafen Mier, welche man 


mit dem polniſchen Koſenamen Hanunia rief. Bis in die ſiebziger Jahre bildete Hanunin mit 


Stanin eine politiſche Gemeinde, heute iſt es ſelbſtändig und zählt 111 deutſche, 58 pol— 
niſche und 6 rutheniſche Einwohner. Vor 7 Jahren war Hanunin noch rein deutſch; 
durch die Auswanderung vieler Deutſcher nach Poſen wurde das Deutſchtum ſehr gefährdet; 
die Gefahr entſteht beſonders dadurch, daß die Polen eine Wirtſchaft, wo früher nur eine 
deutſche Sippe wirtſchaftete, in drei bis vier Wirtſchaften teilen und dadurch kommen für jede 
deutſche Familie, welche aus Hanunin auswandert, 3 bis 4 polniſche hinein. Eine deutſche 
Wirtſchaft beſteht aus 30— 60 Joch Ackergrund, alle deutſchen Wirte find wohlhabend und 
es iſt gar kein Grund zur Auswanderung vorhanden. Es ſollten ſich vielmehr die Deut— 
ſchen zuſammenſchließen und für ihr Deutſchtum und das der Gemeinde warm eintreten, 
denn wenn noch eine größere deutſche Wirtſchaft in Polenhände kommt, ſo wird nicht nur die 
Gemeinde, ſondern auch die Schule der Gefahr der gänzlichen Poloniſierung ausgeſetzt. Die 
Schule wurde mit Hilfe des Guſtav Adolf-Vereines als eine evangeliſche Schule gegründet; 
im Jahre 1884 ging aber dieſe Schule durch die Lauheit und Kurzſichtigkeit der damaligen 
Gemeindemitglieder in die Landesverwaltung über und dadurch zog, trotzdem die Unterrichts— 
ſprache noch die deutſche iſt, polniſcher Geiſt ein. Die Lehrer, welche von jetzt an an der 
Schule wirkten, waren wohl polniſch aber nicht deutſch geſinnt, und es bedarf nur mehr eines 
kleinen Anſtoßes und die Schule iſt in eine rein polnische umgewandeit. 

Wir hoffen, daß ſich unſere Volksgenoſſen in Hanunin in letzter Stunde doch noch 
auf ſich ſelbſt beſinnen, ſich feſt an ihr großes deutſches Volk anſchließen, das „Deutſche 
Volksblatt für Galizien“ beziehen und leſen und ſo die geiſtigen kulturellen und völkiſchen 
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Beziehungen mit ihrem Muttervolk wieder herſtellen, auf daß ſie nicht von der anſtürmenden 
Polenflut verſchlungen werden. 

Karolowka. Knapp an der ruſſiſchen Grenze, einige Meilen nördlich von Brody, 
haben in den Jahren 1864 bis 1865 Deutſche aus Suszno, Cieglowka, Romanowka und 
Stanin die deutſche Siedlung Karolowka gegründet. Der Gutsherr Karl Szczynski verkaufte 
damals einen Teil ſeines Gutes, das Joch ungerodeten Landes zu 60 bis 80 Kronen und 
dies gab den Leuten in den oben genannten Siedlungen den Anlaß zur Gründung. Anfangs 
hatten die Anſiedler ſchwer zu kämpfen; dennoch gingen fie bald an die Gründung einer 
deutſchen evangeliſchen Schule, zu der der Grundherr den Baugrund ſchenkte. Auch hatten 
die Anſiedler anfangs noch andere Begünſtigungen, die ihnen aber ſpäter wieder entzogen 
wurden. Im Jahre 1880 zählte Karolowka bereits 36 Wirtſchaften mit 245 deutſchen Ein— 
wohnern. In den achtziger Jahren wurden alle deutſchen Siedlungen von Auswanderungs— 
werbern nach Kanada bereiſt und da ließen ſich auch einige deutſche Familien in Karolowka 
zur Auswanderung bewegen. Vom Jahre 1898 an bis 1907 wanderten wieder viele Deutſche 
nach Poſen aus und heute wohnen in Karolowka nur mehr 16 deutſche Familien mit 103 
Seelen, meiſt ärmere Familien, die je 1—5 Joch Grund beſitzen; an Stelle der deutſchen 


Die deutſchen Schulkinder in Hanunin. 


Grundwirte haben ſich 21 rutheniſche Familien angeſiedelt. Die Deutſchen erhalten aber noch 
ihre deutſche Schule, zu der ſie jährlich 240 Kronen für den Lehrer zahlen, angeſichts der 
Armut eine große und lobenswerte Leiſtung; dafür findet man auch unter ihnen keine Anal— 
phabeten und fie haben ihre deutſche Kultur und ihr Volkstum erhalten. Leider iſt Karolowka 
keine ſelbſtändige Gemeinde, ſie gehört zur mehrere Kilometer entfernten Gemeinde Leszniow. 
Unweit von Karolowka, in Rußland ſind mehrere deutſche Dörfer, wo es den Deutſchen in 
wirtſchaftlicher Beziehung ſehr gut geht, jedoch beſteht zwiſchen den Deutſchen in Karolowka 
und den Deutſchen in Rußland faſt gar kein Verkehr. Für das Deutſchtum in Galizien wäre 
es zu wünſchen, wenn es mit den Deutſchen in Rußland in Verbindung treten würde; es 
wandern bekanntlich viele Deutſche aus Wolhynien (Rußland) nach Amerika aus; dieſe könnten 
ſich leichter in deutſchen Siedlungen Galiziens niederlaſſen. 

Reichau. Laut einem im Kirchenarchive aufgefundenen „Handbüchel des deutſchen 
Anſiedlers Martin Walker Haus Nr. 4“ iſt die hieſige Gemeinde im Jahre 1784 gegründet 
worden, auch die Kirchenbücher weiſen darauf hin. Es dürfte wohl manchem der Volksgenoſſen 
jüngſter Generation unbekannt ſein, in welcher Art unſere Vorfahren hier Aufnahme fanden 
und angeſiedelt wurden. Darum ſei es geſtattet, in Kürze die Aufzeichnungen in obgenanntem 
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„Handbüchel“ hier folgen zu laſſen: „Martin Walker aus dem Herzogtume Württemberg, 
Oberamt Buſtenau von Weil, aus dem Schaubuch verheiratet mit Luzina, Aeltern Heinrich 
Walter ſind tot, hat Geſchwiſter, Michael der älteſte Bruder ſeparat in Baſchnia angeſiedelt, 
Marie Agnes 14, Heinrich 11, Eliſabetha 9 Jahre alt.“ 

Gleich vorerwähntem Martin Walker ſtammen auch die übrigen Anſiedler aus Würt— 
temberg. Die Gemeinde beſtand zur Zeit der Gründung aus 16 Grundwirten und 2 Hand— 


werkerfamilien, iſt aber im Laufe der Zeit auf 19 Gehöfte angewachſen. Außerdem haben ſich 


Familienglieder dieſer erſten 9 nach und nach in den unmittelbar an Reichau angren— 
zenden rutheniſchen Ortſchaften Basznia gorna und Basznia dolna anſäſſig gemacht, ſodaß 
in den beiden Ortſchaften über 30 deutſche Familien wohnen, deren Kinder die hieſige deutſche 
Schule beſuchen. Die Schule iſt eine einklaſſige mit deutſcher Unterrichtsſprache und wurde 
gleichzeitig mit der Kolonie gegründet. Das alte Schulgebäude aus Lehm wurde im Jahre 
1880 durch ein neues gemauertes erſetzt. Gegenwärtig wird der Unterricht von 23 evange— 
liſchen deutſchen, 2 jüdiſchen und 2 polniſchen Kindern beſucht. 

Die Gemeinde Reichau wurde an der Stelle aufgebaut, an welcher zur Gründungszeit 
die kameraliſchen Gutsgebäude ſtanden. Das Vogthaus wurde zum Pfarrhauſe und ein vor— 
handener Fruchtſpeicher zur Kirche eingerichtet. Erſteres wurde im Jahre 1860 und letztere 
im Jahre 1862 durch ſchöne Neubauten aus Stein erſetzt. Von den zur Anſiedlungszeit er— 
bauten Gebäuden ſteht noch das Wohnhaus auf Nr. 2 und eine Scheune auf Nr. 4 des 
Ortes. Gegenwärtig find in der Gemeinde 21 Einwohner, von denen ſind 7 evangel. deutſch, 
1 jüdiſche und 13 polniſche. Trotzdem die Mehrzahl der Einwohner Polen ſind, befindet ſich 
das Dorfregiment noch in deutſchen Händen. Die Gemeinde iſt eine politiſch ſelbſtändig im 
Amtsbezirke Cieszanow. Die Ortſchaft dürfte auf Grund der ſchönen geſunden Lage, als „reiche 
Au“ betrachtet und daher mit „Reichau“ benannt worden ſein. 

Einſingen Poſt Werchrata, wurde im Jahre 1783 von deutſchen Landwirten aus 
Württemberg und der Pfalz gegründet. Für die Anſiedler waren von der Herrſchaft Lubaczow 
32 Nummern beſtimmt geweſen, jedoch blieben 4 Nummern leer, weil nur 28 Anſiedlerſippen 
gekommen waren. Die Anſiedler baten um Erlaubnis eine Schule und ein Bethaus errichten 
zu dürfen; dies wurde ihnen gewährt und ſo entſtand gleich mit der Anſiedlung auch eine 
deutſche Schule und ein Bethaus. Als erſter Lehrer wirkte an dieſer Schule Baltaſar Hacken— 
müller. Das Schulgebäude enthielt auch die Wohnung des Lehrers und das Schulzimmer 
diente gleichzeitig als Bethaus: jetzt ſteht an deſſen Stelle das Haus Nr. 15. Die neue 
Gemeinde wurde der evangeliſchen Pfarrgemeinde Reichau, welche 19 Kilometer entſernt iſt, 
zugeteilt. Nach dem Tode des erſten Lehrers wurde von der Herrſchaft Lubaczow das damals 
noch immer unbeſetzt geweſene Haus Nr. 24 (jetzt Nr. 27) mit dem dazu gehörenden Grund 
zum Schul- und Bethaus beſtimmt. 

Am 9. März 1836 iſt die Hälfte der Siedlung darunter das Schul- und Bethaus 
niedergebrannt, da die Gebäude nur aus Holz waren, war am Morgen nach dieſem Brande 
an Stelle des halben Dorfes nur ein großer Haufen Aſche. Das Los der Anſiedler war zu 
jener Zeit ein trauriges. Die Schule und die Andachten wurden nun in einem Privathaus 
und zwar in dem des Anſiedlers Jakob Buffy, jetzt Nr. 26, abgehalten. Die Anſiedler gingen 
alle friſch daran neue Wohn- und Wirtſchaftsgebäude an Stelle der abgebrannten aufzubauen. 
Auch ein Schulhaus wurde im Jahre 1837 aus Steinen erbaut. Am 4. Oktober desſelben 
Jahres hielt Superintendent Adolf Theodor Haaſe in Einſingen Schulviſitation, das neue 
Schulhaus war aber damals noch nicht fertig und auch kein Lehrer war in Einſingen, da 
dieſer nach dem Brande Einſingen verlaſſen und in Heinrichsdorf eine Stelle als Lehrer an— 
genommen hatte; es kam deshalb zur Schulviſite, welche im neuerbauten Hauſe des Anſiedlers 
Chriſtian Hackenmüller ſtattgefunden hat, der Lehrer von Reichau nach Einſingen. Obwohl 
das neue Schulhaus noch im Jahre 1837 fertig wurde, bekam Einſingen erſt im Jahre 
1839 wieder einen Lehrer. Derſelbe war von Rothenhan gebürtig und hieß Johann Kauf— 
mann. Im Jahre 1842 wurde auch ein Betſaal erbaut, welcher am 2. September desſelben 
Jahres von Pfarrer Joſef Nagy eingeweiht wurde. In dieſem Betſaal, welcher mit dem Schul— 
zimmer unter einem Dache war, wurde am 1. Oktober 1847 ein Altar aufgeſtellt, welchen 
der Tiſchler Johann Schick in Rothenhan angefertigt und Ludwig Lautenſchläger bemalt 
hatte. Im Jahre 1886 wurde die noch heute ſtehende gemauerte Kirche erbaut. Der Betſaal 
wurde in ein Schulzimmer umgewandelt. Für das Bethaus beziehungsweiſe für die Kirche 
opferten im Jahre 1846 Heinrich Müller und deſſen Ehegattin geborene Epler aus Lemberg 
ein Kreuz, einen Altarkelch, zwei Leuchter und vier Wachskerzen; Schmiedemeiſter Heinrich 
Schramm aus Rawa ruska vier eingerahmte Verſe; 1847 Pfarrer Joſef Nagy aus Reichau 
zwei Gemälde (Dr. Martin Luther und Superintendent Stockmann); 1853 Durchlaucht Otto 
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Viktor Fürſt von Schönburg-Waldenburg als Geſchenk für die Schule drei Bücher und zwei 
Alte Teſtamente, ein Neues Teſtament, ein Geſchichtsbuch u. a. m. Im Jahre 1903 wurde 
an Stelle der alten Schule das jetzt ſtehende gemauerte Schulhaus aufgeſtellt; dieſe Schule 
beſuchen gegen 70 deutſche ſchulpflichtige Kinder, die Unterrichtsſprache iſt deutſch. Die Schule 
iſt eine Privatſchule. 

Einſingen iſt eine ſe lbſtändige Gemeinde und zählt 1908 mit den 6 deut— 
ſchen Familien in dem angrenzenden rutheniſchen Dorf Dziewiecierz 265 deutſche, 20 ruthe— 
niſche und 12 jüdische Einwohner. In den Jahren 1900 — 1903 find von Einſingen 8 deutſche 
Familien ausgewandert und zwar eine nach Amerika, zwei nach Poſen und fünf nach Bosnien 
(Gegend bei Dervent). Ein Grundwirt beſitzt heute in Einſingen, welches zur Zeit 38 Num— 
mern zählt, 14 — 30 Joch Grund, außerdem beſitzt die Gemeinde 8 Joch Wald und eine kleine 
minder gute Hutweide. Der Lebensunterhalt wird durch Landwirtſchaft und Viehzucht (Horn— 
vieh und Schweine) gedeckt. Leider ſtehen aber beide auf einer nicht hohen Stufe, die zwei 
Juden im Orte ſchenken den Teufel „Schnaps“ aus und dies iſt der Hemmſchuh zum Fortſchritt. 

Die Filialgemeinde Deutſch-Smolin des Reichauer Paſtorates wurde im Jahre 
1784 gegründet. Gegenwärtig zählt dieſe Gemeinde nur 63 Seelen. 
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Die Pfarrgemeinden Königsberg und Raniſchau. 


Die Pfarrgemeinde Raniſchau mit der Filiale Steinau ſind im Jahre 1782 
begründet worden. Die Anſiedler ſtammten aus der Pfalz und aus Württemberg. Nach der 
Volkszählung von 1910 zählt dieſer Pfarrſprengel nur noch 288 Seelen, der weitaus größere 

Teil der Deutſchen iſt in den letzten Jahren nach Kanada und nach Poſen ausgewandert. 
Die Schule in Raniſchau wurde 1913 von 18 Schulkindern beſucht. Die Schule in Steinau, 
die ſeit 1888 auch das Oeffentlichkeitsrecht beſitzt, beſuchten 1913 15 Kinder. Beide Gemeinden 
12 85 wohl kaum für die Dauer beſtehen können, die endliche Auflöſung iſt nur eine Frage 
der Zeit. 

Königsberg. Wie die meiſten Gemeinden Galiziens wurde Königsberg 1783 an— 
geſiedelt. Die Grundwirte, aus Heſſen eingewanderte Bauern und Taglöhner, waren arm, da 
ihnen nur 15 Joch Feld ausgemeſſen wurden. Bis 1801 konnte die Gemeinde an die Beru— 
fung eines Geiſtlichen gar nicht denken: ein Schulhaus wurde gleich nach der Begründung 
der Kolonie errichtet, ein hölzernes Bethaus erſt 1817. Königsberg ſowie die Filiale Gil— 
lershof und Baranmfa (Gründungsjahr 1801) find der mißlichen Verhältniſſe wegen 
eingegangen, und die Pfarrgemeinde ſteht vor ihrer Auflöſung. Gegenwärtig zählt der Pfarr— 
ſprengel Königsberg nur 151 Seelen, hievon fallen auf die Filialgemeinde Gillershof 51 Seelen. 
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Die Mennoniten. 
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ie Mennoniten find eine kleine evangeliſche Freikirche und haben ihren Namen 
vom Organiſator ihrer Gemeinſchaft, Menno Simons, einem Holländer, der 
von 1492 - 1559 lebte. 
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Das Mennonitiſche Gemeindehaus in Lemberg. 
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Auf der ganzen Welt gibt es ungefähr eine Drittel Million Mennoniten; davon 
wohnen die Hälfte in Amerika, ein Viertel in Rußland, faſt ein Viertel in Holland, etwa 
20.000 in Deutſchland, und einige Gemeinden ſind zerſtreut in der Schweiz, in Frankreich 
und in Galizien. 

In Galizien hat die Zahl der Mennoniten ſtets weniger als ein Tauſend betragen. 
Doch wegen ihrer einzigartigen wirtſchaftlichen Entwicklung und Ausbreitung iſt es gerecht— 
fertigt, ihnen in dieſem Buche einen beſonderen Artikel zu widmen. 

Bei der Koloniſation unter Kaiſer Joſef II. kamen im Jahre 1784: 28 mennoni— 
tiſche Familien aus Süddeutſchland nach Galizien und erhielten Wirtſchaften in den 3 benach— 
barten Dörfern Einſiedel, Roſenberg und Falkenſtein. Von dieſen 28 Familien zog aber die 
Hälfte bald wieder fort, hinter die ruſſiſche Grenze. Die zurückbleibende Hälfte vermehrte ſich 
durch Kinderreichtum ſchnell, ſo daß Tochterkolonien gegründet werden mußten (Neuhof, Kier— 
nica, Horozannna, Blyszezywodh-Ehrenfeld, Poduſilna u. ſ. w.). In den 60-er und 70er 
Jahren war Peter Müller, deſſen Bild wir bringen, der Führer bei dieſer Beſitzerweiterung. 
Er kaufte ein Gut nach dem andern und parzellierte es dann unter ſeinen Bekannten. Bei 
der Volkszählung im Jahre 1880 wurden 731 Mennoniten in Galizien gezählt. 
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In den 80:er Jahren wanderte wiederum die halbe Gemeinde aus, diesmal nach 
Amerika. Die Zurückbleibenden erweiterten ihren Beſitz jetzt nicht nur durch Ankauf, ſondern 
auch durch Pachten von Gütern. Da die polniſchen Großgrundbeſitzer, ſowie die Kirche und 
die Klöſter ihre zahlreichen Güter nur ſelten ſelbſt bewirtſchaften, ſo iſt bis heute die Gele— 
genheit zum Pachten reichlich vorhanden. Und die Pächter ſtehen ſich in den meiſten Fällen gut. 

So iſt es gekommen, daß die 120 mennonitiſchen Familien in Galizien zuſammen 
jetzt ungefähr 9000 Joch (6000 Hektar) Land beſitzen und weitere 25.000 Joch (16.000 
Hektar) gepachtet haben. Die natürliche Folge dieſer Ausbreitung iſt die unglaubliche Zer— 
ſtreuung der Gemeinde in mehr als 100 Ortſchaften. Unter dieſen Umſtänden iſt die Erhaltung 
des völkiſchen und religiöſen Lebens gegenüber der anders ſprachigen und anders gläubigen 
Umgebung überaus erſchwert. Kein Wunder, daß das Polniſche ſchon in mehreren Familien 
die Umgangsſprache geworden iſt. 

Seit 1911 beſitzt die Gemeinde in Lemberg das hier abgebildete Gemeindehaus, und 
im Jahre 1913 hat ſie das mennonitiſche Gemeindeblatt für Oeſterreich gegründet. Das zeugt 
von treuer Liebe und opferfreudigem Feſthalten an der ererbten Eigenart, und es beſtehen 
gute Hoffnungen für die Zukunft. 

Die ganze Geſchichte der Mennoniten Galiziens iſt vielleicht lehrreich beim Blick auf 
die Enwicklungsmöglichkeiten aller hieſigen deutſchen Koloniſten. 

H. Pauls, Prediger. 
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Wer ſich ſelbſt verläßt, der wird 
verlaſſen; ein Volk, das an ſich ver— 
zweifelt, an dem verzweifelt die Welt, 
und die Geſchichte ſchweigt auf ewig 
von ihm. 
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in Galizien und die gegenwärtige 


Die deutſche Schutzvereinsarbeit 
Lage des galiziſchen Deutſchtums. 
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1. Abſchnitt. 


Das Deutſchtum in Galizien bis zu ſeinem Zuſammenſchluſſe in den 
„Bund der chriſtlichen Deutſchen in Galizien“ im Jahre 1907. 
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1. Kurzer Ueberblick über die Lage des Deutſchtums in Galizien 
und die Urſachen der Gründung des Bundes. 


Ars der Volkskaiſer Joſef II. im Jahre 1790 allzufrüh ſtarb, war ſein Kulturwerk, 

das er in Galizien durch die Anſiedlung deutſcher Koloniſten zur wirtſchaftlichen und 

geiſtigen Förderung des Wohles der eingeborenen flaviſchen Bevölkerung begonnen hatte, 

plötzlich unterbrochen. Joſef II. hinterließ keinen Nachfolger, der ſeine volksbeglückenden Ideen 

durchgeführt hätte. Die deutſchen Kolonien waren ihres Förderers und Beſchützers beraubt. Die 

öſterreichiſche Regierung überließ ſie ihrem Schickſale, und im Lande ſelbſt wurden die Deut— 

ſchen bald als läſtige Fremdkörper betrachtet. Es würde zu weit führen, wollte man hier die 

Leidensgeſchichte und den Kampf ums Daſein ſchildern, der ſich in den Siedlungen gegen die 

vielen äußeren und inneren Anfechtungen abſpielte, bis ihre Verhältniſſe notwendig eine feſter 
gegründete Geſtalt von ſelbſt annahmen. 

Das größte Uebel war, daß die Siedlungen nicht eine geſchloſſene Kette bildeten, 
ſondern in dem über 78.000 Geviertkilometer großen Lande zerſtreut angelegt waren, ſodaß 
bei den damaligen geringen und äußerſt ſchlechten Verkehrsverhältniſſen die Kolonien faſt gar 
feinen völkiſchen Verkehr unterhielten und wildumbrandeten Inſelchen im flaviſchen Meere 
glichen. Hatte Kaiſer Joſef Il. für das deutſche Schulweſen, für Kirche und Pfarrhaus väter— 
lich Vorſorge getroffen, ſo waren dieſe geiſtigen Pflegeſtätten nach ſeinem Ableben verweiſt. 
Jedwede materielle Unterſtützung für Schule und Kirche wurde den Siedlungen ent— 
zogen, und die deutſch-galiziſche Schul- und Kirchennot nahm ihren Anfang, bevor noch 
dieſe beiden Einrichtungen feſte Wurzel gefaßt hatten. Die Siedlungen mußten ihre Schulen 
und Kirchen ſelbſt erhalten. Die Entwicklung derſelben ſchlug aber im Laufe des 19. Jahr— 
hunderts zwei verſchiedene Wege ein. Es waren katholiſche und proteſtantiſche Deutſche nach 
und nach faſt in der gleichen Stärke ins Land gekommen. Während aber in den proteſtan— 
tiſchen Kolonien Pfarrer und Lehrer immer Deutſche waren, weil die Gemeinden ſich dieſe 
ſelbſtändig wählten, wurden in den katholiſchen Gemeinden polnische Geiſtliche eingeſetzt, die 
zuerſt die Kirche und dann die Schule planmäßig poloniſierten. Ueber dieſe Poloniſierungs— 
tätigkeit wird noch in einem eigenen Abſchnitt geſprochen werden. Zu Ende des 19. Jahr— 
hunderts gaben die deutſchen Schulverhältniſſe in Galizien im allgemeinen folgendes Bild: 
die evangeliſchen Volksſchulen waren Privatſchulen geblieben und hatten ſich dank der Opfer— 
willigkeit und Schulfreundlichkeit der Gemeinden und der proteſtantiſchen Kirchenbehörden 
einerſeits, andererſeits dank der Hilfe proteſtantiſcher und völkiſcher Schutzvereine, nicht minder 
aber dank einer in der evangeliſchen Lehrerbildungsanſtalt in Bielitz herangebildeten tüchtigen 
Lehrerſchaft, deutſch erhalten und für das Volksſchulweſen des Landes vorbildlich entwickelt. 
Die deutſchen Schulen in den katholiſchen Gemeinden dagegen wurden größtenteils in die 
. Landesverwaltung übernommen und poloniſiert. 

Auch in wirtſchaftlicher Hinſicht erfuhren die deutſchen Gemeinden weder 
von der öſterreichiſchen Reichsregierung, noch von den galiziſchen Landesbehörden irgendwelche 
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Förderung. Es iſt ein rühmliches Zeugnis für den deutſchen Geiſt, den deutſchen Fleiß und 
die deutſche Ausdauer, daß die Landwirtſchaft ohne Unterſtützung und Förderung ſeitens der 
hiezu berufenen Behörden in allen rein deutſch erhaltenen Siedlungen noch immer auf einer 
höheren Stufe ſteht, als in den ſlaviſchen Dörfern. 

Die völkiſche Bedrängnis des Deutſchtums in Galizien begann, als im Aus— 
gleichsjahre 1867 die offizielle Verdrängung der deutſchen Sprache aus dem Lande ihren 
Anfang nahm. Seit jenem Jahre wurden Schulen und Aemter poloniſiert. Der deutſche Land— 
mann und Handwerker konnte bei Gericht ſeine Sache nicht mehr in ſeiner Mutterſprache vor— 
bringen. Ueberall wurde ihm das hierzulande als Scheltwort geltende „Schwab“ vor den 
Kopf geworfen. Er fühlte ſich mit einemmale auf dem heimatlichen Boden unbehaglich, ent— 
rechtet und in ſeinem Fortkommen gehemmt. Nirgends fand er Hilfe. Die Brücke, welche ihn 
mit dem Deutſchtum im Weſten verbunden hatte, war abgebrochen und es war niemand da, 
der ſie wiederhergeſtellt hätte. Wußte man doch im Weſten gar nichts von einem deutſchen 
Volksſtamm in Galizien, weshalb denn auch in der deutſch-öſterreichiſchen Politik die Loslöſung 
Galiziens vom Staatskörper als ein Vorteil für die Geſamtmonarchie empfunden wurde, und 
bei der Einführung des allgemeinen Wahlrechtes ins Parlament gerade die deutſchen politi— 
ſchen Parteien ſich gegen die Schaffung eines deutſchen Reichsratsmandates wehrten, weil 
man glaubte, die galiziſchen Deutſchen ſeien Juden! 

Als die Not des galiziſchen Deutſchtums aufs Höchſte geſtiegen war, begann in 
Preußen die Oſtmarkenpolitik. Agenten kamen nach Galizien und warben Anſiedler für Poſen. 
Die Möglichkeit, nach Deutſchland zurückzukehren, wurde allenthalben als eine himmliſche Bot— 
ſchaft aufgenommen. Im Jahre 1903 ſetzte ein wahres Auswanderungsfieber ein. Bis zum 
Jahre 1907 waren rund 10.000 Deutſche ins Reich zurückgewandert. Dieſe Rückwand e— 
rung richtete unter dem galiziſchen Deutſchtum unermeßlichen Schaden an, denn es zogen 
gerade die tüchtigſten, wirtſchaftlich ſtärkſten Grundwirte fort. In zahlreichen Gemeinden wurden 
große Breſchen geſchlagen. In die Lücken kamen Polen, Ruthenen oder auch Juden herein. 
Die von der Auswanderung betroffenen evangeliſchen Gemeinden wurden ſo geſchwächt, daß 
fie ihre Schule und Kirche nicht mehr erhalten konnten. Eine ganze Anzahl von Gemeinden 
löſte ſich vollſtändig auf. Es wurde den Einſichtigeren bald klar, daß durch dieſe unvernünf— 
tige, uneinheitliche Auswanderungspolitik das ganze galiziſche Deutſchtum dem Untergange 
geweiht werde, weil nur ein geringer Teil im Reiche unterzukommen vermochte, während der 
im Lande zurückbleibende Teil unaufhaltſam der Poloniſierung preisgegeben werde. Da war 
es die evangeliſche Kirchenbehörde, die ſich zu energiſcher Gegenarbeit aufraffte. In einer 
großen Verſammlung in der evangeliſchen Schule in Lemberg, an der Superintendent Her— 
mann Fritſche, zahlreiche evangeliſche Pfarrer und Vertreter aus den Landgemeinden teilnah— 
men, wurde im Jahre 1905 die Frage eingehend erörtert, ob das (proteſtantiſche) Deutſchtum 
in Galizien zu halten ſei, oder ob man die Auswanderung fördern ſolle. Pfarrer Theodor 
Zöckler aus Stanislau beleuchtete in einem ausführlichen Vortrage den Stand der Dinge 
und es wurde einmütig der Beſchluß gefaßt: Ausharren und im Lande bleiben! 

In dieſer denkwürdigen Konferenz drang das Bewußtſein durch, daß das galiziſche 
Deutſchtum lebensfähig iſt und ſich erhalten kann, aber unter der Bedingung, daß ſich das 
deutſche Volk in Galizien organiſiere. Gegen die Auswanderungsapoſtel wurde zwar ſofort 
mit einer energiſchen Gegenarbeit im Lande eingeſetzt, aber es dauerte noch zwei Jahre, bis 
der Gedanke der Organiſation des Deutſchtums im Lande greifbare Form annahm. 


2. Die Grundlagen, auf denen der Zuſammenſchluß des galizi⸗ 
ſchen Deutſchtums ſich aufbaute. 


Während das Deutſchtum in den geſchloſſenen Kolonien, mit Ausnahme der durch 
die polniſche Schule und die polniſche Geiſtlichkeit angekränkelten zahlreichen katholiſchen Ge— 
meinden, ſeine völkiſche Eigenart bis auf den heutigen Tag rein erhalten hat, erlag das 
Deutſchtum in den Städten bis in die jüngſte Gegenwart unwiederbringlich der Poloni— 
ſierung. Das Deutſchtum in den Städten ſetzt ſich zum Teil aus den Nachkommen der deut— 
ſchen Beamtenfamilien zuſammen, die bis in die ſiebziger Jahre in den meiſten galiziſchen 
Aemtern ſaßen, zum anderen Teil aus dem Zufluß von Siedlungen, die unweit der Städte 
gelegen ſind. Die Nachkommen aus den altdeutſchen Beamtenfamilien ſind ſchon längſt polo— 
niſiert. Die aus den Kolonien in die Städte abſtrömenden Deutſchen laſſen ſich als Kaufleute, 
Handwerker und Beamte nieder und gehen in der flaviſchen Umgebung ihrem Volkstum faſt 
ausnahmslos verloren. Schuld daran tragen die ungenügende völkiſche Erziehung im Eltern— 
hauſe, ſomit der Mangel an nationalem Bewußtſein, der polniſche Chauvinismus, deſſen Ver— 
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folgung jeder Deutſche ausgeſetzt iſt, die polnischen Schulen und endlich die zahlreichen Miſch— 
ehen zwiſchen Deutſchen und Polen, bei denen der deutſche Teil faſt ausnahmslos völkiſch 
den Kürzeren zieht. Das galiziſche Deutſchtum hat in den Städten ungeheure Einbuße er— 
litten. Galiziens führende Perſönlichkeiten im Kaufmannsſtande, im Gewerbe, im Beamtentum, 
im Gelehrtenſtande, in der Politik ſind zum großen Teil abtrünnige Deutſche, die jetzt im 
Kampfe gegen alles deutſche in der vorderſten Reihe marſchieren. 

Unter ſolchen Verhältniſſen kann man ſich nicht wundern, daß noch vor 10 Jahren 
gut deutſch geſinnte Männer den deutſchen Volksſtamm 1 Galizien verloren wähnten 
und die Polen Recht zu haben ſchienen, wenn ſie über das unabwendbare Verſchwinden des 
Deutſchtums im Lande bereits triumphierten. 

Bezeichnend iſt hiefür das Urteil, welches Dr. Ludo mil German, der derzeitige 
Obmannſtellvertreter des Polenklubs im österreichischen Parlament, in dem Sammelwerk „Die 
öſterreichiſch-ungariſche Monarchie in Wort und Bild“, Band „ Seite 472 ff (1898) 
über das Deutſchtum in Galizien fällt. Dr. German ſchreibt u. 


„Die Geſamtzahl der (von 1781—1785) 8 deutſchen Familien 
dürfte nach amtlichen Quellen nicht höher als auf 3500 veranſchlagt werden: gegen— 
wärtig — alſo nach mehr als 100 Jahren — beträgt die Zahl der in den Kolonien 
lebenden deutſchen Bevölkerung Galiziens höchſtens 35.000 Menſchen. Es iſt alſo der 
Zuwachs als ein ſehr ſchwacher zu bezeichnen, was in der fortſchreitenden Aſſimilie— 
rung und Abbröckelung ſeine Erklärung findet. Die proteſtantiſchen Kolonien beſtehen 
zwar intakt, was durch den Unterſchied der Konfeſſion zwiſchen ihnen und den Ge— 
meinden der Umgebung und die Schwierigkeit der Wechſelheiraten bedingt iſt, dagegen 
ſind die römiſch-katholiſchen Kolonien ſchon zum bedeutenden Teil aſſimiliert. 

Wenn dieſe Koloniſation noch immer beſteht und einzelnen Gegenden ein 
eigentümliches () Gepräge verleiht, ſo kann doch angeſichts der ſchwachen Entwicklung 
die hiemit verbundene Abſicht (d. h. die angeblich beabſichtigte Germaniſierung Ga— 
liziens. D. V.) als geſcheitert angeſehen werden. Das Werk der Aſſimilierung ſchreitet 
vorwärts; wo aber der Aſſimilierung konfeſſionelle Hinderniſſe in den Weg treten, 
dort tragen die Heiraten unter einander zur langſamen Degenerierung bei.“ 


Dieſes Urteil aus der Feder eines Polen vor nunmehr 16 Jahren gleicht einem 
Grabgeſang für das galiziſche Deutſchtum. Zum Glück iſt es grundfalſch und beruht auf 
völliger Unkenntnis der tatſächlichen Verhältniſſe. Schon die Angabe, daß es nur höchſtens 
35.000 Deutſche in den Landgemeinden gegeben habe, iſt ein erfreulicher Irrtum, der nur der 
eigenartigen galiziſchen Volkszählungsmethode zu verdanken iſt. In Wirklichkeit wohnen 
heute in den rund 200 Kolonien 75.000 Deutſche. Darin ee German vollkommen Recht, 
daß die Aſſimilierung in den katholiſchen Gemeinden mit Rieſenſchritten vorwärts ging. Na— 
türlich wird von ihm nicht betont, daß es keineswegs eine freiwillige Aſſimilierung war, 
ſondern daß ſie, wie es heute jedermann klar iſt, durch die polniſche Schule und Kirche me— 
thodiſch betrieben wird. 

Man begegnet aber außerhalb Galiziens immer wieder einer großen Unkenntnis über 
die ſprachlichen Verhältniſſe, insbeſondere über die der deutſchen Sprache in Galizien. Vielfach 
iſt die Meinung vertreten, in Galizien werde überhaupt nicht viel deutſch verſtanden oder 
gar geſprochen. Das iſt aber keineswegs der Fall. Gewiß, der chauviniſtiſche Teil der Polen 
hört nicht gern die deutſche Sprache und in den allpolniſchen Blättern, in Vereinen und in 
den Landesbehörden macht man die größten Anſtrengungen, alles Deutſche im Lande auszu— 
merzen. Aber das praktiſche Leben hat ſich auch hier mächtiger erwieſen, als aller idealiſtiſcher 
Flunker der Polen. Nicht aus Liebe zur deutſchen Sprache, ſondern aus rein praktiſchen Be— 
dürfniſſen müſſen die Polen auch deutſch lernen und deutſch können. In den Volksſchulen 
wird vom dritten Jahrgang an mit dem Unterricht in der deutſchen Sprache als Unterrichts— 
gegenſtand pflichtgemäß begonnen und in allen Mittelſchultypen betrieben. Handel und Wandel 
erheiſchen notwendigerweiſe die Kenntnis des Deutſchen. An den Hochſchulen füllen deutſche 
Werke die Univerſitäts- und Technikbibliotheken. Deutſche Bücher und Zeitungen finden in 
Galizien bedeutenden Abſatz. In allen größeren gewerblichen Betrieben und Fabriken werden 
Deutſche aus dem Weſten als fachliche Leiter angeſtellt. Endlich bildet in den Garniſonſtädten 
das Militär und die zahlreichen deutſchen Offiziere für das Deutſchtum einen wichtigen Faktor. 
Und mögen ſich die Allpolen gegen den deutſchen Kultureinſchlag in Galizien in ihrer Blind— 
heit theoretiſch noch jo verſchanzen, im Stillen laſſen fie feinen heilſamen Einfluß dennoch 
auf ſich wirken und ihr Bramarbaſieren gegen alles Deutſche beruht nicht auf einer inneren 
Wahrhaftigkeit, ſondern gehört in das Gebiet der bekannten polniſch-politiſchen Utopie. 
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Lange genug hatte der galiziſche Michel geſchlafen. Er verkannte wohl ſeinen lang— 
ſamen völkiſchen Untergang nicht, aber er fügte ſich gedankenlos in die Verhältniſſe, als er 
keine Hilfe weder von außen noch aus ſich ſelbſt ſah. Es fehlte eben dem galiziſchen Deutſch— 
tum eine Führung; es fehlten Männer der Tat, volksbewußte deutſche Männer aus der 
eigenen Mitte, die beherzt die Hand an das hehre Rettungswerk ihres vergeſſenen und ver— 
achteten deutſchen Volksſtammes gelegt hätten. Aber endlich brach auch für die Deutſchen in 
Galizien eine neue Morgenröte an! Und dieſe Morgenröte wurde heraufgeführt durch 
einige wenige deutſche Männer, die trotz der Schwierigkeiten, trotz vielerlei Verfolgungen die 
an ihrer Zukunft verzweifelnden Volksgenoſſen im Lande Galizien im Jahre 1907 in den 
„Bund derchriſtlichen Deutſchen in Galizien“ vereinigten, weil ſie das Ver— 
trauen hatten, daß das galiziſche Deutſchtum lebensfähig und entwicklungsfähig iſt, dank der 
ihm innewohnenden geiſtigen, ſittlichen und phyſiſchen Kräfte. Heute kann man bei einem 
Rückblick auf die ſiebenjährige Schutzvereinsarbeit des Bundes ohne Ueberhebung ſagen, daß 
ſich jene Männer in ihrer Hoffnung nicht getäuſcht, und daß ſie das galiziſche Deutſchtum 
gerettet haben. 


2. Abſchnitt. 


Die geſetzlichen Beſtimmungen betreffs des Deutſchtums in Galizien. 
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Für die Erhaltungsmöglichkeit und Entwicklungsfähigkeit eines Volksſtammes, der 
unter einer andersſprachigen Bevölkerung als Minderheit lebt, iſt von ausſchlaggebender Be— 
deutung, welche Stellung dieſer Volksſtamm auf Grund der beſtehenden Geſetze des Landes 
im Lande einnimmt. Was nun das Deutſchtum in Galizien betrifft, ſo iſt zu betonen, daß es 
in nationaler Hinſicht dem Geſetze nach im Lande keine untergeordnete Stellung einnimmt, 
ſondern auf Grund derſelben neben dem polnischen und rutheniſchen Volksſtamm als ſtaats— 
rechtlich anerkannter dritter Volksſtamm erſcheint. Es genießt der deutſche 
Volksſtamm in Galizien vor dem Geſetze in nationaler Beziehung dieſelben Rechte wie die 
beiden anderen Volksſtämme des Landes, und die deutſche Sprache iſt als dritte Landesſprache 
in Galizien geſetzlich ausdrücklich anerkannt. 

Zur Erläuterung dieſer Rechtslage ſeien hier die wichtigſten in Betracht kommenden 
Geſetzesbeſtimmungen angeführt. 


J. Die ſprachlichen Geſetzesbeſtimmungen. 
1. Die Sprachen verhältniſſe bei den k. k. Staatsämtern. 


Grundlegend ſind die Artikel III. und XIX. des öſterreichiſchen Staatsgrundgeſetzes 
vom 21. Dezember 1867, der Inhalt lautet: 

„Vor dem Geſetze ſind alle Bürger gleichberechtigt und 
haben ein unverletzliches Recht auf Wahrung und Pflege ihrer 
Nationalität und Sprache in Schule, Amt und öffentlichem Leben.“ 

Durch verſchiedene Miniſterialverordnungen, Landesgeſetze und Reichsgerichtsentſchei— 
dungen wurde in den einzelnen Kronländern der öſterreichiſchen Reichshälfte die rechtliche 
Stellung der einzelnen Volksſtämme hinſichtlich des öffentlichen Gebrauchs ihrer Sprache ge— 
regelt. Für Galizien beſtehen folgende Sprachverordnungen: 

Erlaß des Miniſteriums des Innern vom 4. Juli 1860, 3. 2166. 

1. Die Behörden und Aemter aller Kategorien haben bezüglich der Parteien 
ſich unbedingt an den Grundſatz zu halten, daß den Parteien nicht nur geſtattet iſt, 
ihre Angelegenheiten bei den Behörden und Aemtern in einer der drei () Landes— 
ſprachen vorzubringen, ſondern es ſind auch die Behörden und Aemter aller Kate— 
gorien im Lande verpflichtet, im dienſtlichen Verkehr mit den Parteien ſowohl bei 
mündlicher Verhandlung mit ihnen, als auch in ſchriftlichen Ausfertigungen an ſie, 
ſich nur der dieſer Partei verſtändlichen Sprache zu bedienen. 
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2. Ueberhaupt haben bei Amtshandlungen ſowohl die mündlichen Ausſagen, 
als auch die mündlichen Einvernehmungen der Parteien, Zeugen und Sachverſtändigen 
im oben angeführten Ausmaße in deutſcher, polniſcher oder rutheniſcher Sprache ver— 
faßt zu werden, je nachdem, welche von dieſen drei Sprachen die Mutterſprache der 
betreffenden Partei iſt. 

3. In ſchriftlichen Ausfertigungen an Parteien haben ſich die Behörden und 
Aemter aller Kategorien im Lande im oben angeführten Umfange derjenigen von den 
drei Sprachen zu bedienen, in welcher die mündliche oder ſchriftliche Eingabe gemacht 
wurde, oder auch in welcher Sprache die protokollariſche Einvernahme erfolgte. Dies— 
bezüglich hat man ſich an folgende Beſtimmungen zu halten: 

Den Parteien iſt es geſtattet, in jeder beliebigen Eingabe an die Behörden 
und Aemter aller Kategorien innerhalb Galiziens in den vier weſtlichen Bezirken 
(Krakau, Sandez, Tarnow und Rzeszow) ſich der deutſchen oder polniſchen und in 
den 12 öſtlichen Bezirken (Przemysl, Sanok, Sambor, Lemberg, Zolkiew, Brzezany, 
Stryj, Stanislau, Kolomea, Zloczow, Tarnopol und Czortkow) ſich der deutſchen 
oder polniſchen oder rutheniſchen Sprache zu bedienen. 


Wenn keine ſchriftliche oder mündliche Eingabe eingebracht wurde, noch eine 
protokollariſche Einvernehmung ſtattfand, muß darauf geachtet werden, daß die amt— 
liche Erledigung in der Mutterſprache der betreffenden Partei erfolgt. 

Dieſe Verordnung bezieht ſich auf alle Behörden und Aemter aller Kategorien 
und auf alle behördlichen Zuſchriften, wie Entſcheidungen, Kundmachungen, Berufun— 
gen, Aufträge, Steuerbücher, Gebührenbücher u. ſ. w. 

Bezüglich des dienſtlichen Verhältniſſes zu den Aemtern und Behörden müſſen 
Gemeinden in ſprachlicher Hinſicht ſowie Parteien behandelt werden. 

Dieſer Miniſterialerlaß vom Jahre 1860 wurde dann durch die „Verord— 


nungen des Geſamtminiſteriums vom 5. Juni 1869, L. G. Bl.“ 


Nr. 24“ als in Kraft ſtehend noch einmal beſtätigt, indem es darin im S 5 lautet: 


„Die Vorſchriften über den ſchriftlichen Verkehr der Behörden, Aemter und 
Gerichte mit den Parteien, den nichtſtaatlichen Behörden, Körperſchaften und Ge— 
meindeämtern werden aufrecht erhalten.“ 


Ein beſonderer Juſtizminiſterialerlaß vom 9. Juli 1860, 
Zl. 10.340 regelt in ſeinem 2. Paragraphen den Sprachgebrauch an den galiziſchen 
Gerichten folgendermaßen: 


„Den Parteien und ihren Vertretern bleibt es freigeſtellt, in allen wie immer 
gearteten Eingaben, welche ſie bei den Gerichten innerhalb Galiziens einreichen, ſich 
in den zum Krakauer Oberlandesgerichtsſprengel gehörigen Kreiſen der deutſchen oder 
polniſchen, in den zum Lemberger Oberlandesgerichtsſprengel gehörigen Kreiſen aber 
der deutſchen, polniſchen oder rutheniſchen Sprache zu bedienen. Protokolle über münd— 
liche Anbringen von Parteien ſowie über Vernehmungen derſelben, dann der Zeugen 
und Sachverſtändigen bei gerichtlichen Verhandlungen ſind mit Rückſicht auf den 
oben angeordneten Gebietsumfang in der deutſchen, polniſchen oder rutheniſchen 
Sprache aufzunehmen, je nachdem die eine oder die andere dieſer drei Sprachen die 
Mutterſprache der betreffenden Partei iſt. In den Ausfertigungen an die Parteien 
haben ſich die Gerichtsbehörden nach Maßgabe des bezeichneten Gebietsumfanges jener 
der genannten drei Sprachen zu bedienen, in welcher die ſchriftliche Eingabe über— 
reicht wurde oder das mündliche Anbringen oder die protokollariſche Vernehmung 
ſtattfand. Wenn keine Eingabe, kein mündliches Anbringen oder keine Eingabe, kein 
mündliches Anbringen oder keine protokollariſche Vernehmung im Mittel liegt, iſt 
darauf zu ſehen, daß die Ausfertigung in jener der gedachten Sprache erfolge, welche 
die Mutterſprache der betreffenden Partei iſt. Die Anordnung verpflichtet alle gali— 
ziſchen Gerichtsbehörden und für alle Ausfertigungen, daher für alle Entſcheidungen, 
Erkenntniſſe, Verſtändigungen, Vorladungen, Aufträge u. dgl.“ 

Von mehreren Erkenntniſſen des Reichsgerichts, die die Rechte der deutſchen 
Sprache in Galizien anerkennen ſei jenes vom 12. Juli 1880 hervorgehoben, wel— 
ches lautet: WA 
In Galizien iſt neben der polniſchen und rutheniſchen Sprache auch 
die deutſche Sprache landesüblich. N 
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2. Die Sprachenverhältniſſe bei den autonomen Landesbehörden 
in Galizien. 

Die bisher angeführten Geſetze und Verordnungen regeln die Sprachenverhältniſſe 
in Galizien in Bezug auf die k. k. Staatsbehörden. Die Sprachenfrage bei den autono— 
men Behörden des Landes Galizien regelt das galiziſche Landesgeſetz vom 9. April 
1907, Nr. 21, welches den Titel führt: „Geſetz über die Amtsſprachen der autonomen Be— 
hörden“ und am 11. April 1907 in Wirkſamkeit getreten iſt. Es wurde durch dieſes Geſetz 
die Sprachenfrage bei den autonomen politiſchen Gemeinden, Bezirksvertretun— 
gen und beim Landesausſchuß feſtgelegt. 

Was die politiſch ſelbſtändigen Gemeinden betrifft, haben ſie das Recht, ihre Amts— 
ſprache nach ihrem freien Belieben zu wählen. Die deutſchen Gemeinden können mithin die 
deutſche Sprache als Amtsſprache feſtlegen und gebrauchen. Und zwar kann die deutſche 
Sprache ſowohl als innere Amtsſprache gebraucht werden (die Sprache, in welcher die Ge— 
meindeſiegel und Aufſchriften verfaßt find, die Militärpäſſe vidiert, die Gemeindeausſchuß— 
protokolle geführt, die Dienſtbotenbücher, Heimatſcheine, Armutszeugniſſe, Sittenzeugniſſe uſw. 

ausgeſtellt werden), als auch als äußere Amtsſprache (die Sprache, in welcher an Parteien, 
an andere Gemeinden, an Gerichte, an Bezirkshauptmannſchaften, Steuerämter, Militärbe— 
hörden, Poſtämter u. ſ. w. geſchrieben wird). Was die Antwort auf ſolche Eingaben und 
Zauſchriften anbetrifft, jo hat dieſe Antwort nicht in der Sprache der überreichten Eingabe 
ö oder Zuſchrift zu erfolgen, ſondern ſie muß in der Amtsſprache der betreffenden polniſchen 
oder rutheniſchen Partei angenommen werden. 
0 
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Was die Bezirksvertretungen (Bezirksrat und Bezirksausſchuß) anbelangt, ſo kann 
ſich jede Bezirksvertretung ihre innere und äußere Amtsſprache ſelbſt wählen. Jede Bezirks— 
vertretung in Galizien iſt aber verpflichtet, deutſche Eingaben und Zuſchriften anzunehmen: 
ſie iſt aber nicht verpflichtet, deutſche Zuſchriften in deutſcher Sprache zu erledigen, ſondern 

tut es in ihrer (polnischen oder rutheniſchen) Amtssprache. Ebenſo verkehrt fie mit den Staats— 
behörden, den Gemeinden, den anderen Bezirksvertretungen und dem Landesausſchuſſe in ihrer 
Amtsſprache. 
ö Für den galiziſchen Landesausſchuß iſt die polniſchee Sprache als innere 
Anmtsſprache geſetzlich feſtgelegt. Der Landesausſchuß iſt aber verpflichtet, auch Eingaben und 
Zuſchriften in deutſcher Sprache ſowohl von Privatparteien als auch von Gemeinden anzu— 
nehmen. Was die Antworten auf die Eingaben und Zuſchriften anbelangt, jo haben dieſelben 
nicht in der Amtsſprache, alſo in polniſcher Sprache, ſondern in jener Sprache zu erfolgen, 
in welcher die Eingabe oder Zuſchrift verfaßt war. Der Landesausſchuß hat alſo deutſche 
Eingaben und Zuſchriften in deutſcher Sprache zu beantworten. Die Landesgeſetze, die allge— 
mein verbindlichen Landtagsbeſchlüſſe und die Verordnungen des Landesausſchuſſes werden 
in polniſcher, als der authentiſchen Sprache, dann aber auch in rutheniſcher und deutſcher 
Ueberſetzung im Landesgeſetzblatt kundgemacht. (Geſetz vom 10. Mai 1866, L.-G.-Bl. Nr. 13). 


3. Die geſetzlichen Beſtimm ungen über das öffentliche Volkſchul⸗ 
weſen mit deutſcher Unterrichtsſprache in Galizien. 


ö Im Folgenden werden die geſetzlichen Beſtimmungen zuſammengetragen, auf Grund 
derer die Errichtung von öffentlichen Volksſchulen geſetzlich geregelt erſcheint. Die geſetzlichen 
Beſtimmungen, welche für das deutſche Schulweſen in Galizien in Betracht kommen, ſind der 
Hauptſache nach: die Verordnung des galiziſchen Landesſchulrates vom 22. Juni 1867, das 
öſterreichiſche Staatsgrundgeſetz vom 21. Dezember 1867, das Reichsvolksſchulgeſetz vom 
14. Mai 1869 und mehrere Entſcheidungen des k. k. Verwaltungsgerichtshofes und des k. k. 
Reichsgerichtes in Volksſchulſachen. 

Das Reichsvolksſchulgeſetz fußt in feinen Grundbeſtimmungen auf den ſchon oben 
erwähnten Artikeln Ill und XIX des öſterreichiſchen Staatsgrundgeſetzes: 
Art. III. Vor dem Geſetze ſind alle Bürger gleich. 1 
Art. XIX. Alle Volksſtämme des Staates ſind gleichberechtigt, und jeder Volksſtamm hat ein 
N unverletzliches Recht auf Wahrung und Pflege feiner Nationalität und Sprache. Die 
Gleichberechtigung aller landesüblichen Sprachen in Schule, Amt und öffentlichem 
| Leben wird vom Staate anerkannt. In den Ländern, in welchen mehrere Volksſtämme 
} wohnen, jollen die öffentlichen Unterrichtsanſtalten derart eingerichtet fein, daß ohne 
Anwendung eines Zwanges zur Erlernung einer zweiten Landesſprache jeder dieſer 
Volksſtämme die erforderlichen Mittel zur Ausbildung ſeiner Sprache erhält. 
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Das ſind die Grundbeſtimmungen für das Volksſchulweſen in den im Reichsrate ver— 
tretenen Königreichen und Ländern. Nach dieſen beſitzt ſomit auch das galiziſche Deutſchtum 
ein geſetzlich gewährleiſtetes Recht auf öffentliche, alſo aus Landesmitteln errichtete und 
erhaltene deutſche Volksſchulen. Denn wie wir oben dargetan haben, iſt die deutſche Sprache 
in Galizien neben der polniſchen und rutheniſchen als landesüblich, alſo als jenen gleichbe— 
rechtigt, geſetzlich anerkannt. 

Mit Rückſicht auf die verſchiedenen nationalen und anderen Verhältniſſe in den ein— 
zelnen Kronländern Oeſterreichs beſtehen auch für das Volksſchulweſen derſelben eigene, vom 
Miniſterium genehmigte Landesſchulgeſetze. Für Galizien kommt hier in Betracht das Geſetz 
vom 22. Juni 1867 (Landesgeſetzblatt Nr. 13). Die Artikel 1—3 dieſes Geſetzes lauten: 
Art. 1. Das Recht zur Beſtimmung der Unterrichtsſprache in den Volksſchulen ſteht denjenigen 

zu, welche die Schule erhalten. 

Art. 2. Wenn eine Volksſchule einen Beitrag aus öffentlichen Fonden bezieht, dann wird das 
Recht zur Beſtimmung, welche Sprache, ob die polniſche oder rutheniſche 
die Unterrichtsſprache ſein ſoll, von der Gemeinde gemeinſchaftlich mit der Landes— 
ſchulbehörde in der Art ausgeübt, daß die Beſchlüſſe der Gemeinde der Genehmigung 
der Schulbehörde unterliegen. 

Art. 3. In jeder Volksſchule, in welcher ein Teil der beſuchenden Jugend der polniſchen, ein 
Teil dagegen der rutheniſchen Sprache ſich bedient, wird diejenige Sprache, welche 
nicht die Unterrichtsſprache iſt, innerhalb der der Schule angemeſſenen Grenzen einen 
obligaten Lehrgegenſtand bilden. 

In dieſem grundlegenden galiziſchen Landesſchulgeſetze fällt ſofort auf, daß wohl 
von polniſchen und rutheniſchen Schulen, nicht aber von deutſchen Schulen die Rede iſt. 
Dieſe Nichtberückſichtigung deutſcher Schulen iſt für das deutſche Volksſchulweſen ſeit 
jeher bis den heutigen Tag ſehr verhängnisvoll geweſen, weil die galiziſche Landesſchulbehörde 
in allen jenen Fällen, wo ſie gegen die berechtigte Forderung von deutſchen Gemeinden 
(eigentlich der deutſchen Eltern ſchulpflichtiger Kinder einer ſolchen Gemeinde) nach Errichtung 
deutſcher öffentlicher Volksſchulen ſich ablehnend verhält, ſich auf dieſe Artikel 2 und 3 
des Landesſchulgeſetzes ſtützt und behauptet, daß es in Galizien nur polniſche und rutheniſche 
öffentliche Schulen zu geben habe. 

Was hiebei aber ſofort auffällt, iſt der Widerſpruch zwiſchen dieſen Artikeln des ga— 
liziſchen Landesſchulgeſetzes und dem Artikel XIX des öſterreichiſchen Staatsgrundgeſetzes vom 
21. Dezember 1867 (ſ. oben). Der Widerſpruch wird aber dadurch behoben, daß das Staats— 
grundgeſetz eine fpätere Schöpfung (Dezember 1867) iſt als das galiziſche Landesſchulgeſetz 
(Juni 1867) und dadurch die widerſprechenden Beſtimmungen des Landesſchulgeſetzes von 
ſelbſt außer Kraft geſetzt wurden. Hier tritt das öſterreichiſchke Reichs volksſchul— 
geſetz vom 14. Mai 1869 (alſo auch mit aufhebender Kraft aller früheren widerſprechenden 
Beſtimmungen) ein, deſſen § 77 ausdrücklich beſagt: 

Alle bisherigen Beſtimmungen und Verordnungen, inſoweit ſolche den Be— 
ſtimmungen des Reichsvolksſchulgeſetzes widerſprechen oder durch dieſelbe erſetzt werden, 
treten außer Kraft. 

Trotz der Klarheit und Deutlichkeit dieſer Geſetze, aus denen hervorgeht, daß die 
Forderung nach deutſchen öffentlichen Volksſchulen in Galizien (wo die geſetzlichen Voraus— 
ſetzungen vorhanden ſind, alſo: fünf Jahre hindurch das Mittel von mindeſtens 40 deutſchen 
Schulkindern vorhanden iſt, und im Umkreiſe von 4 Kilometern keine gleichartige (deutſche) 
Schule beſteht) geſetzlich anerkannt iſt, werden, wie erwähnt, ſeitens der galiziſchen Landes— 
ſchulbehörde die größten Schwierigkeiten bereitet, ſobald eine reindeutſche Gemeinde ihr Recht 
auf eine aus Landesmitteln zu gründende und zu erhaltende Schule geltend macht. Die Lan— 
desſchulbehörde ſtützt ſich bei ihrer ablehnenden Haltung einzig und allein auf das außer 
Kraft geſetzte galiziſche Landesſchulgeſetz vom 22. Juni 1867. Nun aber iſt eine Entſcheidung 
des k. k. Reichsgerichtes vorhanden, wodurch die Gleichberechtigung deutſcher öffentlicher Volks— 
ſchulen in Galizien mit denen mit polniſcher und rutheniſcher Unterrichtsſprache ganz unan— 
fechtbar klar gelegt und ausdrücklich betont wird. Dieſe Entſcheidung des oberſten Reichsgerichtes 
vom 12. Juli 1880) lautet folgendermaßen: 

Durch Artikel XIX des Staatsgrundgeſetzes iſt jedem öſterreichiſchen, alſo 
auch dem deutſchen Volksſtamme in Galizien, das unverletzliche Recht gewährleiſtet, 
die erforderlichen Mittel zur Ausbildung der Schuljugend in ſeiner Sprache, weil 
die Sprache dieſes deutſchen Volksſtammes als eine in Galizien landesübliche d. h. 


) In der Sammlung der Erkenntniſſe des Reichsgerichtes, herausgegeben von Dr. A. Hye, Band V. 
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„im Lande übliche“ j. e. von irgend einer größeren daſelbſt vereinigten Zahl von 
Eingeborenen im täglichen Umgang geſprochene, erklärt wird, und mit Bezug darauf, 
daß im Artikel II, Geſetz vom 22. Juni 1867, L. G. Bl. Nr. 13 für Galizien, 
keineswegs beſtimmt und deutlich ausgeſprochen iſt, daß in Volksſchulen, welche einen 
Beitrag aus öffentlichen Fonden beziehen, oder in Anſpruch nehmen, mur die pol— 
niſche oder rutheniſche, nicht aber auch die deutſche Sprache als Unterrichtsſprache 
eingeführt werden dürfe, weil im Uebrigen Art. II cit., falls er im obigen Sinne 
zu verſtehen wäre, durch Artikel 19 des Staatsgrundgeſetzes eine derogierende Ein— 
ſchränkung erlitten hat. 


3. Abſchnitt. 


Lahmlegung der geſetzlichen Grundbeſtimmungen über die Rechte der 
deutſchen Sprache in Galizien durch widerſprechende Verordnungen. 


Die ſprachlichen Beſtimmungen des Staatsgrundgeſetzes vom 21. Dezember 1867 
werden auf dem Verordnungswege allmählich tatſächlich außer Kraft geſetzt und die geſetzlich 
gewährleiſtete Stellung der deutſchen Sprache in Galizien wird ſchrittweiſe bis zur gegen— 
wärtigen tatſächlichen Rechtloſigkeit untergraben. 

Durch den Artikel 19 des Staatsgrundgeſetzes vom 21. Dezember 1867, wonach alle 
Volksſtämme des Staates gleichberechtigt ſind, und die Gleichberechtigung aller landesüblichen 
Sprachen in Schule, Amt und öffentlichem Leben anerkannt wird, wurde lediglich ein Grun d— 
ſatz ausgeſprochen, in eine Feſtſtellung näherer Beſtimmungen wegen Ausführung dieſes 
Grundſatzes wurde aber nicht eingegangen. Zur Zeit der Verfaſſung dieſes Artikels war die 
Anerkennung der deutſchen Sprache als Staatsſprache in allen Kronländern der Mo— 
narchie etwas Selbſtverſtändliches. Es herrſchte auch unter den Polen keine Meinungsverſchie— 
denheit darüber, daß dieſem Grundſatze außer der Anerkennung der Freiheit im Gebrauche 
der Muttecſprache, keine weitergehende, in die überlieferten Verwaltungszuſtände tief einſchnei— 
dende Wirkſamkeit zukomme. Man wollte mit dieſem Artikel den Nationalitäten keineswegs 
auf Koſten des feſten Staatsgefüges und der einheitlichen Verwaltung Zugeſtändniſſe machen, 
ſondern nur den einzelnen Volksſtämmen den Gebrauch der landesüblichen Sprache im ä u ß e— 
ren Dienſtverkehr der Behörden verbürgen; der innere Dienſt der Behörden und deren Ver— 
kehr unter einander ſollte nach den wiederholten Erklärungen der Regierung nicht vom Stand— 
punkte der Gleichberechtigung, ſondern von dem der Zweckmäßigkeit in der Erfüllung der Ver— 
waltungsaufgaben geregelt werden. Es ſollten der abſoluten allgemeinen deutſchen Ge— 
ſchäftsſprache nur die landesüblichen Idiome mit unbeſchränkter Geltung, als ergän— 
zende Geſchäftsſprachen an die Seite geſtellt werden. Denn ſonſt hätte der Artikel 19 des 
Staatsgrundſetzes zur Annahme einer Vielheit von Staatsſprachen geführt, was wohl weder 
im Sinne der damaligen Geſetzgeber, noch im Sinne der eifrigſten Verfechter der vorgeſchrittenen 
nationalen Theorie gelegen hatte. 

Dieſer Rechtsgrundſatz der Wahrung der deutſchen Amtsſprache im inneren Dienſt 
bei den öffentlichen Aemtern und Behörden wurde in Galizien im Laufe der Jahre durch 
verſchiedene Miniſterialverordnungen eingeſchränkt und abgeändert. So wurden die Juſtizmi— 
niſterialverordnungen eingeſchränkt und abgeändert. So wurde der Juſtizminiſterialerlaß vom 
22. Oktober 1852, Zl. 16.571, welcher die deutſche Amtsſprache für die galiziſchen Gerichte 
feſtgelegt hatte, in charakteriſtiſcher Weiſe abgeändert, indem das Miniſterium zwar anerkannte, 
daß es nicht ermächtigt ſei, „den Geſetzesbeſtim mungen über die Gerichts⸗ 
ſprache vorzugreifen“, aber dennoch im Verordnungswege anordnete, daß bei inter— 
nen Gerichtsſitzungen über polniſche Strafſachen die Referenten ſich der polniſchen Sprache 
zu bedienen haben und die Referate in dieſer Sprache zu entwerfen ſeien. Es wurde ſomit 
durch dieſen Erlaß der frühere Rechtszuſtand verletzt und die Einführung der polniſchen Amts— 
ſprache bei den galiziſchen Gerichten angebahnt. Vollends verwirklicht wurde die innere pol— 
niſche Amtsſprache unter Verleihung des Rechtszuſtandes durch die Miniſterialverordnung vom 
5. Juni 1869, Zl. 2345, welche noch heute die Richtſchnur für den ſprachlichen Verkehr bei 
den Staatsbehörden in Galizien bildet. Dieſe Sprachenverordnung des ſogenannten Bürger— 
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miniſteriums (Dr. Giska, Braſtel, Hasner, Plener, Taafe, Herbſt, Potocki) war einer poli— 
tiſchen Verlegenheit entſprungen. Da der galiziſche Landtag unter Feſtſetzung der ausſchließ— 
lichen polniſchen Amtsſprache die deutſche Sprache auch aus dem äußeren Dienſtverkehr ver— 
drängen wollte, glaubte die Regierung, welche der Unterſtützung der galiziſchen Abgeordneten 
im Reichsrate sehr bedürftig war, zum Teile nachgeben zu müſſen. 

Dieſe Verordnung, welche zugleich mit dem Unterrichtsgeſetze vom 22. Juni 1867 
die Grundlage für die bevorrechtete Stellung des Polentums bildet, ſteht nicht im Einklange 
mit den geltenden Geſetzen. Die von Kaiſerin Maria Thereſia für die politiſchen und von 
Kaiſer Franz Joſef J. im Jahre 1852 allgemein für die Gerichtsbehörden eingeführte deutſche 
Amtsſprache konnte nur durch ein Geſetz, aber niemals durch eine Miniſterialver— 
ordnung beſeitigt werden. 

Die Miniſterialverordnung vom 5. Juni 1869 beſteht aus bloß 6 Paragraphen. Der 
bedeutungsvollſte iſt der 1. Paragraph, der die Beſeitigung der inneren deutſchen Amtsſprache 
und die Einführung der polniſchen Sprache als innere Amtsſprache, ſowie im Verkehre der 
galiziſchen Staatsbehörden unter einander und mit den nichtmilitäriſchen galiziſchen Aemtern 
und Gerichten anordnete. Mit den Militärbehörden und Militärgerichten, mit allen außerhalb 
Galiziens gelegenen Behörden, Aemtern und Gerichten, ſowie mit den Zentralſtellen haben 
die galiziſchen Staatsbehörden nach wie vor in deutſcher Sprache zu verkehren. 

Die Miniſterialverordnung trat mit dem galiziſchen Statthalterei-Präſidialerlaß vom 
11. Juni 1869, Zl. 3085 in Kraft. Die Aufſchriften auf den amtlichen Adlerſchildern wie 
auch die bisherigen deutſchen Amtsſiegel wurden in polniſche umgeändert. Die deutſchen Amts— 
ſiegel haben nur auf jenen Geſchäftsſtücken Anwendung zu finden, welche nach dem zweiten 
Abſatze des 1. Paragraphen der Miniſterialverordnung in deutſcher Sprache zu ver— 
faſſen ſind. 

Eine Ausnahme von der inneren polniſchen Amtsprache ſollte bezüglich des Bo ſt— 
und Telegraphendienſtes und des Eiſenbahndienſtes, ſowie bezüglich der 
der Zentralleitung unmittelbar unterſtehenden ärariſchen induftriellen Unternehmungen, des— 
gleichen für den gegenſeitigen Verkehr jener Aemter und Organe Geltung haben, rückſichtlich 
derer noch immer die deutſche Sprache als innere Amtsſprache (aus militäriſchen 
Gründen) aufrecht beſteht. (Bezüglich des Eiſenbahndienſtes gilt die diesbezügliche Verordnung 
vom 19. Jänner 1896, R.⸗G.⸗Bl. Nr. 16.) 

Wenn aber auch die deutſche innere Amtsſprache aus den Staatsämtern durch die 
Miniſterialverordnung vom 5. Juni 1869 verbannt wurde, ſo iſt der Gebrauch der deutſchen 
Sprache als dritten Landesſprache für den Verkehr der Parteien mit den Staatsämtern bis 
auf den heutigen Tag noch gewährleiſtet, denn der S 5 der Miniſterialverordnung beſagt aus— 
drücklich: „Die Vorſchriften über den Verkehr der Behörden, Aemter 
und Gerichte mit den Parteien, den nichtlandesfürſtlichen Be— 
hörden (worunter zum Beiſpiel die geiſtlichen Kultusbehörden 
und Aemter gehören), den Korporationen und Gemeinden bleiben 
durch gegenwärtige Verordnung unberührt.“ 


Zuſammenfaſſend ergibt ſich aus den gegenwärtigen geſetzlichen Beſtimmungen 
über die Rechte der deutſchen Sprache in Galizien folgendes: 

1. Die deutſche Sprache iſt neben der polniſchen und rutheniſchen als dritte Landes— 
ſprache mit dieſen gleichberechtigt. 

2. Die innere Amtsſprache bei den Behörden, Aemter und Gerichten iſt mit Aus— 
nahme der Poſt und der Eiſenbahn polniſch, im äußeren Verkehr mit den Parteien gelten 
deutſch, polniſch und rutheniſch als gleichberechtigt. 

3. Der deutſche Volksſtamm in Galizien hat wohl das geſetzlich gewährleiſtete Recht, 
vom Lande Galizien öffentliche, aus Landesmitteln zu errichtende und zu erhaltende Volks— 
ſchulen mit deutſcher Unterrichtsſprache zu fordern. 

4. Durch das dem Staatsgrundgeſetze widerſprechende Geſetz vom 22. Juni 1867, 
L.⸗G.⸗Bl. Nr. 13 für Galizien iſt der für das deutſche Schulweſen verhängnisvollen irrtümli— 
chen Auslegung Vorſchub geleiſtet, daß es in Galizien nur öffentliche Schulen mit polniſcher 
oder rutheniſcher Unterrichtsſprache geben dürfe. 
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4. Abſchnitt. 


Handhabung der geſetzlichen Sprachenbeſtimmung durch die gali⸗ 
ziſchen Aemter und Behörden. 
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Wenn die geſetzlichen Beſtimmungen über die Rechte der deutſchen Sprache in Amt 
und Schule von den galiziſchen Aemtern und Behörden eingehalten und beachtet würden, ſo 
könnten die Deutſchen Galiziens zufrieden ſein und es würde ihnen niemals einfallen, über 
nationale Entrechtung Klage zu führen. Für die Auffaſſung von Recht und Geſetz ſeitens der 
polniſchen Behörden iſt jedoch der Ausſpruch bezeichnend, den ein Referent in der k. k. Statt— 
halterei in Lemberg einem angeſehenen und ein verantwortliches Amt bekleidenden Deutſchen 
gab, als letzterer in einer Amtsangelegenheit vorſprach und auf die ungeſetzliche Erledigung 
des betreffenden Falles hinwies. Der k. k. Statthaltereibeamte erwiderte kurz und bündig: 
Wir haben hier unſere eigenen Geſetze! Ohne es vielleicht zu wollen, hat 
dieſer Beamte die Vergewaltigung der beſtehenden Geſetze in Galizien treffend charakteriſiert. 
Vor allem trifft dieſer Vorwurf die Handhabung der Sprachenverordnungen. Die Deutſchen 
Galiziens, auch die deutſchen Gemeinden wiſſen darüber ſo manches Lied zu ſingen. Mit den 
deutſchen Gemeindeämtern wird ſeitens den Bezirkshauptmannſchaften nur polniſch verkehrt. 
Die behördlichen Ankündigungen in Form von Maueranſchlägen geſchehen nur in polniſcher 
und rutheniſcher Sprache. Bei den Gerichten werden deutſche Parteien vom Richter verhalten, 
den Eid polniſch abzulegen und es wird ihnen verwehrt, bei der Einvernahme und bei Zeu— 
genſchaften ſich ihter Mutterſprache zu bedienen. Nicht ſelten ſind die Fälle, daß Deutſche 
von einem chauviniſtiſchen Richter ob ihres Volkstums verhöhnt, wenn nicht ſogar beſtraft 
werden. Aus den Steuerämtern iſt das Deutſche ebenfalls verdrängt. Die Steuerbüchel, die 
Zahlungsaufforderungen u. ſ. w. ſind entweder nur polniſch, oder zweiſprachig polniſch und 
rutheniſch. Deutſche Viehpäſſe werden nicht ausgeſtellt. Deutſche Schulämter werden unter 
Androhung von Disziplinarſtrafen gezwungen, mit den Schulbehörden polniſch zu verkehren. 
Am geſetzwidrigſten iſt die Poloniſierung bei den k. k. Poſtämtern und bei der k. k. Eiſenbahn. 
Bei dieſen Aemtern hat auch im inneren Dienſt die deutſche Sprache laut Geſetz ein Vorrecht 
zu beſitzen. Aber wie ſieht es da in Wirklichkeit aus? Abgeſehen von der Einführung der 
polniſchen Sprache im Manipulationsdienſt ſind ſeit mehreren Jahren z. B. die deutſchen 
Stationsnamen ſyſtematiſch abgeſchafft. Bekannt iſt der Fall, daß auf dem neuen Bahnhofs— 
gebäude in Tarnow die deutſche Stationsbezeichnung nicht mehr angebracht worden war und 
erſt durch das Eingreifen des Eiſenbahnminiſteriums die nachträgliche Wiederanbringung der— 
ſelben erzwungen werden mußte. Die Staatsbahnwerkſtätte in Neu-Sandez brachte an Ma— 
ſchinen und Wagen die Anſchrift Nowy Sacz an, ebenſo führte die Streckenleitung in Krakau 
auf Bahnwagen die Bezeichnung k. k. E. B. St. Krakéôw ſtatt Krakau ein. Die Station Say— 
buſch wurde unter dem Eiſenbahnminiſterium Glabinski in Zywiec umgetauft, bis auf Betreiben 
des Eiſenbahnrates und der intereſſierten induſtriellen Kreiſe die althergebrachte deutſche Be— 
zeichnung Saybuſch neben dem polnischen Zywiec wieder eingeführt werden konnte. Die Schaffner 
in den Perſonenzügen beherrſchen das Deutſche entweder gar nicht oder nur ſehr mangelhaft. 
Das größte Kurioſum der Poloniſierungsarbeit iſt aber, daß auf vielen Strecken der k. k 
öſterreichiſchen Staatsbahn, auch auf der Hauptſtrecke Lemberg — Krakau, die Fahrkarten nur 
noch in polniſcher Sprache ausgegeben werden. Die k. k. Eiſenbahn anerkannt alſo nur noch 
die Städtebezeichnungen Lwöw, Kraköw, Staniskawöw, Nowy Sacz u. |. w. Dasſelbe gilt 
von der Poſt. Daß dadurch der Fremdenverkehr in Galizien unterbunden oder wenigſtens er— 
ſchwert wird zum Schaden des Landes ſelbſt, kann die gewiſſen polniſchen Heißſporne nicht 
aus ihrem Gleichmute bringen. Dieſe offenſichtliche Verletzung der beſtehenden Geſetze und Be— 
ſtimmungen iſt auf die traurige Erſcheinung einer außergewöhnlichen Disziplinloſigkeit der 
Aemter und Behörden zurückzuführen. Daß dieſes Treiben den verantwortlichen leitenden Stellen 
ſchon zu bunt war, beweiſt, daß ſich die k. k. Statthalterei in Lemberg am 26. Jänner 1912 
genötigt ſah, im Amtsblatt eine Verordnung zu erlaſſen, worin allen adminiſtrativen Aemtern 
und Behörden in Galizien die geſetzliche Gleichberechtigung der deutſchen und rutheniſchen 
Sprache in Galizien mit der polniſchen in Erinnerung gebracht wurde. Damals gab es einen 
Sturm im allpolniſchen Blätterwald. Das Amtsblatt „Gazeta LW W«Ska“ antwortete auf 
dieſen Sturm am 28. Jänner in einem längeren Artikel mit dem Hinweis auf die beſtehenden 
Geſetze und führte den Wortlaut aller Geſetze und Erläſſe an, die in Galizien die Amtsſprache 
regeln, und zwar folgendermaßen: 
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„Das Landesgeſetz vom 9. April 1907, L.-G.-Bl. Nr. 21 ſetzt im § 9 feſt: 

Die Verordnungen des Geſamtminiſteriums vom 5. Juni 1869, L.-G.-Bl. Nr. 24 

über die Amtsſprache der Behörden, Aemter und Gerichte im Königreiche Galizien 

und Lodomerien ſamt dem Großfürſtentum Krakau im inneren Dienſte und im ſchrift— 

lichen Verkehr mit anderen Behörden, ebenſo die in dieſen Verordnungen angeführten 

und auf Grund derſelben erlaſſenen Vorſchriften über den ſchriftlichen Verkehr der 
Behörden, Aemter und Gerichte mit Parteien, nichtſtaatlichen Behörden, Körperſchaften 

und Gemeinden, bleiben wie bisher ſo auch weiter in Kraft.“ 
Schlußfolgerung: Die Deutſchen in Galizien wären mit den beſtehenden ſprachlichen 
Geſetzesbeſtimmungen durchaus zufrieden, wenn ſie nur von den maßgebenden Stellen gehalten 
würden. So aber beſtätigt ſich auch auf dieſem Gebiete, daß Oeſterreich zwar die beſten Geſetze 
hat, daß aber dieſe leider tatſächlich außer Wirkung ſind. 


5. Abſchnitt. 


Poloniſierung durch die katholiſche Kirche. 


— — 


Weit gefährlicher und in ihren Folgen für das galiziſche Deutſchtum verhängnisvoller 
als die oben geſchilderte Zurückſetzung iſt die Poloniſierung, die ſeitens der katholiſchen Kirche 
und der poloniſierten Schulen betrieben wurde und noch vielfach betrieben wird. Selbſtver— 
ſtändlich bezieht ſich dieſe Poloniſierungsarbeit nur auf die deutſchkatholiſchen Gemeinden, 
weil die proteſtantiſchen Gemeinden gerade in ihren Kirchenbehörden, Pfarrern, Schulen und 
Lehrern die ſicherſten Stützpunkte für ihre nationale Entwicklung haben. Ueber die Schäden 
der poloniſierten Schulen in den deutſchkatholiſchen Gemeinden iſt im Abſchnitte „das deutſch— 
katholiſche Schulweſen“ ſchon berichtet worden. Es erübrigt noch, ſich hier mit jenen Beſtre— 
bungen der ſtreng polnischen katholiſchen Kirchenbehörden zu befaſſen, die, wie wir dartun 
werden, nichts geringeres beabſichtigten, als die deutſchen Katholiken in den Landgemeinden 
allmählich zu poloniſieren. Für die Behauptung, daß die katholiſche Kirche des Landes, deren 
Behörden und Organe im nationalen und geiſtigen Leben der Polen ausſchlaggebend ſind, die 
Poloniſierung der deutſchkatholiſchen Gemeinden abſichtlich und planmäßig ſich zum Ziele ge— 
ſetzt hatten, liegen die Beweiſe ſonnenklar zutage. 

Man kam dieſer Maulwurfsarbeit erſt auf die Schliche, als der „Bund der chriſtlichen 
Deutſchen in Galizien“ eine rege Schutzarbeit entwickelte und ſein Augenmerk vor allem auf 
die deutſchkatholiſchen Gemeinden als die am meiſten gefährdeten lenkte. Da ſtellte es ſich 
ſofort heraus, daß die deutſchkatholiſchen Pfarrämter durchwegs mit fanatiſchen polniſchen 
Pfarrern beſetzt waren. Auch die wenigen Pfarrer deutſcher Abkunft waren bereits vollwertige 
Polen. Die Gottesdienſte wurden in den von den Deutſchen errichteten Kirchen faſt ausnahms— 
los in polniſcher Sprache abgehalten, Predigt und Geſang waren polniſch. Wo und wann 
ſich nur Gelegenheit bot, wurden die heiligſten völkiſchen Empfindungen der deutſchen Pfarr— 
kinder verletzt, die deutſche Sprache verhöhnt, die Deutſchen als die ſchlimmſte Sorte von 
Menſchen dargeſtellt und eines der wirkſamſten Abſchreckungsmittel gegen jede nationale Re— 
gung war die Warnnng, daß die wirklichen Deutſchen Lutheraner, alſo Ketzer ſeien, mit denen 
man bei Verluſt des Seelenheils keine Gemeinſchaft haben dürfe, während der katholiſche 
Glaube die polnische Religion ſei; alſo müßten alle gute Katholiken auch gute Polen ſein. 
Iſt doch die heilige Jungfrau Maria vor wenigen Jahren zur „Königin der polniſchen Krone“ 
dogmatiſiert worden, als welche ſie auch in den deutſchkatholiſchen Gemeinden verehrt wer— 
den mußte. 

Es muß feſtgeſtellt werden, daß dieſe Poloniſierungsbeſtrebungen von oben, von den 
Konſiſtorien ausgehen. Die polniſchen Biſchöfe, Konſiſtorien und Kapitel ſind immer Hoch— 
burgen des polniſchnationalen Gedankens. Damit iſt von vornherein eine in nationaler Be— 
ziehung feindliche Stellung der polniſchkatholiſchen Kirchenbehörden zu ihren deutſchen Ge— 
meinden gegeben. 

Daß die nationale Entrechtung der katholiſchen Deutſchen in Galizien wie überhaupt 
eines jeden Volksſtammes ſeitens der Kirche ſich mit der chriſtlichen Lehre nicht verträgt, 
deſſen find ſich die Bischöfe und Geiſtlichen bewußt und leugnen ſelbſtverſtändlich jedwede 
derartige Tendenz ihrer Wirkſamkeit. Sehr lehrreich iſt ein Vorfall, der ſich in Czernowitz 
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(Bukowina) ereignete. Als der Lemberger römiſchkatholiſche Erzbiſchof Bilczewski — nebenbei 
geſagt ein deutſcher Abkömmling, der ſeinen väterlichen Namen änderte — im Jahre 1901 
auf einer Beſichtigungsreiſe durch die Bukowina am 14. September in Czernowitz weilte, ent— 
ſandte der Bukowinger „Verein der chriſtlichen Deutſchen“ eine Abordnung von römiſch-katho— 
liſchen Vorſtandsmitglieder, um ihn namens des Vereines zu begrüßen. Bürgermeiſter Baron 
Fürth, der die Abordnung führte, richtete folgende Worte an den hohen Kirchenfürſten: „Der 
Verein der chriſtlichen Deutſchen in der Bukowina hat uns hieher geſendet, um Sie im Namen 
der deutſchen Katholilen des Landes ehrfurchtsvoll zu begrüßen. Eure erzbiſchöfliche Gnaden 
weilen erſt wenige Stunden in unſerer Mitte, aber Sie werden ſchon Gelegenheit gehabt 
haben, zu bemerken, daß die Verhältniſſe hier anders ſind, als in den übrigen Teilen Ihrer 
großen Erzdiözeſe: Hier wohnen Deutſche, und dieſe Deutſchen ſind hier, mitten unter fremden 
Völkern, von der ernſten Sorge um die Erhaltung ihres Stammes erfüllt. Das Beiſpiel, 
welches wir an den deutſchen Gemeinden in Galizien erlebt, wo 
es heute beinahe keine reinen deutſchen Gemeinden mehr gibt, 
zwingt uns nicht nur zu engerem Aneinderſchließen, ſondern auch zu eiferſüchtigem Wachen 
darüber, daß uns keine Verkürzung in nationaler Beziehung geſchehe. Das Beſtreben, den 
eigenen Stamm zu erhalten, iſt mit den Satzungen unſerer heiligen Religion in keinem Wider— 
ſpruch und man kann gleichzeitig ein guter Katholik und ein ebenſo guter Deutſcher ſein. Mit 
wahrer Befriedigung und dankbarem Gefühl haben wir die Worte vernommen, die Eure erz— 
biſchöfliche Gnaden geſtern von den Stufen des Altars herunter an uns gerichtet: „Ich will 
allen meinen Diözeſanen ohne Rückſicht auf ihre Nationalität mit gleicher Liebe und gleichem 
gerechten Wohlwollen entgegenkommen.“ 

Auf dieſe Anſprache hin verſicherte Seine erzbiſchöfliche Gnaden der deutſchen Ab- 
ordnung, daß mit feiner Zuſtimmung von einem Prieſter niemals den Deutſchen 
irgend ein Leid in nationaler Hinſicht zugefügt werde; ſollte ſich ein ſolcher Fall ergeben, 
ſo bitte er, ihm hievon nur Anzeige zu machen, man werde in ihm gewiß den Erſten ſehen, 
der bereit iſt, entſprechende Abhilfe zu ſchaffen. Er finde das Beſtreben der deutſchen Katho- 
liken, ihren deutſchen Stamm erhalten zu wollen, ganz gerechtfertigt und lobenswert.“ 

So ſprach der hohe Kirchenfürſt im Jahre 1901. Allerdings gab er dieſe beruhigenden 
Zuſicherungen den deutſchen Katholiken der Bukowina. Aber man ſollte doch glauben, daß 
ein Kirchenfürſt ſeinen Diözeſaner ohne Ausnahmen allerorts, wes Stammes ſie auch ſeien, 
mit gleicher Liebe und gleichem gerechten Wohlwollen entgegen- 
kommen müſſe. Daß aber den deutſchen Katholiken in Galizien mit einem anderen Maße 
gemeſſen wird, beweiſt eine Zuſchrift des Hern Erzbiſchofs Bilczewski an einen Hetzkaplan in 
der deutſchkatholiſchen Gemeinde B. im Bezirke Grodek Jagiellonski, worin er dieſem wahr⸗ 
ſcheinlich in Beantwortung eines Berichtes ſeine Freude und Anerkennung darüber ausſpricht, 
daß es ihm allmählich gelinge, die deutſchen Katholiken ſeiner Pfarrgemeinde zu Polen zu 
machen. Er möge aber Vorſicht walten laſſen, damit die Deutſchen nichts merken, denn dieſe 
kennen die Wege, die nach Wien führen (d. h. die Beſchwerdewege. D. Verf.) 

Es iſt klar, daß die polniſche Geiſtlichkeit in den deutſchkatholiſchen Gemeinden einen 
beſonderen Eifer in der Poloniſierung ihren deutſchen Schäflein an den Tag legt, wenn ihnen 
dies als beſonderes Verdienſt angerechnet wird. Daher haben denn auch alle deutſchkatholiſchen 
Gemeinden eine wahre Märtyrergeſchichte durchgemacht. Bis zur Entſtehung des Bundes hat 
um ſie kein Hahn gekräht. Erſt als durch die Schutzvereinsarbeit auch in den meiſten deutſch— 
katholiſchen Gemeinden das völkiſche Empfinden erwachte und die Deutſchen, wo noch nicht 
alles verloren war, ihre nationalen Güter, ihre Mutterſprache und die Deutſcherhaltung ihrer 
Kinder, zu hüten begannen, waren Konflikte mit den polniſchen Geiſtlichen und den Kirchen— 
behörden an der Tagesordnung. Um wenigſtens ein kleines Bild des nationalen Kampfes 
gegen die Poloniſierungsarbeit zu bieten, mögen hier einige Fälle angeführt werden, die ſich 
in den letzten Jahren zugetragen haben. 

In keiner deutſchkatholiſchen Gemeinde wirkt ein deutſchbewußter Prieſter, der mit 
ſeinen Pfarrkindern ſich völkiſch eins fühlen würde. Mit ganz geringen Ausnahmen ſind es 
fanatiſche Polen oder poloniſierte Deutſche, die jeder deutſchen Empfindung bar ſind und 
oftmals größere polniſche Heißſporne ſind als die wirklichen Polen. 

In Falkenberg wird wegen 40 Polen und trotz 120 Deutſchen gegen den Willen 
der Deutſchen nur polniſch geſungen, gebetet und gepredigt. 

x In Bruckenthal wird bei 30 Polen und 300 Deutſchen deutſch und polniſch 
gepredigt. 

In Kaiſersdorf werden bei 100 Polen der Umgebung und 300 Deutſchen der 
Gemeinde größtenteils polniſche Gottesdienſte abgehalten. 
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In Königsau wollte man wegen einiger polniſcher Kirchenbeſucher bei einer An— 
ben. 600 Deutſchen nur polniſche Gottesdienſte einführen, was die Deutſchen aber nicht 
zuließen 

In Wieſenberg wird für 25 Polen, gegenüber 800 Deutſchen, meiſtens polniſch 
gepredigt, geſungen und gebetet, und wird einmal deutſch geſungen, dann ſtimmt der Pfarrer 
das Lied grundſätzlich nicht an. 

In Alzen, einer Gemeinde mit über 2000 Deutſchen, wollte der polniſche Pfarrer 
nur polniſche Gottesdienſte einführen. Es kam deshalb zu großen Zerwürfniſſen zwiſchen dem 
Pfarrer und der Gemeinde, bis letztere nach harten Kämpfen den Sieg davontrug. 

In Beckersdorf, einer reindeutſchen Gemeinde, erbauten die Deutſchen mit 
einem Aufwand von 30.000 Kronen bar, die Zufuhren und Handarbeiten nicht mitgerechnet, 
ein ſchmuckes Kirchlein ſamt Pfarrhaus. Sie verlangten wenigſtens abwechſelnd einen deutſchen 
und polniſchen Gottesdienſt. Sie wurden an den Pfarrer in Podhajce, wohin ſie bisher einge— 
pfarrt waren, gewieſen, um mit ihm darüber zu verhandeln. Dieſer weigerte ſich, deutſche 
Gottesdienſte einzuführen. Einen deutſchen Pfarrer will man nicht geben, die Gemeinde 
iſt verwaiſt. 

Viel Not hatte die Gemeinde Münchenthal (Muzylowice-Kolonie) mit ihrem 
Pfarrer auszuſtehen. Er verbot in der Kirche deutſch zu ſingen. Wenn jemand auf der Straße 
deutſch ſprach, rief er ihm zu: „Hier iſt keine Bundesverſammlung!“ Von der Kanzel herab 
ſchmähte und verhöhnte er die Deutſchen und Hetzreden gegen den Bund waren ſeine liebſten 
Predigten. Durch dieſes Tun machte er in der Gemeinde viel böſes Blut. Als einmal etliche 
deutſche Burſchen ſich ſeinen Poloniſierungsgelüſten widerſetzten, klagte er ſie bei Gericht wegen 
Störung des Gottesdienſtes an und ließ ſie zu Kerkerſtrafen verurteilen. 

Die Pfarre Felizienthal umfaßt (mit Karlsdorf und Annaberg) 2090 Deutſche. 
Bei der letzten Volkszählung hat der dortige polniſche Pfarrer als Zählkommiſſär viele Hun— 
derte Deutſche als Polen eingetragen. Deutſches Leben unterdrückt er unbarmherzig. Gegen 
den Bund und den deutſchen Schulverein zieht er verleumderiſch los. Er gründet in der Ge— 
meinde polniſche Vereine, um die Leute zu poloniſieren. Bundeskalender, die von Felizienthal 
beſtellt werden, beſchlagnahmt er auf der Poſt und vernichtet ſie. Trotz aller Klagen, die un— 
ausgeſetzt über dieſen eigenartigen Seelſorger aus ſeiner Gemeinde ein laufen, iſt man machtlos. 
Dieſer Pfarrer hat auch die Poloniſierung der deutſchen Schule in Aupaberg verſucht. Er 
bearbeitete die Annaberger Deutſchen, daß ſie in die Einführung der polniſchen Unterrichts— 
ſprache in ihre Schule einwilligen, die Schule würde dann auf Landeskoſten erhalten werden. 
Dieſe Abſicht iſt dem edlen Herrn gottlob bisher nicht gelungen. 

Die prächtige Pfarre Machliniec hatte viel zu kämpfen, bis es ihr gelungen iſt, 
einen gegen den deutſchen Charakter der Pfarre gerichteten Anſchlag abzuwehren. Um ſie ge— 
miſchtſprachig zu machen, wollte das erzbiſchöfliche Konſiſtorium in Lemberg die entfernt lie— 
gende polniſche Gemeinde Krechowka nach Machliniec einpfarren, dagegen die naheliegenden 
deutſchen Tochterſiedlungen Wola Oblaznica und Iſidorowka auspfarren. Unter den Deutſchen 
rief dieſe Abſicht eine tiefgehende Empörung hervor. Am 29. März 1911 begab ſich eine Ab— 
ordnung zum Erzbiſchof Bilczewski nach Lemberg und legte gegen die Zerſtücklung der Pfarre 
Einſpruch ein. In einem überreichten Proteſt, der 230 Unterſchriften trug, wurde nachgewieſen, 
daß die Deutſchen im Jahre 1908 mit einem Aufwande von 3000 Kronen das Pfarrhaus 
und einem neuen Glockenturm errichteten und die Kirche erneuerten. Die unzweideutige Hal— 
tung der ſtrammen Egerländer hat das Konſiſtorium zu beſſerer Einſicht gebracht und die 
Machliniecer Pfarre iſt unverſehrt geblieben. 


6. Abſchnitt. 


Die politiſche Entrechtung der Deutſchen in Galizien. 


— — 


Die 90.146 chriſtlichen Deutſchen in Galizien ſind in keiner einzigen po n Kör⸗ 
perſchaft vertreten, weder haben ſie einen Abgeordneten 15 Reichsrat, noch einen im Landtag. 
Daß in einigen Bezirksausſchüſſen ein Deutſcher ſitzt, iſt für das Deutſchtum vollſtändig be— 
langlos. Das größte Unrecht, wodurch die galiziſchen Deutſchen wirtſchaftlich und kulturell 
benachteiligt werden, iſt die Tatſache, daß ihnen das Recht rundweg abgeſprochen wird, durch 
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einen Abgeordneten aus ihrer Mitte ihre wirtſchaftlichen und kulturellen Belangen im öſter— 
reichiſchen Parlamente und im galiziſchen Landtage vertreten zu dürfen. 

Als im Jahre 1897 durch das allgemeine Wahlrecht alle Nationen und Schichten 
der Bevölkerung zu politiſchem Leben mündig erklärt wurden, ſchlief noch das galiziſche Deutſch— 
tum. Es iſt bezeichnend, daß gerade die Deutſchen Weſtöſterreichs ſich gegen die Schaffung 


eines deutſchen Reichsratswahlkreiſes in Galizien wehrten, weil man der irrigen Meinung war, 


daß die galiziſchen Deutſchen lauter Juden ſeien! Dieſer Irrtum iſt eines der größten Ver— 
hängniſſe für die deutſchgaliziſche Bevölkerung geweſen. Der richtige Augenblick iſt damals 
leider verſchlafen worden. 

Ganz anders liegen die Verhältniſſe in Bezug auf eine deutſche Vertretung im gali— 
ziſchen Landtag. Während dieſe Zeilen geſchrieben werden, iſt der nationale Ausgleich zwiſchen 
Polen und Ruthenen nach mehrjährigem Ringen und Kämpfen hergeſtellt und eine gerechtere 
Verteilung der Macht- und Einflußſphäre der polniſchen und rutheniſchen Nation auf die 
Entwicklung des Landes iſt zur Tatſache geworden. Aber die Deutſchen ſind bei dieſer Wahl— 
reform trotz zweijähriger angeſtrengter Arbeit, trotz vielfacher Abordnungen und Konferenzen 
im Parlamente, bei den Miniſtern, beim galiziſchen Statthalter und Landmarſchall, bei den 
polniſchen Reichsrats- und Landtagsparteien, trotz allſeitiger Anerkennung des Rechtes der ga— 
liziſchen Deutſchen auf einen Vertreter im Landtag übergangen worden. Nach vielen Kämpfen 
iſt das bisherige ſtädtiſche Landtagsmandat der deutſchen Stadt Biala-Lipnik wohl beibehalten 
worden, aber niemand gibt ſich der Täuſchung hin, daß dieſer einzige deutſche Beſitzſtand auf 
die Dauer erhalten bleibe. Denn bei dem gewaltigen Anſturm der Polen gegen Biala und der 
mit Hochdruck betriebenen künſtlichen Poloniſierung der Stadt iſt der Verluſt von Biala an 
das Polentum nur noch eine Frage der Zeit. Die überwiegende Mehrheit des galiziſchen 
Deutſchtums aber, 80 Tauſend Deutſche in 200 Gemeinden Oſt- und Weſtgaliziens mit ihren 
rein landwirtſchaftlichen Intereſſen wurden von den polniſchen und leider auch von den ruthe— 
niſchen Parteien einfach vogelfrei erklärt. Um dieſer ſchmachvollen Behandlung des deutſchen 
Elementes noch die Krone aufzuſetzen, wurde in dem S 3 der Ausführungen zum neuen Land— 
tagswahlgeſetz wie zum Hohne die Klauſel aufgenommen, daß einer Anzahl (willkürlich und 
ohne irgendeine logiſche Zweckmäßigkeit aus dem Komplex der deutſchen Landgemeinden her— 
ausgegriffenen) Kolonien in Gnaden das Recht eingeräumt ſei, daß ſie auf ihren Wunſch auf 
Grund einer Reklamation vor jeder Landtagswahl aus dem rutheniſchen Wahlkataſter in den 
polniſchen hinübergenommen werden könnten!! Höher geht die polniſch-rutheniſche Gerechtigkeit 
nicht mehr! Mit voller Abſicht wurden damit die deutſchen Gemeinden der ärgſten politiſchen 
Demoraliſation bei Wahlen preisgegeben. Während nämlich für die polniſchen Minderheiten 
in den rutheniſchen Wahlbezirken Oſtgaliziens und für die rutheniſchen Minderheiten in den 
polniſchen Wahlbezirken Weſtgaliziens die nationale Abgrenzung peinlich durchgeführt und na— 
tionale Wahlkataſter für dieſelben geſchaffen wurden, ſtehen bei jeder Landtagswahl die Deut— 
ſchen in den 14 zweimandatigen (polniſch-rutheniſchen) Wahlkreiſen vor der Entſcheidung, ob 
ſie als Polen oder als Ruthenen ihr Wahlrecht ausüben oder gar auf dasſelbe gänzlich ver— 
zichten ſollen. Was eine Wahl in Galizien iſt, iſt weltbekannt. Galiziſche Wahlen ſind ſprich— 
wörtlich geworden. Beſtechungen, Wahlſchwindel, Korruption find das Typische derſelben. Die 
neue Wahlordnung hat die polniſchen und rutheniſchen Wähler der galiziſchen Wahlkorruption 
enthoben. Die Deutſchen hat man ihr mit Haut und Haaren ausgeliefert. Denn in dieſen 
14 zweimandatigen Wahlbezirken werden ſie nach wie vor einerſeits von der polniſchen und 
rutheniſchen Partei, andererſeits von den verſchiedenen politiſchen Fraktionen der Polen und 
Ruthenen in den Wahlkampf gezerrt werden und die berüchtigte galiziſche Wahlkorruption wird 
ihre Opfer auch bei den Deutſchen ſuchen. Abgeſehen von der politiſchen Entrechtung über— 
haupt iſt dieſe Zuweiſung eine wahrhaft teufliſche Tat, die an dem galiziſchen Deutſchtum be— 
gangen wurde. Die Erbitterung darüber iſt unter den galiziſchen Deutſchen tiefgehend. Sie 
können es nicht begreifen, daß die öſterreichiſche Regierung dieſen kaiſertreuen, tüchtigen, muſter— 
haften deutſchen Volksſtamm ſo leichthin preisgegeben hat. Noch weniger können ſie es ver— 
ſtehen, daß das geſammte deutſchöſterreichiſche Volk die ſchmachvolle Behandlung ſeines gali— 
ziſchen Zweiges hingenommen hat, ohne daß ſich bei ihm ein Sturm der Entrüſtung erhoben 
hat, wie es im umgekehrten Falle bei Polen, Tſchechen und den anderen ſlaviſchen Brüdern 
gewiß der Fall geweſen wäre. Das Deutſchtum in Galizien kann ſich der ſchmerzlichen Empfin— 
dung leider nicht erwehren, daß es in der Stunde einer wichtigen Entſcheidung von der Ge— 
ſamtheit des deutſchöſterreichiſchen Volkes nicht mit dem Nachdruck unterſtützt worden iſt, wie 
es möglich und dem galiziſchen Deutſchtum notwendig geweſen wäre. i 
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Die Gründung des „Bundes der chriſtlichen Deutſchen in Galizien“ 
und des „Deutſchen Volksblattes für Galizien“. 


| 
\ 
| 7. Abſchnitt. 


Angeſichts der Entrechtung des deutſchen Volkstums in Galizien, wie ſie in den vorigen 
Abſchnitten geſchildert wurde, und ſeiner Schutzloſigkeit gegenüber der Willkür und Drang— 
ſalierung ſeitens der Machthaber des Landes, war es für einige deutſche Männer des Landes, 
die die Verhältniſſe genau kannten und von Liebe und Opfermut für ihr Volkstum erfüllt 
waren, klar, daß ſofort eine umfaſſende Aktion eingeleitet werden mußte, wenn das Deutſchtum 
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in Galizien nicht zerbröckeln und aufgerieben werden und dem Slaventume als notwendiger 
Kulturdünger ebenſo zum Opfer fallen ſollte, wie das Deutſchtum der Koloniſation im Mittel— 
alter im ehemaligen Königreiche Polen 9. 

Außer den Nöten des galiziſchen Deutſchtums drängte dieſe volksbewußen Männer 
die feſte Ueberzeugung und der unerſchütterliche Glaube an die dem galiziſchen deutſchen Volke 
trotz allem Ungemach innenwohnenden ſittlichen Kräfte, vermöge deren es ſich durch Intelli— 
genz, Fleiß, Ordnungsliebe und Rechtſchaffenheit von feiner ſlaviſchen Umgebung auf den 
erſten Blick abhob. 

Es waren urſprünglich nur vereinzelte Männer, in den verſchiedenſten Teilen und 
Städten des Landes zerſtreut, ohne einander zu kennen, die gleichzeitig von demſelben Wunſche 
beſeelt waren, ihrem bedrängten Volkstum im Lande zu helfen. Nur durch einen glücklichen 
Zufall lernten ſie einander kennen und reichten ſich die Hände zu gemeinſamem völkiſchen 


) Vergl. Kaindl: Das Deutſchtum in den Karpathenländern, Band 1 u. 2. 
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Wirken. Vier Männer find es, denen vor allen das galiziſche Deutſchtum ſein völkiſches Er⸗ 
wachen und ſeinen Fortſchritt in den letzten Jahren verdankt. Bald kannte jedermann in Ga— 
lizien, ob Freund oder Feind, gewiß aber jeder proteſtantiſche Deutſche, eine Perſönlichkeit, 
die ſich nicht nur in die Geſchichte des Proteſtantismus unſeres Landes, ſondern auch in die 
des geſamten galiziſchen Deutſchtums mit goldenen Lettern eingeſchrieben hat: Pfarrer D. Theo— 
dor Zöckler in Stanislau. Die Würdigung dieſer Perſönlichkeit ſowie der anderen drei 
Männer ſei einem weiteren Abſchnitt vorbehalten. Dieſe drei anderen ſind: Polizeioberkom— 
miſſär Paul Neubeck, Verpflegsoberverwalter Julius Pernhofer Edler von Bären— 
kron und Tierarzt Joſef S ch midt. Alle drei wohnten im Jahre 1907 in Przemysl und 
lernten ſich gegenſeitig kennen. In Przemysl iſt denn auch der Gedanke der Gründung eines 
dentſchgaliziſchen Schutzvereines von dieſen drei Männern erwogen worden. Der in Przemysl 
ins Leben gerufene Geſelligkeitsverein „Deutſche Eiche“ war die Wiege des „Deutſchen Bundes“. 
Es lag für ſie nichts näher, als mit Herrn Pfarrer Zöckler in brieflichen Verkehr zu treten, 
der ſich ſchon längſt mit dem Plane einer völkiſchen Schutzorganiſation getragen hatte. Nach— 
dem man ſich über die Grundzüge der Unternehmung im Klaren war, wurde ſofort an die 
nötigen Vorarbeiten geſchritten. Es galt vor allem, durch Maſſenbriefe alle deutſchen Sied— 
lungen für die Idee des Zuſammenſchluſſes der galiziſchen Deutſchen zu gewinnen. Wenn 
auch dieſe Idee in manchen Ortſchaften ein ungläubiges Kopfſchütteln oder in einigen Fällen 
nach deutſcher Art ein gewiſſes Mißtrauen erregte, ſo zündete ſie doch in den meiſten Kolonien 
und die zahlreichen Zuſtimmungskundgebungen bewieſen aufs deutlichſte, daß man einen glück— 
lichen Wurf getan hatte. Als dann allenthalben die rechte Stimmung hervorgerufen war, be— 
ſchloß man, in einer Vertrauensmännerverſammlung von Vertretern der deutſchen Gemeinden 
den Plan näher zu erwägen. Pfarrer Zöckler ſchlug hiefür das ſtille Grabowiec bei Stryj 
vor, wo am 7. Heuerts 1907 anläßlich des Guſtav Adolf-Feſtes viele proteſtantiſche Deutſche 
ſich verſammelt hatten. Am nächſten Tage, den 8. Heuerts, fuhren die führenden Perſönlich— 
keiten von Gelſendorf aus, wo ſie ſich tagsvorher zuſammengefunden hatten, nach Stryj, von 
wo ſie von den Deutſchen aus Grabowiec auf Wagen abgeholt wurden. Es waren unter ihnen 
folgende Männer: Pfarrer Theodor Zöckler aus Stanislau, Senior Royer aus Joſefsberg, 
der röm.-katholiſche Pfarrer Bernhard Klein aus Machliniec, Tierarzt Joſef Schmidt, Polizei— 
oberkommiſſär Paul Neubeck aus Przemysl, Pfarrer Weidauer aus Ugartsthal, Pfarrer Sto— 
nawski aus Gelſendorf, Pfarrer Kirchſchlager aus Zaleszezyki, Schulleiter Müller aus Sta— 
nislau u. a. m. Aus der Bukowina waren erſchienen die Herren Landtagsabgeordneter von 
Landwehr (vom Verein der chriſtl. Deutſchen der Bukowina) und Schriftleiter Wysloſchil. Es 
war ein herrlicher Sommermorgen, als man nach Grabowiec kam. Das geräumige Schul— 
zimmer war aber noch leer. Mit Bangen wartete man, ob die deutſchen Gemeinden der an 
ſie ergangenen Einladung Folge leiſten würden. Endlich kam ein Wagen, dann noch einer, 
dann hinter einander immer mehr. Es erſchienen Vertreter ſowohl der evangeliſchen als auch 
der katholiſchen Gemeinden. Man ſah den kräftigen Geſtalten der deutſchen Grundwirte an 
ihren Geſichtern an, mit welcher Spannung ſie der Dinge harrten, die da kommen ſollten. 
Sie alle hatten das Bewußtſein, daß der unleidliche ſchmachvolle Zuſtand des deutſchen Volkes 
in Galizien nicht länger andauern dürfe, daß ein bedeutungsvoller Wendepunkt für die Zu— 
kunft gekommen ſei, daß zur Selbſthil fe, zum völkiſchen Zuſammenſchluß geſchritten werden 
müſſe, ſollte das Deutſchtum im Lande erhalten und gefördert werden. 

Um ½10 Uhr vormittags war der Schulſaal von etwa 300 Deutſchen angefüllt. 
Alle Stände waren vertreten: Bauern, Handwerker, Arbeiter, Lehrer, Beamte und Geiftliche. 
Tierarzt Schmidt begrüßte die Verſammlung und, zum Vorſitzenden gewählt, erläuterte er den 
Zweck der Beratung. Auf der Tagesordnung ſtand als einziger Punkt: Beſchluß über die 
Gründung eines deutſchen Schutzvereines und einer deutſchen Zeitung für Galizien. Schrift— 
leiter Wysloſchil gab einen Ueberblick über die Entwicklung des Bufowinaer Schutzvereines 
und ermunterte zu einer ähnlichen Schutzvereinsarbeit in Galizien. Der röm.-katholiſche Pfarrer 
Bernhard Klein ließ in ſeiner Rede deutlich erkennen, daß man von einer gewiſſen Seite den 
deutſchvölkiſchen Gedanken nicht gerade wohlwollend gegenüberſtehe. Eine gewiſſe Berechtigung 
ſeiner Voreingenommenheit ſchien Pfarrer Klein tatſächlich inſofern zu beſitzen, als zu jener 
Zeit der politiſch-witzelnde „Grobian“ in mehrere Gemeinden Eingang gefunden hatte und die 
röm.-katholiſche Kirche beſorgt war, daß der Zuſammenſchluß der galiziſchen Deutſchen mit 
dem Erſcheinen des „Grobian“ in Galizien im Zuſammenhange ſtehe. Es fiel jedoch nicht 
ſchwer, Pfarrer Kleins Bedenken zu zerſtreuen. Hierauf ergriff Polizeikommiſſär Neubeck das 
Wort, begründete noch einmal die Notwendigkeit deutſchgaliziſcher Selbſthilfe und ſchloß ſeine 
Ausführungen mit Arthur Korns Gedicht: „Gedenke, daß du ein Deutſcher bift“. 
Er erntete ſtürmiſcheu Beifall. Dann kam Pfarrer Zöckher zum Wort und führte ungefähr 
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folgendes aus: „Der chriſtliche Glaube, zu dem wir uns alle bekennen, gipfelt in der Liebe. 
Die Liebe zum Nächſten betätigt ſich aber auch in der Liebe zum angeſtammten Volke. Die 
Liebe zu unſerem deutſchen Volke iſt es, die uns heute hier vereint hat. Wir wollen über 
Mittel und Wege beraten, wie wir die Zukunft unſeres Volkes in Galizien ſichern können. 
Es hat hier heute kein Streit über den „Grobian“ ſtattzufinden, der mit dieſer Verſammlung 
gar nichts gemein hat, ſondern wir wollen in Ausübung der chriſtlichen Liebe Nützliches für 
unſer Volk ſchaffen.“ Auf Antrag des Pfarrers Kirchſchlager wurde eine Kundgebung 
dahin beſchloſſen, daß das deutſche Volk in Galizien mit dem „Grobian“ nichts gemein hat. 
Hierauf ſtellte Herr Guſtav Becker den Antrag, „die Verſammlung wolle die 
Gründung eines deutſchen Schußvereines und die Schaffung eines 
deutſchen Volksblattes für Galizien beſchließen“. Nachdem noch der 
Verſammlung mitgeteilt worden war, daß alle einſchlägigen Vorarbeiten bereits geleiſtet und 
die Satzungen fertig geſtellt ſeien, kam der Antrag Becker zur Abſtimmung. Er wurde 
von der Verſammlung einſtimmig angenommen. Es wurden ſodann von 
Polizeikommiſſär Neubeck die Satzungen vorgeleſen, Punkt für Punkt durchberaten und geneh— 
migt. Der Name des Schutzvereines ſollte „Bund der chriſtlichen Deutſchen in 
Galizien“ und ſein Sitz in Lemberg ſein. In den Gründungsausſchuß wurden die Herren 
Baynbeamte Guſtav Becker (Stryj) und Andreas Sanderer (Lemberg) gewählt, denen die Auf: 
gabe oblag, die Satzungen zu zeichnen und der Behörde zur Genehmigung vorzulegen. Auf 
weiteren Beſchluß der Verſammlung wurde ein Aufruf des Herrn Joſef Schmidt „An das 
deutſche Volk in Galizien“ zur Drucklegung und Verſendung an alle deutſchen 
Gemeinden und Perſönlichkeiten genehmigt. — Mit der Abſingung des Kaiſerliedes wurde die 
erhebend verlaufene Verſammlung geſchloſſen. 

Seit dem Beſtehen der deutſchen Siedlungen in Galizien war es das erſtemal, daß 
katholiſche und evangeliſche Deutſche ſich einmütig zuſammengefunden hatten und aus ihrer 
Volksnot heraus das einigende Band deutſchvölkiſcher Bruderliebe weben, das ſich ſeither um 
alle ariſchen Deutſchen ohne Unterſchied der Konfeſſion ſchlingt. Es war in der denkwürdigen 
Verſammlung in Grabowiec, als ob der Geiſt Kaiſer Jo ſefs II. unter den Nachkommen 
jener weilte, die er mit väterlicher Hand nach Galizien geführt. In der Erinnerung an dieſen 
Volkskaiſer gelobten alle Anweſenden, treu zu ihrem Volkstum zu halten und alle Kräfte an— 
zuſpannen zum Heile und Segen des deutſchen Volkes in Galizien. 


Bald nach dieſer denkwürdigen Tagung in Grabowiec wurde von den führenden 
Männern Paul Neubeck, Joſef Schmidt und Julius Pernhofer Edlen von Bärenkron auch 
wirklich das „Deutſche Volksblatt für Galizien“ als völkiſches Parteiblatt des 
galiziſchen Deutſchtums gegründet, das anfangs alle 14 Tage erſchien und ſeither das Sprach— 
rohr der politiſchen, wirtſchaftlichen und geiſtigen Intereſſen der Deutſchen in Galizien iſt. 
Ueber ſeine Entwicklung an anderer Stelle. 


8. Abſchnitt. 


Die Satzungen des „Bundes der chriſtlichen Deutſchen in Galizien“. 


—— 


Die Bundesſatzungen wurden vom k. k. Miniſterium des Innern, Zl. 16.201 vom 
27. Mai 1907 und von der k. k. Statthalterei in Lemberg, Zl. 92.156 vom 3. Auguſt 1907 
genehmigt und lauten folgendermaßen: 


§ 1. Der Verein iſt ein nichtpolitiſcher Verein und führt den Namen „Bund der chriſt— 
lichen Deutſchen in Galizien“. 
§ 2. Der Verein hat zum Zwecke, das Stammesbewußtſein, ferner das geiſtige und 
wirtfnftlihe Wohl der Deutſchen in Galizien zu fördern. 
§ 3. Der Zweck des Vereines ſoll erreicht werden: 

a) 1105 Anbahnung und Erhaltung inniger Fühlung unter den Stammesgenoſſen, durch 
Pflege geſelligen Verkehres, deutſcher Kunſt und Wiſſenſchaft, durch Abhaltung nicht 
politiſcher Verſammlungen (auch Wanderverſammlungen), durch Vorträge und ſonſtige 
Veranſtaltungen; 
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b) durch Errichtung von deutſchen Leſehallen, Volksbüchereien und Gaſtwirtſchaften in 
den deutſchen Vereinshäuſern, Herausgabe und Verbreitung deutſcher Druckſchriften 
und Zeitungen; 

c) durch Förderung und Gründung von Vereinigungen zur Hebung deutſcher Landwirt— 
ſchaft, deutſchen Gewerbefleißes und Handels; durch Gründung und Förderung von 
deutſchen Schulen; 

d) durch Unterſtützung verarmter, hilfsbedürftiger und würdiger Stammesgenoſſen; 

) durch Gründung von Zweigvereinen in Galizien. 
§ 4. Die Mittel hiezu werden aufgebracht: 

a) durch Gründungsbeiträge; 

) durch Einhebnng von Mitgliedsbeiträgen, deren Mindeſtbetrag die Vollverſammlung 
alljährlich feſtſetzt: es ſteht dem Vorſtande des Vereines das Recht zu, einzelne Mit— 
glieder teilweiſe oder gänzlich von den Mitgliedsbeiträgen zu befreien ($ 10); 

e) durch freiwillige Spenden, Schenkungen, Stiftungen, Erträge von Veranſtaltungen 
und Unternehmungen des Vereines und der von ihm herausgegebenen Druckſchriften. 
§ 5. 

a) Gründer des Vereines kann jeder Deutſche (auch Frauen) werden, der außer den 
gewöhnlichen Mitgliedsbeiträgen dem Vereine den einmaligen Betrag vou 20 Kronen 
ſpendet; 

b) wirkliches Mitglied kann jeder chriſtliche Deziſche (auch Frauen) werden. Ueber die 
Aufnahme entſcheidet der Vorſtand (§ 10), die 2 Verweigerung der Aufnahme erfolgt 
ohne Angabe der Gründe. Mitglieder, welche den Vereinszweck ſchädigen, oder ihren 
Verpflichtungen aus dem Vereinsverhältniſſe nicht nachkommen, können vom Vereins— 
vorſtande ausgeſchloſſen werden (§ 10). 

Bis zur Wahl des erſten Vereinsvorſtandes ſteht das Recht der Mitglieder— 
aufnahme den Vereinsgründern zu. 

c) Zu Ehrenmitgliedern können auf Vorſchlag des Vorſtandes von der Vollverſammlung 
Perſonen ernannt werden, welche ſich um das Deutſchtum in Galizien oder um den 
Verein hervorragende Verdienſte erworben haben. 
§ 6. Der Verein hat ſeinen Sitz in Lemberg. 
§ 7. Jedes Mitglied hat das Recht: 

a) an allen Veranſtaltungen des Vereines teilzunehmen; 

b) in den Vorſtand zu wählen und gewählt zu werden; 

c) auf Sitz und Stimme in der Vollverſammlung. 

Jedes Mitglied hat die Pflicht: 

) den Vereinszweck nach Möglichkeit zu fördern; 

) an den ſatzungsmäßigen Verſammlungen nach Tunllichkeit teilzunehmen; 

) 

) 

) 


— 


a 


ſich den Beſchlüſſen der Verſammlung zu fügen; 
den Mitgliedsbeitrag zu leiſten; 
ſeinen n Austritt dem Vorſtande ſchriftlich anzuzeigen. 
88. Die Vereinsangelegenheiten werden beſorgt: 
a) 8 den Vorſtand des Vereines: 
b) durch die Vereinsverſamlungen; 
c) durch ein Schiedsgericht. | 
§ 9. Der Vereinsvorſtand beſteht aus 20 Mitgliedern, von welchen mindeſtens 10 
am ee des Vereines ihren ordentlichen Wohnſitz haben. Die Mitglieder des Vorſtandes 
werden von der Hauptverſammlung auf ein Jahr gewählt, ſind aber ſtets wieder wählbar. 
Sie haben aus ihrer Mitte den Obmann und die beiden Obmann-Stellvertreter zu wählen. 
Der „ oder in deſſen Verhinderung einer der beiden Obmann-Stellvertreter vertritt 
den Verein nach außen, führt den Vorſitz bei den Vorſtandsſitzungen und Vereinsverſamm— 
lungen und unterzeichnet für den Vorſtand mit einem zweiten Mitgliede des Vorſtandes die 
im Namen des Vereines ausgeſtellten Schriftſtücke. 
§ 10. Dem Vorſtande des Vereines ſtehen alle Entſcheidungen in Angelegenheiten 
des i zu, welche nicht ausdrücklich der Hauptverhandlung vorbehalten ſind, insbeſon— 
dere aber: 
a) die Einberufung der Verſammlungen, der ordentlichen ſowie der außerordentlichen 
Vollverſammlungen und der Wanderverſammlungen; 
b) die Veranſtaltung der geſelligen Zuſammenkünfte; 
c) die Aufnahme und die Ausſchließung der Mitglieder; 
d) die Verwaltung des Vereinsvermögens; 


1 
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e) die Verfaſſung und Erſtattung der Jahresberichte; 

f) die Ausführung der Beſchlüſſe der Vereinsverſammlungen; 
g) die Befreiung von der Zahlung der Mitgliedsbeiträge; 

h) die Gründung von Zweigvereinen. 

Der Vorſtand iſt bei Anweſenheit von 8 Mitgliedern beſchlußfähig und entſcheidet 
mit unbedingter Mehrheit der Stimmen der anweſenden Vorſtandsmitglieder. Bei Stimmen— 
gleichheit entſcheidet der Vorſitzende. Der Vorſtand hat das Recht, entſtandene Lücken aus der 
Zahl der Mitglieder des Vereines zu ergänzen. 

§ 11. Der ordentlichen Vollverſammlung, welche alljährlich im erſten Vierteljahr ſtatt— 
zufinden hat, iſt vorbehalten: 

a) die Entſcheidung über die ihr von dem Vorſtande oder den Mitgliedern vorgelegten 

Anträge; 

b) die Wahl des Vorstandes ; 

c) die Feſtſtellung der Jahresbeiträge; 

d) die Entgegennahme und Genehmigung der Jahresberichte; 
e) die Ernennung von Ehrenmitgliedern. 

§ 12. Außerordentliche Vollverſammlungen (auch Wanderverſammlungen), welche über 
die bei den Verſammlungen vom Vorſtande oder von den Mitgliedern vorgelegten Anträge 
zu entſcheiden haben, können vom Vereinsvorſtande jederzeit einberufen werden. Der Vorſtand 
iſt aber zur Einberufung einer außerordentlichen Vollverſammlung verpflichtet, wenn dies von 
nd 30 Mitgliedern unter Angabe des dringlichen Verhandlungsgegenſtandes ver— 
angt wir 

s 13. Zur Giltigkeit der Beſchlüſſe der Vereinsverſammlungen iſt die Anweſenheit 
von ene 20 Mitgliedern, die dem Vorſtande nicht angehören, erforderlich. Bei Abſtim— 
mungen entſcheidet die unbedingte Mehrheit der Stimmen der erſchienen Mitglieder; bei 
Stimmengleichheit entſcheidet die Stimme des Vorſitzenden. Wenn es ſich aber um Wahlen 
handelt, gibt das Los den Ausſchlag. Nur bei Anträgen auf Aenderung der Satzungen oder 
auf Auflöſung des Vereines iſt die Zuſtimmung von zwei Dritteln der erſchienenen Mitglieder 
erforderlich. In dem Falle, daß bei dem erſten Wahlgange keine Entſcheidung erzielt wurde, 
hat eine engere Wahl ſtattzufinden. Wenn ſich zu einer Verſammlung nicht die zur Beſchluß— 
fähigkeit erforderliche Anzahl von Mitgliedern einfindet, ſo iſt innerhalb von 14 Tagen eine 
zweite Verſammlung mit gleicher Tagesordnung einzuberufen, die dann ohne Rückſicht auf die 
Zahl der erſchienenen Mitglieder beſchlußfähig iſt. 

Bezüglich der Beſtimmungen und Wahlen bei ſolchen Verſammlungen gilt das im 
Vorſtehenden feſtgeſetzte. 

§ 14. Die Einberufung der Verſammlungen hat durch ſchriftliche Einladung ſämt— 
licher Mitglieder des Vereines oder durch Kundmachung in einer vom Vorſtande zu beſtim⸗ 
menden Zeitung zu erfolgen. 


§ 15. Das Schiedsgericht hat Streitigkeiten unter den Mitgliedern des Vereines, die 


aus den Vereinsverhältniſſen entſpringen, dann Streitigkeiten zwiſchen den Mitgliedern und 
dem Vorſtande zu ſchlichten. Das Schiedsgericht wird folgendermaßen zuſammengeſetzt: Jeder 
der beiden Streitteile wählt zwei Schiedsrichter aus der Zahl der Vereinsmitglieder und dieſe 
Schiedsrichter wählen ſodann ein fünftes Vereinsmitglied zum Obmann des Schiedsgerichtes 
mit unbedingter Stimmenmehrheit. In dem Falle, daß kein Mehrheitsbeſchluß zuſtande kommt, 
hat zwiſchen den zur Obmannſchaft vorgeſchlagenen Perſonen das Los zu entſcheiden. Zur 
Giltigkeit der Entſcheidungen des Schiedsgerichtes iſt die Anweſenheit ſämtlicher Mitglieder 
des Schiedsgerichtes erforderlich; ſie haben mit unbedingter Stimmenmehrheit zu entſcheiden. 

§ 16. Im Falle der freiwilligen Auflöſung des Vereines fällt ſein Vermögen einem 
deutſchen Vereine zu, den die die Auflöſung beſchließende Vollverſammlung zu beſtimmen hat. 
Im Falle der behördlichen Auflöſung beſtimmen die dem letztgewählten Vorſtande angehörigen 
Mitglieder mit unbedingter Stimmenmehrheit über die Verwendung des Vereinsvermögens. 


Anhang zu den Satzungen des „Bundes derſchriſtlichen Deutſchen 
in Galizien“. 
§ 1. In Orten oder Gemeinden, wo nach Ermeſſen des Vorſtandes eine genügende 
Anzahl von Mitgliedern des „Bundes der chriſtlichen Deutſchen in Galizien“ vorhanden iſt, 
können ſich dieſelben zu einer Ortsgruppe vereinigen. Dieſelbe iſt ein Zweigverein im Sinne 
des § 3 lit. e der Satzungen des „Bundes der chriſtlichen Deutſchen in Galizien“. 
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§ 2. Der Ortsausſchuß beſteht aus mindeſtens 6 und höchſtens 12 Mitgliedern, von 
denen bie Hälfte durch den Vorſtand des „Bundes der chriſtlichen Deutſchen in Galizien“ 
auf je ein Jahr ernannt, die andere Hälfte von den Mitgliedern der Ortsgruppe unter Zu— 
laſſung einer Wiederwahl auf je ein Jahr gewählt werden, die Zahl der Mitglieder des Aus— 
ſchuſſes der Ortsgruppe beſtimmt von Fall zu Fall der Hauptverein. Den Obmann des Orts— 
u I die übrigen Funktionäre beſtimmt durch Wahl der Ortsausſchuß. 
Der Ortsausſchuß nimmt die Anmeldungen für den Eintritt und Austritt von 
Mitgl bee entgegen und teilt ſie n dem Hauptvereine mit, hebt die Vereinsbei— 
träge ein, verwaltet die im Orte befindlichen Vereinseinrichtungen (Büchereien uſw.) und ver⸗ 
mittelt überhaupt den Verkehr zwiſchen den Mitgliedern und der Vereinsleitung. Mindeſtens 
alle 6 Monate hat er der Vereinsleitung Abrechnung über die eingehobenen und an den 
Verein abgeführten Mitgliedsbeiträge zu erſtatten und am Jahresſchluſſe der Hauptabrechnung 
auch ein Inventar der aus Vereinsmitteln angekauften oder der Ortsgruppe geſchenkten Ge— 
genſtände beizuſchließen. Auf Befragen hat er auch Berichte und Gutachten an die Vereins— 
leitung zu erſtatten. 
§ 4. Die ordentliche Jahresverſammlung der Ortsgruppe, welche wenigſtens 8 Tage 
früher ya werden muß, hat im Jänner, vor der Hauptverſammlung des Hauptvereines 
zuſammenzutreten. Den Vorſitz führt der Obmann oder deſſen Stellvertreter. Dieſelbe iſt be— 
ſchlußfähig, wenn ſie wenigſtens 8 Tage früher ortsüblich kundgemacht und ordnungsmäßig 
einberufen worden iſt. In derſelben wird der Jahresbericht des Ortsausſchuſſes und etwaige 
Mitteilungen der Vereinsleitung verleſen. Sodann ſteht jedem Mitgliede das Recht zu, Wünſche 
auszuſprechen und Anträge zu ſtellen, welche, wenn ihnen die Mehrheit der Verſammlung 
beitritt, an die Vereinsleitung oder an die Vollverſammlung des Hauptvereines geleitet werden. 
Die Verſammlung nimmt endlich alljährlich die Neuwahl der Hälfte der im § 2 beſtimmten 
Mitglieder des Ortsausſchuſſes vor. Abſtimmungen und Wahlen erfolgen mit unbedingter 
Mehrheit der Anweſenden durch Stimmzettel. Gibt der erſte Wahlgang keine Entſcheidung, 
ſo iſt eine ua: Wahl vorzunehmen. Im Falle der Stimmengleichheit entſcheidet bei Abſtim— 
mungen der Vorſitzende, bei Wahlen das Los. 
§ 5. Die Beſchlüſſe der Ortsgruppen und der Ortsausſchüſſe bedürfen der Genehmi— 
gung des Vorſtandes des Hauptvereines. 
§ 6. Die Ortsgruppen haben für jedes Mitglied einen mit Genehmigung des Vor— 
ſtandes des Hauptvereines feſtzuſetzenden Mindeſtbeitrag an die Vereinsleitung abzuführen. 
Ueber den Reſt der eingehobenen Mitgliedsbeiträge dürfen die Ortsgruppen gegen alljährlichen 
Ausweis für Vereinszwecke verfügen. 
§ 7. Die Ortsgruppen dürfen ſelbſtändiges Vermögen erwerben, welches in das 
Eigentum des Hauptvereines fällt und der Ortsgruppe für die Dauer ihres Beſtandes zur 
Nutznießung überlaſſen wird. Für die Koſten der Erwerbung und Erhaltung, ſowie für die 
öffentlichen Abgaben hat die Ortsgruppe aufzukommen. Eine Veräußerung des unbeweglichen 
Vermögens, ſowie der Inventarsgegenſtände einer Ortsgruppe kann nur mit Zuſtimmung des 
Vorſtandes des Hauptvereines und der Vollverſammlung der Ortsgruppe erfolgen. 


9. Abſchnitt. 


Die Entwicklung des „Bundes der chriſtlichen Deutſchen“ in Galizien. 


un 
—— 


Zwei Daten ſtehen in der neueren Geſchichte der Deutſchen Galiziens mit goldenen 
Lettern verzeichnet: Am 18. Aug uſt 1907, dem 77. Geburtstage unſeres vielgeliebten Kaiſers 
Franz Joſef J., dem auch der erſte Leitartikel „Heil dem Kaiſer!“ gewidmet war, erſchien 
zum erſtenmal das „Deutſche Volksblatt für Galizien“. Es ſollte zweimal wö— 
chentlich erſcheinen. Die Herausgabe desſelben war kurz vorher, am 7. Auguſt, von dem 
Vorbereitungsausſchuſſe, als unbedingt notwendig beſchloſſen worden. Die Schriftleitung lag 
in den Händen der Herren Tierarzt Schmidt und Kommiſſär Neubeck in Przemhsl, die 
Verwaltung führte Herr Pernhofer Edler von Bärenkron, ebenfalls in Przemysl 
3. Maigaſſe Nr. 15, II. Stock. Als Herausgeber und verantwortlicher Schriftleiter zeichnete 
das Blatt Herr Andreas Sandauer in Lemberg. Gedruckt wurde es bei Andreas 
Mädler in Biala. 
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Am 21. September 1907 fand in Lemberg die feierliche Gründung des „Bun— 
des der chriſtlichen Deutſchen in Galizien“ ſtatt, nachdem die Satzungen 
von der k. k. Statthalterei in Lemberg am 3. Auguſt 1907, Zl. 92.156 genehmigt worden 
waren. In der Zwiſchenzeit war die Kunde von der bevorſtehenden Gründung des Schutz— 
vereines in alle deutſchen Gemeinden gedrungen und hatte allenthalben lebhafte Freude ge— 
weckt und von allen Seiten liefen in Przemysl Zuſtimmungskundgebungen und, was vor allem 
vonnöten war, anſehnliche Geldſpenden ein, die die Herausgabe des Volksblattes erſt ermög— 
lichten. Als alle Vorarbeiten getroffen waren, fand in Lemberg in der Turnhalle des ruthe— 
niſchen „Sokit“ (Turnverein) die Gründung des Bundes ſtatt. Es iſt dies für das galiziſche 
Deutſchtum ein geſchichtliches Ereignis von ſolch hervorragender Bedeutung, daß es dieſer 
0 Augenblick verdient, feſtgehalten und der deutſchen Mit- und Nachwelt überliefert 
zu werden. 

Mit Ausnahme der pöbelhaften Ausſchreitung einer Anzahl polniſcher halbwüchſiger 
Studenten, die trotz polizeilicher Ueberwachung des Verſammlungslokales durch Steinwürfe 
mehrere Fenſterſcheiben einſchlugen, nahm die Verſammlung einen erhebenden, von deutſchem 
Geiſte durchwehten, einmütigen Verlauf. 

Es waren an 400 Deutſche aus allen Teilen Galiziens, Vertreter zahlreicher deut— 
ſcher Gemeinden und mehrere Gäſte auswärtiger Schutzvereine erſchienen. Zum Vorſitzenden 
wurde Pfarrer Gorgon (damals in Dornfeld, jetzt in Illiſcheſtie in der Bukowina) gewählt, 
der nach Eröffnung der Verſammlung folgende Begrüßungsanſprache hielt: 

„Hochverehrte Anweſende! Liebwerte Stammesbrüder! Es iſt mir die Ehre zuteil ge— 
worden, in dieſer für uns Deutſche in Galizien hochwichtigen und bedeutſamen Verſammlung 
den Vorſitz zu führen und ich ſpreche Ihnen meinen herzlichſten Dank für das mir geſchenkte 
Vertrauen aus. Einen Bund der chriſtl. Deutſchen in Galizien wollen wir heute gründen. Welchen 
Zweck ſoll er verfolgen? Er will für die nationale und für die wirtſchaftliche Hebung des 
deutſchen Volkes in Galizien eintreten, er will um uns Deutſche alle hierzulande ohne Unter— 
ſchied des Glaubens das einigende Band ſchlingen, ſo daß wir uns nicht, wie bisher, fremd 
gegenüberſtehen, ſondern daß wir uns fühlen als ein einig Volk von Brüdern, zugehörig zum 
großen, ruhmreichen deutſchen Volke. (Beifall.) Wir ſchreiben nicht den Kampf gegen die an— 
deren Nationalitäten dieſes Landes auf unſere Fahne (So iſt es!), unſer Bund verfolgt keine 
politiſchen Ziele, und Religion und Politik iſt von vornherein ausgeſchloſſen. Wir begrüßen 
es gewiß mit herzlicher Freude, wenn wir ſehen, wie die anderen Nationen dieſes Landes 
alles tun, um an der nationalen und wirtſchaftlichen Hebung ihres Volkes mit vereinten 
Kräften zu arbeiten. Wir begrüßen es mit Freude, wenn wir ſchon im kleinſten rutheniſchen 
oder polniſchen Dorfe eine nationale Leſehalle oder einen ähnlichen Verein finden, der für 
die nationale und wirtſchaftliche Hebung ſeines Volkes zu arbeiten berufen iſt. Aber wir 
wollen auch dasſelbe uns gebührende Recht haben, wir wollen es 
helft mit Füßen teilen Jondern uns treu und feſt 
zuſammenſchließen, um deutſcher Kultur, deutſcher Art und deut⸗ 
ie auch in unſerem Lande Ehre zu machen Wir wollen 
ich ein und deutſch bleiben und mit deutſcher Treue wollen 
feſthalten an der Liebe zu unſerem ruhmreichen Herrſcher⸗ 
ene Treue wellen win en geben ſein der erh a⸗ 
üer piel geliebten und allverehrten Kaiſers 
und Herrn. Und ich erlaube mir, dieſe unſere Verſammlung damit zu eröffnen, daß ich 
Sie alle bitte, ſich von den Sitzen zu erheben und mit einzuſtimmen in den Ruf: Unſer 
erhabener Kaiſer und Herr, unſer treugeliebter Landesvater Kaiſer Franz Joſef J., er lebe 
hoch! hoch! hoch! 

Nun erſtattete Herr Neubeck (Przemysl) als Wortführer des vorbereitenden Aus— 
ſchuſſes den Bericht über die umfangreiche Werbe- und Aufklärungsarbeit, die ſeit der Vor— 
beſprechung in Grabowee am 8. Juli geleiſtet worden war. Er ſtellte feſt, daß die Kunde 
vom völkiſchen Zuſammenſchluß aller Deutſchen in Galizien, ohne Unterſchied des Glaubens, 
allenthalben die lebhafteſte Freude und die Hoffnung auf eine beſſere Zukunft des galiziſchen 
Deutſchtums erweckt habe, daß zahlreiche Gemeinden geſchloſſen und Hunderte von Deutſchen 
einzeln ihren Beitritt angemeldet hätten, und daß auch von verſchiedenen Seiten Sammlungen 
und Spenden in Przemysl eingelaufen ſeien, die es ermöglichten, ſofort an die Gründung 
einer Zeitung zu ſchreiten, denn ohne ein gemeinſames deutſches Blatt wäre jede völkiſche 
Schutzarbeit unmöglich. Daher habe der vorbereitende Ausſchuß in ſeiner Sitzung am 7. Au— 
guſt 1907 die ſofortige Herausgabe des „Deutſchen Volksblattes für Galizien“ beſchloſſen, 
deſſen erſte Folge am 18. Auguſt erſchienen ſei. Der Berichterſtatter ſtellte weiter feſt, daß 
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die Vorarbeiten zur Gründung des Bundes abgeſchloſſen und die Satzungen behördlich geneh— 
migt ſeien. 

; Hierauf ergriff Pfarrer Zöckler (Knihinin-Kolonie, bei Stanislau) das Wort: „Liebe 
Volksbrüder! Ich glaube im Namen aller zu handeln, wenn ich dem Gründungsausſchuſſe, 
der mit ſo großer Liebe für uns gearbeitet und der die heutige impoſante Verſammlung er— 
möglicht hat, unſeren wärmſten Dank ausſpreche. (Lebhafter Beifall.) Die Grün: 
dung unſeres Bundes kann nichts anderes ſein, als wahre Liebe zu unſerem 
Volke; Liebe, die nicht beſteht in ſchönen Worten oder in Gedan⸗ 
ken, ſondern Liebe, die beſteht in Taten. Das braucht unſer deutſches Volk, 
das brauchen unſere armen Kolonien. Als vor einigen Jahren hier in Lemberg eine 
Verſammlung ſtattfand, um zur mächtig anſchwellenden Auswanderungsbewegung Stellung 
zu nehmen, da haben wir damals eine Reſolution angenommen und geſchworen: So ver— 
lockend auch die Briefe für die Auswanderung ſein mo an 
ſchwierig auch die Verhältniſſe hier geworden ſind, wir wollen 
doch hier aushalten und die väterliche Scholle nicht verlassen 
Wir ſchwuren damals, treu zu bleiben der väterlichen Sprache 
und Art, die wir von unſeren Vätern ererbt haben und w 
jedes Volk tut, das Charakter hat. Ich wünſche deshalb, daß der edle Geiſt, 
der den Gründungsausſchuß belebt hat, ſtets alle Mitglieder belebe. Das walte 
Gott! (Beifall und Händeklatſchen.) Nun brachte der Schriftführer Becker die eingelangten 
Begrüßungsſchreiben und -Telegramme zur Verlefung: 


„Am Kommen verhindert, ſende Heilgruß zur Gründung als Mitglied. 
Pfarrer Harlfinger, Raniſchau.“ 


„Glückauf zur Tat! Beſtes Gelingen wünſchen - 
Dr. Förſter und Genoſſen.“ 


„Heil und Sieg Eurer guten Sache! Durch muß des Kieles Erz! 
Deutſcher Volksrat Bielitz Braten 


„Zum heutigen Gründungsfeſte ſendet die herzlichſten Glückwünſche mit treu— 
deutſchem Heilgruß 
Landtagsabgeordneter Landwehr.“ 


„Den wackeren Deutſchen Galiziens kräftig Heil und Segen und Sieg ihrer 
gerechten Sache! Möge Ihre Tat zur Stärkung des nationalen Hochgedankens 
beitragen! 

Bund der Deutſchen in der Bukowina. Dr. Regius.“ 


5 „Dem neugegründeten Vereine wünſchen kräftiges Gedeihen! Heil unſeren 
lieben wackeren Brüdern, den Schwaben in Galizien! Heil dem großen deutſchen 
Volke! Einige Czernowitzer Schwaben aus Galizien: 

Proſch, Jakob Baumung, Decker, Hartung, 
Heichert, Iſidor Manz, Unterſchütz, Vetter.“ 


„Dem jüngſten deutſchen Schutzvereine ein treudeutſches Heil und glückliches 


Gedeihen! 
Chriſtlich-deutſcher Verein Hliboka. 
Lehrer Schweitzer, Pfarrer Fa uſt.“ 


„Infolge dringender Arbeiten anläßlich des Landtages, ſowie durch wichtige 
Verhandlungen leider verhindert an der heutigen gründenden Verſammlung perſönlich 
teilzunehmen, begrüßen wir auf dieſem Wege die Deutſchen Galiziens freudigſt zu 
ihrem Zuſammenſchluß und verſprechen tatkräftigſte Unterſtützung und energiſches 
Eintreten, insbeſondere für Schaffung deutſcher Mandate in Galizien, eine Forde— 
rung, die von den Deutſchen bereits anläßlich der Reichsratswahlreformdebatte, wenn 
auch erfolglos, vertreten wurde. Beſten Erfolg wünſchend, wit deutſchem Gruß und 
Handſchlag! 

Die Reichsratsabgeordneten Dr. Skedl, Keſchmann.“ 


„Die beſten Grüße und Wünſche ſendet 
Dr. Winterſtein, Kaſſel.“ 
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„Heil Ihrer Gründung! „Deutſch bis ins Mark“ muß auch für die Volks— 
genoſſen in Galizien zum Wahlſpruche werden! Heil! Treudeutſchen Gruß! 
Ed. von Stransky, Reichsratsabgeordneter, Niederſtadnitz.“ 


„Anläßlich der gründenden Verſammlung des Bundes, an welcher ich leider 
perſönlich nicht teilnehmen kann, aber in deren Mitte ich mich im Geiſte befinden 
werde, entbiete ich der hochverehrten Verſammlung auch namens der hieſigen Geſin— 
nungsgenoſſen treudeutſchen Gruß mit dem innigen Wunſche, daß der Bund gedeihen, 
wachſen und blühen möge zum Segen der Deutſchen Galiziens und zu Nutz und 
Frommen des großen deutſchen Bolkes! 

Th. Butſchek, Krakau.“ 


„Für die freundliche Einladung zu Ihrer gründenden Verſammlung beſtens 
dankend, ſind wir von lebhaftem Bedauern erfüllt, von derſelben infolge der räum— 
lichen Entfernung keinen Gebrauch machen zu können. Wir begrüßen es mit aufrich— 
tiger Freude, daß die Deutſchen Ihres Landes durch die Gründung Ihres werten 
Bundes einen Sammelpunkt zur Betätigung ihrer völkiſchen Geſinnung gefunden 
haben, und ſehen in dem Erwachen des nationalen Gedankens auch in ihrem Lande 
einen neuen Beweis für die ſieghafte Kraft unſeres Volkes, welches ſich über die 
Köpfe aller ſeiner Feinde hinweg dereinſt denn doch das erſehnte Alldeutſchland er— 
ringen wird. Heil! 

e Sienerniterteid.. 


„Löblicher Gründungsausſchuß! Wir erlauben uns Ihnen für die freundliche 
Einladung zu der gründenden Verſammlunng des Bundes der chriſtlichen Deutſchen 
in Galizien hiemit den herzlichſten Dank auszuſprechen und wünſchen dem Bunde 
ein recht erſprießliches Wirken im nationalen Sinne. Mit treudeutſchem Gruße 


Deutſcher Volksrat für Böhmen. Dr. Titta.“ 


„Liebwerte Volksgenoſſen! Die Hauptleitung des Vereines „Südmark“ be— 
grüßt auf das Wärmſte das Aufblühen eines neuen Schutzvereines zur Wahrung 
der Intereſſen unſeres Volkes in Galizien und wünſcht an dem Wiegenfeſte Ihres 
Bundes allen Ihren Beſtrebungen den beſten Erfolg. Wir erachten es als ſelbſtver— 
ſtändliche Pflicht unſeres Vereines, Sie, ſoweit es im Rahmen unſerer Satzungen 
möglich iſt, alle Ihre Arbeiten nach Tunlichkeit zu fördern und laden Sie ein, mit 
unſerem Schutzvereine alle Zeit in freundſchaftlichen Beziehungen zu bleiben. Mit 
deutſchem Gruße 

% Die Hauptleitung des Vereines Südmark.“ 


„Für Ihre freundliche Einladung zur gründenden Verſammlung wärmſtens 
dankend, wünſchen wir, der zweitjüngſte Schußverein auf dem Boden des habsbur— 
giſchen Reiches, gedeihlichen Verlauf. Mit Rückſicht auf die große räumliche Entfer— 
nung iſt es keinem unſerer Mitglieder möglich, perſönlich an der Verſammlung teil— 
zunehmen, was ich zu entſchuldigen bitte. Möge Ihrem ferneren Wirken reicher Erfolg 
zu Nutz und Frommen unſeres heißgeliebten Volkes beſchieden ſein. Mit herzlichen 
Grüßen aus der alten deutſchen Kaiſerſtadt an der Donau zeichne ich im Namen 
und Auftrage der Vereinsleitung ergebenſt Joſef Patry, Obmann 

des Vereines zur Erhaltung des Deutſchtums in Ungarn.“ 


„Aus räumlichen Gründen leider verhindert, an Ihrem Gründungsfeſte teil— 
zunehmen, überbringen wir Ihnen hiemit auf dieſem Wege unſere herzlichſten Glück— 
wünſche. Möge die Gründung frohen Verlauf nehmen, der Bund in kräftigem Wuchſe 
erſtarken und eine ſegensreiche Tätigkeit entfalten zum Wohle unſerer Volksgenoſſen 
in Galizien. Heil dem Bruderbunde! 


Die Bundesleitung des Bundes der Deutſchen in Böhmen.“ 


„Mit überaus freudigem Herzen danke ich für die freundliche Einladung. Kann 
aber leider zu meinem größten Bedauern infolge Zeitmangel und großer Arbeitsfülle 
an der erlöſenden, für die Geſchichte des deutſchen Volkes in Galizien unendlich wich— 
tigen Verſammlung nicht teilnehmen. Wenn ich auch durch längere Zeit an meinen 
Wirkungsort gebunden bin, ſo will ich doch freudig und beſcheiden mithelfen an dem 
hehren Kampfe für unſere deutſche Sitte, Sprache und Recht, bis alle Deutſche mut— 


— U 


— — — —— —— ——— ů ů —-—¾: — — 


— 147 — 19" 


— — — 


—— — 


— — —— —— ͤ — N 


voll zeigen, daß ſie da ſind trotz Gewalt und Macht. Mein Heil gilt Euch, Ihr 
wackeren Männer! Allheil dem großen Gründungstag! 
Lehrer Frank, Prag.“ 


„Liebwerte Volksgenoſſen! Durch die große räumliche Entfernung bin ich 
leider verhindert, perſönlich an der Gründung des Bundes der Deutſchen in Galizien 
teilzunehmen und entbiete daher auf dieſem Wege der Verſammlung treudeutſche 
Heilgrüße und herzliche Glückwünſche zum Gelingen des hehren geplanten Werkes. 
Möge Gott der Allmächtige den Mut und die Ausdauer der Verſammelten ſtärken, 
auf daß das Deutſchtum in Galizien ſich wiederfinde und ein ehrenvoller Zweig der 
ſtarken deutſchen Eiche werde! Ich habe zu wiederholten Malen bei Manövern in 
Galizien Gelegenheit gehabt, deutſche und ehedem deutſche Kolonien zu betreten. Mit 
blutendem Herzen mußte ich oft erfahren wie Leute, deren Typus auf den erſten 
Blick den Germanenſtamm verrät, Leute, die urdeutſche Namen trugen, ſich der pol— 
niſchen Sprache untereinander bedienten, auf deutſche Anſprachen polniſch antworten. 
In einem Falle, wo die deutſche Sprache im Orte ausgeſtorben ſchien, ſprach ich 
ſchließlich meine Quartiersfrau, ein altes Mütterchen, ſchwäbiſch an und ſiehe da! 
Vorerſt ſcheu um ſich blickend, gab ſie mir Antwort und erzählte mir unter anderem, 
daß ihr Mann, auch ein Deutſcher, es nicht dulde, wenn deutſch geſprochen werde, 
und daß dies über Anordnung des Ortsgeiſtlichen ſo geſchehe. Wahre Scham und 
grenzenloſe Wut erfaßte mich da, und was ich dann alles dem armen Weibe an den 
Kopf warf — vor Gericht hätte ich es nicht verantworten können. Noch trauriger 
muteten mich die poloniſierten Geſchäftsſchilder von Deutſchen in der Landeshauptſtadt 
Lemberg an. Hier war es ja die Intelligenz, welche geſchäftshalber ſich ihres Deutſch— 
tums entledigte und ſich ohne Scham dem Polentume verſchrieb. 

Nun ſoll ja, gottlob! alles wieder anders, beſſer werden! Ein ſchweres Stück 
Arbeit, ein dornenvoller Weg, den ſich ein paar beherzte deutſche Männer geſteckt. 
Das Ziel iſt aber ein hohes, überaus ehrendes. Dasſelbe möge ihre Kraft nicht er— 
lahmen laſſen bevor das Ziel erreicht ſein wird. Das Deutſchtum in Galizien iſt noch zu 
retten, es muß gerettet werden. Sollen da gerade wir Deutſche immer und überall, 
wenn wir irgend ein Volk zu einem menſchenwürdigen Kulturniveau erhoben haben, 
in demſelben untergehen, uns als Kulturdünger von demſelben aufſaugen laſſen? 
Dazu iſt deutſches Blut zu edel, zu teuer. Der Deutſche kann immer noch um eine 
Stufe höher ſtehen, er ſoll ſich nur ſeines Volkstumes bewußt bleiben. Und ſo auf 
denn zu Kampf und Sieg! Nur wer wagt, gewinnt. Ihr ſteht nicht allein in dem 
ſchweren Kampfe — wir alle, alle, die deutſch fühlen, ſtehen zu Euch und wollen 
Euch helfen aus Not und Gefahr. Heil den deutſchen Brüdern in Galizien! 

Fritz Kipper, Alliiſcheſtie.“ 


„Wenn ſich in trüben Tagen der Pfad der Geſchichte des deutſchen Volkes 
bedrohlich engt und das verdorbene ſchwach gewordene deutſche Bewußtſein der ein— 
ſtürmenden Gewalten nichts entgegenzuſetzen hat, dann pflegt uns ein gütiges Geſchick 
jene Männer zu ſenden, die mit kraftvollem Wollen eine Wiedergeburt vorbereiten 
und die Schaffer, Seher und Künder einer neuen Zeit werden. Auch bei Ihnen iſt 
ein Morgenrot nach dunkler Nacht angebrochen. Männer, die ihr deutſches Volk über 
alles liebten, haben ſich zuſammengefunden und haben das Bindeglied geſucht, das 
uns alle eint, nämlich die Liebe zu unſerem deutſchen Volke. Sein Volk zu lieben 
über Alles in der Welt, jederzeit einſtehen für deſſen Wohlfahrt, Macht und Ehre, 
jederzeit tätig ſein für deſſen Reinheit und Einheit und alle ohne Ausnahme, alle 
anderen Dinge, die in und um und für uns ſind, dieſem hehren und größeren Ge— 
danken unterordnen, das heißt des Mannes höchſte Pflicht erfüllen. Und dieſe Pflicht 
nach ſeinen Kräften und Können getan zu haben, für den Beſtand ſeines Seins 
mitnehmen, wenn nach des Daſeins Walten der Leib zu Staub zerfällt. Dieſen Män— 
nern gebührt unſer aller Dank und wenn ich durch meinen Beruf abgehalten bin, 
in Ihrer Mitte zu erſcheinen, um dem Gründungsausſchuſſe für ſeine Bemühungen 
zu danken und Sie zu dem hehren Werke zu begrüßen, ſo gedenke ich meiner Lands— 
leute im Geiſte und rufe allen zu: 


Nun hißt die Fahnen auf jedem Turm, Wer ſich in Trägheit und Feigheit verlor, 
Ihr deutſchen Glöckner läutet Sturm Daß alle ſich ſammeln Schar bei Schar, — 
Und ruft aus verderblicher Ruhe empor, Das deutſche Recht ft in Gefahr. 
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Laßt nun den Hader den religiöſen Zwiſt, 
Fragt nicht, wer der beſſ're Deutſche iſt, 
Sorgt nur, daß jedem die Seele brennt 
Und jeder des Volkes Not erkennt, 
Daß nicht verderbe, war unſer war — 
Das deutſche Wort iſt in Gefahr. 


O, ſorgt für unſere junge Brut, 
Daß ihr verbleibe der Väter Gut, 
Daß ſlaviſcher Dünkel nicht entweiht 
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Ihr herrliches deutſches Ehrenkleid, 
Das allzeit jedes Makels bar, — 
Der deutſche Geiſt iſt in Gefahr. 


Herbei, herzu, Greis, Jüngling, Mann, 
Nun hebt das rechte Streiten an, 

Und führt — es iſt ein heil'ger Krieg — 
Es bis an's Ende, bis zum Sieg, 

Die Loſung aber ſchalle klar: 

Hier deutſches Blut für immerdar. 


Profeſſor Martin Hennig, Prag.“ 


Der. Vorſitzende Pfarrer Gorgon ſprach hierauf folgendes: „Sie haben aus den 
eingelaufenen Begrüßungsſchreiben erſehen, daß ſich das Band der Zuſammengehörig— 
keit um uns und um die anderen Stammesbrüder in O ſt und Weſt geſchlungen hat. Die 
Herren aus der Bukowina, und zwar Herrn Univ.-Prof. Dr. Rudolf Scharizer, Obmann 
des „Vereines der chriſtlichen Deutſchen in der Bukowina“, Herrn 
Direktor Edmund Leo, den Vertreter der „Bukowinaer Nachrichten“ Herrn Viktor 
JIwaſiuk, und die Vertreter der akademiſchen Burſchenſchaft „Arminia“ begrüße ich 
auf das herzlichſte. Heil Ihnen allen mit dem Wunſche, daß ſich das Band zwiſchen Ihnen 
und uns zur gemeinſamen Förderung des Deutſchtums ſchlingen möge.“ (Lebhafter Bei— 
fall.) Nun ergriff Prof. Dr. Scharizer das Wort und hielt folgende Anſprache: 

„Hochverehrte Herren! Liebwerte Volksgenoſſen von Stadt und Land! Als Obmann 
des „Vereines der chriſtlichen Deutſchen in der Bukowina“ danke ich Ihnen vorerſt für die 
freundliche Einladung, die uns zuteil geworden iſt. Wir ſind mit Freuden dieſer Einladung 
gefolgt, weil wir in der Gründung des „Bundes der chriſtlichen Deutſchen in Galizien“ einen 
mächtigen Bundesgenoſſen ſehen, der wacker an unſerer Seite ſtehen wird, wenn es gilt, das 
Deutſchtum im Oſten zu erhalten und zu fördern. (Beifall.) Ich überbringe Ihnen die Grüße 
des „Vereines der chriſtlichen Deutſchen in der Bukowina“ und die Glückwünſche desſelben, 
daß das Werk, das Sie heute beginnen, ein glückliches für die Deutſchen Galiziens und ein 
ſegensreiches für das ganze Deutſchtum Oeſterreichs ſein möge. (Heilrufe.) Die Tat, die Sie 
heute vollbringen, iſt eine große und ſchöne, aber auch eine ſchwere Tat. Das Schwere an 
der Tat liegt in den inneren und äußeren Verhältniſſen. Sie haben ſchon zur Genüge erfahren, 
daß man die Gründung des „Bundes der chriſtlichen Deutſchen in Galizien“ nicht billigt und 
auch nicht gutmütig aufgenommen hat. Es hat in gewiſſen Teilen der Preſſe einen Sturm 
der Entrüſtung hervorgerufen, weil ſich das Deutſchtum in Galizien endlich aufrafft und wieder 
deutſch ſein will. Aber man vermutet hinter der Gründung gar manches, was nicht der Fall 
iſt. Es geht Ihnen aber, meine lieben Stammesbrüder, in dieſer Beziehung gerade ſo wie uns 
Deutſchen in der Bukowina. Die reine Tatſache, daß die Deutſchen ſich zuſammentun wollen, 
genügt nicht, man glaubt immer, die Deutſchen wollen aggreſſiv ſein, ſie wollen erobern. Wir 
Deutſche aber denken gar nicht daran, die anderen anzugreifen oder von den anderen etwas 
zu erobern; wir wollen nur das erhalten, was wir von den Vätern ererbt haben. (Lebhafte 
Zuſtimmung.) Wir wollen nicht die große Verantwortung auf uns nehmen, daß einſt unſere 
Kinder auf uns hinweiſen und ſagen, daß wir das Edelſte und Höchſte, was in einem Volke 
iſt, verleugnet haben. So dachten wir vor Jahren in der Bukowina, und ſo denken Sie jetzt 
in Galizien. Wir Deutſche in der Bukowina haben auf keinen Angriff geantwortet, ſondern 
ſind weiter unſere Wege gegangen zur nationalen und wirtſchaftlichen Hebung des Deutſchtums 
in der Bukowina. Der größte Feind der Deutſchen ſind aber leider die Deutſchen ſelbſt. Es 
iſt nichts ſchwieriger, als Deutſche unter einen Hut zu bringen, und das Sprichwort: „Wenn 
drei Deutſche beiſammenſitzen, jo haben ſie vier Meinungen“ entſpricht vollkommen der Wahr— 
heit. Wir haben das in der Bukowina empfunden und das werden Sie auch hier empfinden. 
Es werden ſich ſelbſt in Ihrem Kreiſe Stimmen erheben, die warnend und abratend, ſcheinbar 
in guter Abſicht, Ihnen in den Arm fallen werden. Kümmern Sie ſich aber nicht um die, 
gehen Sie nur weiter Ihrer Wege, der Segen des Herrn wird auf Ihrem Werke ruhen! 
Zum Schluſſe gebe ich Ihnen noch die Verſicherung, daß wir Ihr Wirken mit Freuden und 
Genugtuung verfolgen und deswegen Ihnen auch unſere Hilfe angedeihen laſſen werden, ſo 
weit es unſere Kräfte vermögen. (Lebhafter Beifall, Heilrufe und Händeklatſchen.) 

Direktor Edmund Leo ergriff hierauf das Wort und hielt folgende Anſprache: „Hoch— 
anſehnliche Verſammlung! Liebwerte Stammesgenoſſen! Mir wurde die ehrende Aufgabe zuteil, 
den „Deutſchen Volksverein für die Bukowina“ hier zu vertreten. Der Obmann des „Deutſchen 
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Volksvereines“, Herr Reg.-Rat Wiedmann, iſt durch eine dringende Lehrerverſammlung ver⸗ 
hindert, hier zu erſcheinen und ſo bringe ich Ihnen namens des „Deutſchen Volksvereines“ 
die beſten und die herzlichſten Heilgrüße dar. Ihre Arbeit möge von Erfolg gekrönt ſein! Ich 
wünſche Ihnen namens dieſes Vereines, daß Sie nach Jahren, ebenſo wie wir Deutſchen in 
der Bukowina, auf Erfolge zurückblicken können, auf die Sie werden ſtolz ſein dürfen. (Bei⸗ 
fall.) Leiſten Sie Ihrem Volke ebenſolche Dienſte, wie wir Deutſche es in der Bukowina getan 
haben, und Sie werden nicht nur ein edles und gutes Werk, ſondern auch ein für Ihre 
Kinder hochwichtiges Werk vollführt haben. Es iſt aber eine Fülle von ſchweren Arbeiten, 
ein mühevolles Werk, das den neuen Vorſtand erwartet. Sie werden nicht nur von vielen 
anderen Seiten bekämpft, Sie werden auch, wie Herr Prof. Scharizer, bereits bemerkt hat, 
leider von Ihren eigenen Leuten bekämpft werden. Aber laſſen Sie ſich nicht beirren, arbeiten 
Sie Hand in Hand weiter und unterſtützen Sie den Vorſtand. Verbreiten Sie nach allen 
Richtungen hin die Kunde von der Gründung des Vereines, werben Sie neue Mitglieder an 
und kümmern Sie ſich nicht um die Anfeindungen. Sie werden bald auf ſchöne Erfolge blicken 
können. Daß dies geſchehen möge, das walte Gott! (Heilrufe.) Dem vorbereitenden Komitee 
aber, das eine jo anſehnliche Verſammlung zuſtandegebracht hat, die wir Bukowinager geradezu 
für unmöglich gehalten haben, rufe ich ein kräftiges „Heil!“ zu. (Lebhafter Beifall.) 

Nach Direktor Leo ergriff der Sprecher der akademiſchen Burſchenſchaft „Arminia“, 
Herr cand. jur. Viktor Jwaſiuk, das Wort und führte ungefähr folgendes aus: „Liebe 
Stammesbrüder! Namens der akademiſchen Burſchenſchaft „Arminia“ in Czernowitz, die ich 
hier zu vertreten die Ehre habe, bringe ich der Verſammlung treudeutſche Heilgrüße und die 
herzlichſten Glückwünſche dar. Nehmen Sie die Verſicherung entgegen, daß auch wir die er— 
freulichen Berichte über die nationale Bewegung unter den Deutſchen Galiziens mit großer 
Freude und regem Intereſſe verfolgt haben und uns daher die Gelegenheit, an der Gründung 
Ihres Bundes perſönlichen Anteil zu nehmen, nicht entgehen laſſen wollten. Indem ich Ihnen 
für die uns zugekommenen Einladungen ſowie für den überaus liebenswürdigen Empfang 
herzlichſt danke und dem Wunſche Ausdruck verleihe, daß der heutige Tag der Anfang einer 
Periode neuer Blüte und einer raſchen nationalen und wirtſchaftlichen Hebung des deutſchen 
Volkes in Galizien ſein möge, rufe ich Ihnen ein kräftiges „Heil!“ zu. (Lebhafter Beifall.) 
Der Vorſitzende, Herr Pfarrer Gorgon, dankte den Czernowitzer Herren für die aufmunternden 
und aneifernden Worte und bat Herrn Prof. Dr. Scharizer, über die Vornahme der Wahl 
des Vorſtandes einige Aufklärungen zu geben. Prof. Scharizer ſchlug der Verſammlung vor, 
die jetzige Wahl des Vorſtandes durch Zuruf vorzunehmen. 

Als die Verſammlung eben zur Wahl des Vorſtandes ſchreiten wollte, wurden vor 
den Ban des Saales laute Stimmen hörbar und faſt gleichzeitig flogen einige Steine in 
den Saal. Vier Fenſterſcheiben waren von polniſchen Gymnaſiaſten eingeſchlagen worden. Der 
anweſende Regierungsvertreter traf ſofort die umfaſſendſten Vorſichtsmaßregeln, ſo daß die 
Verhandlungen bald fortgeſetzt werden konnten. Der Vorſchlag, betreffend die Wahl der Vor— 
ſtandsmitglieder wurde einſtimmig angenommen und dann die Wahl des Vorſtandes vollzogen. 
Pfarrer Gorgon begrüßte den neuen Vorſtand und wünſchte ihm, daß ſeine aufopferungsvollen 
Arbeiten von Erfolg gekrönt werden mögen. 

Nun ergriff der Landmann Herr Joſef Kolb aus Brigidau das Wort und hielt 
folgende Anſprache: „Hochverehrte Verſammlung! Ich erlaube mir im Namen der Gemeinde 
Brigidau den „Bund der chriſtlichen Deutſchen in Galizien“ aufs herzlichſte zu begrüßen. 
Heute kann man mit Recht ſagen: Was war, kommt wieder. Schon glaubte man mit aller 
Beſtimmtheit, daß die deutſche Sitte und Sprache, das deutſche Volkstum, das einſt der große 
Volkskaiſer Joſef II. in die Städte und Dörfer Galiziens verpflanzt, dem ſicheren Untergange 
geweiht ſei. Man war nur zu ſehr überzeugt von der Schwachheit unſeres galiziſchen Deutſch— 
tums, und man ſah auch, wie wenig ſich unſere deutſchen Brüder um das deutſche Landvolk 
kümmerten. Man hat es am deutlichſten bei den letzten Reichsratswahlen geſehen, wo ſich 
niemand für den ſcheinbar toten Körper unſeres deutſchen Volkes in Galizien intereſſiert hat. 
Das nationale Zuſammengehörigkeitsgefühl war unter den Deutſchen hierzulande damals noch 
wenig ausgeprägt. Mit tiefem und ſchmerzlichem Bedauern blickten wir auf unſere deutſchen 
Kolonien, die noch daſtanden als einzelne Forts einer einzigen großen Belagerungsfeſtung und 
die nun dem nationalen Untergange entgegenzugehen drohten! Aber ſiehe! Dieſe noch be— 
ſtehenden nationalen Forts ſind unverſehrt geblieben. So wie der Himmel ſich nach einem 
Gewitter ausheitert und die liebe, lebenbringende Sonne wieder zum Vorſcheine kommt, ſo 
ſahen auch wir in dieſem Lande deutſche Männer erſtehen, und mit ihnen zog Freude ein 
in unſere Dörfer und Häuſer. Wie von Adlerflügeln getragen, geht die frohe Botſchaft von 
der Gründung des „Bundes der chriſtlichen Deutſchen in Galizien“ in alle Lande und überall 
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löſt ſie herzliche Sympathien aus. Wir Deutſche in Galizien ſind noch nicht aufs Haupt ge— 
ſchlagen, wir ſind kein verlorener Volksſtamm, denn wir geben uns ſelber nicht preis! Wir 
wollen unſer Volkstum national und wirtſchaftlich feſtigen und für dasſelbe arbeiten mit aller 
Tatkraft in allen Lagen des Lebens. Und es berührt uns angenehm, wenn wir ſehen, daß 
wir in unſerem Kampfe um Recht und Volkstum nicht allein daſtehen, ſondern daß uns das 
ganze große deutſche Volk zur Seite ſteht, auf daß uns unſer Werk gelinge. Ich ſage es noch— 
mals: Wir ſind Deutſche und wollen es bleiben, das ſind wir uns und unſeren Kindern 
ſchuldig. Heil!“ Herr Kolb hatte allen Verſammlungsteilnehmern aus der Seele geſprochen. 
An die Rede Herrn Kolbs anſchließend, ſtimmte das Geſangsquartett des deutſchen Geſellig— 
keitsvereines „Frohſinn“ in Lemberg das feierliche und der herrſchenden Stimmung entſpre— 
chende Lied: „Brüder reicht die Hand zum Bunde!“ an. Den Eindruck, den die einzelnen 
Strophen dieſes ſchönen Liedes auf jeden einzelnen Verſammlungsteilnehmer hinterlaſſen haben, 
läßt ſich nicht mit Worten ausdrücken. Man muß die Begeiſterung auf den Geſichtern der An— 


weſenden ſelbſt geſehen haben, man muß es ſelbſt gefühlt haben, um den Eindruck beurteilen 


zu können. Stürmiſcher Beifall folgte dem Liede und immer wieder wurde er aufgenommen. 
Pfarrer Gorgon dankte den wackeren Sängern für den ſchönen Geſang und erſuchte die An— 
weſenden ihrem Beiſpiele zu folgen. „Pflegen Sie das deutſche Lied in Ihrer Mitte und wo 
immer es erſchallen möge, da denken Sie an das Sprichwort: Wo man ſingt, da laß' dich 
ruhig nieder, böſe Menſchen haben keine Lieder!“ 

Nachdem noch das „Deutſche Lied“ vorgetragen wurde, ergriff Herr Pfarrer Zöckler 
aus Stanislau das Wort und hielt folgende Anſprache: „Meine lieben Stammesbrüder! Wem 
ſollte das Herz nicht bewegt worden ſein, als die Klänge dieſer ſchönen Lieder erſchalten? 
Ich ſah in manch lieben Augen Tränen, ich ſah Männer hier, die jahrelang auf dieſe Stunde 
gewartet haben, auf daß auch die Deutſchen Galiziens ſich fühlen werden als das, was ſie 
ſind, daß ſie einen Bund ſchließen. Ich ſtelle mit großer Freude feſt, daß es keinen Unter— 
ſchied gibt zwiſchen den deutſchen Brüdern von Stadt und Land, und daß insbeſondere der 
Unterſchied zwiſchen den katholiſchen und evangeliſchen Deutſchen nicht zum Vorſcheine kommt. 
Alle reichen wir uns die Hand zum Treuſchwur und immer wieder mögen die unvergeßlichen 
Worte unſeres erhabenen Dichterfürſten erklingen: „Seid einig, einig, einig!“ (Heilrufe.) Das 
iſt eben das Unglück des deutſchen Volkes bei uns in Oeſterreich, daß es nicht einig iſt. Wir 
ſind der jüngſte deutſche Schutzverein in Oeſterreich, wir wollen unſern Brüdern im Weſten 
zeigen, daß wir Deutſche im Oſten uns die Hand zum Bunde gereicht haben und dabei einig 
bleiben. Das ſei unſer Treuſchwur am heutigen Tage! (Lebhafter Beifall.) 

Da ſich niemaud mehr das Wort erbat, ſchritt der Vorſitzende, Pfarrer Gorgon, zum 
Schluſſe und hielt folgende Anſprache: „Hochanſehnliche Verſammlung! Ich ſpreche Ihnen 
nochmals meinen herzlichſten Dank dafür aus, daß Sie gekommen ſind und bekundet haben, 
daß in Ihrer Bruſt noch ein treues deutſchfühlendes Herz ſchlägt. Mögen Sie nun in Ihren 
Gemeinden für deutſche Sitte und deutſche Art, für deutſche Kultur, deutſches Weſen und 
deutſches Lied ihre Kraft einſetzen, mögen Sie auch dafür arbeiten, daß von uns jedermann 
in unſeren Gemeinden geachtet werde, auch wenn er anderer Nationalität iſt. Nochmals ſei 
es geſagt, wir ſind nicht ein Verein, der den Kampf gegen die anderen Nationen auf ſeine 
Fahne geſchrieben hat, wir wollen nur das bleiben, was wir ſind; wir wollen im Gedächtnis 
halten die Worte der heiligen Schrift; „Halte, was du haſt daß niemand deine Krone nehme!“ 
Und zu dem, was wir halten, gehört der Glaube und das deutſche Volkstum, un— 
jere deutſche Mutterſprache (Stürmiſcher Beifall) Ich danke dem Herrn Regie— 
rungskommiſſär, daß er uns in ſcheinbar gefährlichem Augenblicke ſofort hat Schutz angedeihen 
laſſen und uns beruhigende Auskünfte geben konnte. Es kamen einige polniſche Gymnaſiaſten 
zum Diener, der am Tore ſtand und den Auftrag hatte, niemanden in den Hof zu laſſen und 
fragten in Deutjcher(!) Sprache nach dem Obmanne des rutheniſchen Sokolvereines. Sie 
wurden hereingelaſſen und taten, wonach ihr Herz gelüſtet hat. Wir können aber unſeren 
Heimweg beruhigt antreten, da vom Herrn Oberkommiſſär die umfaſſendſten Sicher— 
heitsmaßregeln getroffen wurden. Ich danke nochmals den Gäſten aus der Bukowina 
für ihr Erſcheinen und manch kräftiges Wort, das ſie uns zugerufen haben. (Heilrufe.) Ich 
danke den Herren Schriftführern und allen übrigen Herren, die das vorbereitende Komitee 
auf das tatkräftigſte unterſtützt haben. (Beifall.) Laſſen Sie mich nun ſchließen mit den Worten: 
„Der Reden ſei's genug, nun laßt uns Taten ſehen!“ Und laſſen Sie mich endlich ſchließen, 
wie es uns gebührt und geziemt, indem wir alle mit einander unſere Volkshym ne fingen.“ 
Alle Anweſenden erhoben ſich von ihren Sitzplätzen und fielen begeiſtert in die vom Vor— 
ſitzenden angeſtimmte Volkshymne ein. 

Hiemit nahm die wahrhaft erhebende Verſammlung, die jeden Teilnehmer überzeugen 
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mußte, daß das Deutſchtum in Galizien feſt und treu an deutſcher Kultur, deutſchen Sitten 


und Gebräuchen feſthalten wollte, ihr Ende. 


Geſchichte des inneren Ausbaues des Bundes. 


In der gründenden Verſammlung wurden folgende 20 Herren in den erſten Vorſtand 
gewählt, von denen die zuerſt genannten zehn Mitglieder im Sinne des § 9 der Bundes— 
ſatzungen in Lemberg wohnhaft waren: g 

1. Rudolf Gärtner, Beamte, 

2. Johann Kaipert, Baumeiſter, 

3. J. Kühner, Private, 

„Karl Kühner, Lehre, 

5. Virgilius Ladſtätter, Kaufmann, 
6. Franz Prachtl, Beamte, 

7. Andreas Sandauer, Beamte, 

8. Reinhardt Scherer, Beamte, 

9. Johann Senger, Lehrer, 

10. Karl Spieß, Beamte, 

11. Andreas Bolek, Lehrer, Weinbergen, 

12. Ferdinand Buſch, Grundwirt, Landestreu, 

13. Wilhelm Ettinger, Beamte, Stanislau, 

14. Franz Hipp, Grundwirt, Bruckenthal, 

15. Joſef Kolb, Grundwirt, Brigidau, 

16. Johann Müller, Mühlenbeſitzer, Kraſow, 

17. Julius Pernhoffer Edler von Bärenkron, Przemysl, 

18. Ferdinand Reinhart, Grundwirt, Königsau, 

19. Wilhelm Schneider, Grundwirt, Kranzberg, 

20. Chriſtoph Weiß, Grundwirt, Machliniec. 

An Stelle des anfangs Februar 1908 nach Wien überſiedelten Ausſchußmitgliedes 
A. Sandauer wurde Lehrer Guſtav Mauthe (Lemberg) gewählt. Zum erſten Obmanne 
wählte der Bundesausſchuß in ſeiner erſten Sitzung am 27. September 1907 Herrn Karl 
Kühner. Schriftfürer bei den Ausſchußſitzungen ward Herr A. Sandauer, nach deſſen Ab— 
gang Herr Guſtav Mauthe, die Kaffe beſorgte der Obmann ſelbſt, während die Herren Johann 
Senger und Karl Spieß zu Rechnungsprüfern beſtellt wurden. 

Damit begann der Bund ſeine Tätigkeit. Klein und beſcheiden war ſein Anfang. Zu 
den Schwierigkeiten, mit denen die Bundesleitung am Anfang zu kämpfen hatte, gehörte auch 
der Mangel eines Geſchäftsführers und eines Geſchäftslokales. Die Wohnung des Obmannes 
(Lemberg, Piekarskagaſſe 16) war zugleich das Geſchäftslokal, in dem der Ausſchuß ſeine 
Sitzungen abhielt. Nach der hier am 9. Oktober 1907 ſtattgefundenen Vorſtandsſitzung wurde 
dem Obmanne ſeitens des polniſchen Hausherrn gerichtlich gekündigt. Die Kündigung wurde 
dann unter der Bedingung zurückgezogen, daß in der Wohnung keine Verſammlungen oder 
Sitzungen ſtattfinden würden. Die nächſten Sitzungen fanden in der Wohnung des Obmann— 
ſtellvertreters Herrn Karl Kaipert ſtatt, bis am 1. Dezember 1907 im Haufe Zielonaſtraße 9 
ein geräumiges Zimmer als Geſchäftslokal gemietet werden konnte. Der deutſche Geſelligkeits— 
verein „Frohſinn“ in Lemberg ſtellte eine Anzahl Einrichtungsgegenſtände zur Verfügung. Bis 
Ende 1907 lag die geſamte Kanzleitätigkeit auf den Schultern des Obmannes. In dieſer Zeit 
wurden Aufrufe und Aufſätze an die deutſchvölkiſche Preſſe verſandt, Geſchäftsbücher wurden 
angeſchafft, im k. k. Poſtſparkaſſenamt in Wien wurde für den Bund des Konto Nr. 92.968 
eröffnet und 220 Blocks mit 10.000 Mitgliegskarten wurden angefertigt. Bis Ende Dezember 
wurden über 590 Geſchäftsſtücke erledigt. Die Entwicklung des Bundes nahm allmählich einen 
erfreulichen Fortgang. Gemeinde um Gemeinde meldete in langen Liſten die Zahl ihrer Mit— 
glieder an und ſandte die von der gründenden Verſammlung mit 1 Krone feſtgeſetzten jähr— 
lichen Mitgliedsbeiträge ein. Bis Mitte März 1908 gehörten 72 deutſche Gemeinden mit 2042 
Mitgliedern aus Galizien dem Bunde an. Die Zahl der auswärtigen Mitglieder betrug 188, 
die Geſamtzahl der Mitglieder alſo 2230. Den Gründerbeitrag von mindeſtens 20 Kronen 
hatten 31 Mitglieder geleiſtet. 

Am 28. Dezember 1907 wurde Herr Kahl als Geſchäftsleiter des Bundes berufen. 
Vertragsmäßig erhielt er 100 Kronen monatlich, hatte freie Wohnung im Bundeslokale, Be— 
heizung und Licht. Er blieb in ſeiner Stellung bis zum 28. Februar 1909. An ſeine Stelle 
kam Hans Roland. Die Schutzvereinsarbeit wuchs immer mehr an, es mußte die Kanzlei 
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vergrößert und weitere Beamten angejtellt werden. Die Kanzlei wurde am 1. April 1912 
in das Haus Zielonaſtraße 13 verlegt, wo fie ſich bis heute befindet und aus 4 Zimmern 
beſteht, von denen 3 als Geſchäftsräume dienen, im vierten, abgeſondert von den übrigen, 
die Schriftleitung und die Verwaltung des „Deutſchen Volksblattes für Galizien“ unterge— 
bracht ſind, die mittlerweile nach Lemberg verlegt worden waren. Auch wurde von der Bundes— 
leitung Gasbeleuchtung eingeführt. Das geräumigſte Geſchäftszimmer enthält auch die Bü— 
cherei der „Deutſchen Leſehalle“ in Lemberg. (ſ. unten.) Der Monatszins von 90 
Kronen wird teilweiſe von mehreren deutſchvölkiſchen Vereinen in Lemberg aufgebracht, die 
die Kanzleiräume zu Sitzungen und Verſammlungen benützen. So leiſtet die „Leſehalle“ mo— 
natlich 20 Kronen Mietzins. 

Im Jänner 1910 wurde Herr Hans Linnert aus Biala als Beamte aufgenommen. 
Später zum Wanderlehrer des Bundes beſtellt, verblieb er in den Dienſten desſelben bis 
zu ſeinem freiwilligen Ausſcheiden Ende Juli 1912. Am 1. Mai 1911 wurde Herr Julius 
Becker als Beamte angeſtellt und mit der Einführung einer ordnungsmäßigen Buchhaltung 
trat am 1. Jänner Herr Rudolf Völker als Buchhalter in die Dienſte des Bundes ein. 
Da der Vertrag mit Geſchäftsleiter Hans Roland am 1. Juli 1912 gelöſt wurde, ruhte 
die Geſchäftsleitung bis in den Herbſt 1913 in den Händen des damaligen Obmannes. Endlich 
erhielt der Bund in Herrn Jakob Köhle, einem deutſchgaliziſchen Lehrer aus Sapiezanka, 
ſeinen jetzigen Geſchäftsleiter und Wanderlehrer. Am 15. Oktober 1913 trat er die Stelle 
für ein halbes Jahr probeweiſe an und wurde mit Genehmigung der am 25. März 1914 
ſtattgefundene Hauptverſammlung von der Bundesleitung vertragsmäßig mit Einrechnung des 
Probehalbjahres in die Dienſtzeit zum Wanderlehrer und Geſchäftsleiter des 
Bundes der chriſtlichen Deutſchen in Galizien beſtellt. 

Die Geſchäftsleitung beſorgt der Geſchäftsleiter in ſtändiger Fühlungnahme mit dem 
Bundesobmanne und dem „Arbeitsausſchuſſe“. In der Sitzung des Bundesausſchuſſes am 
19. April 1910 wurde die Einführung dieſes „Arbeitsausſchuſſes“ beſchloſſen. Er beſteht aus 
den in Lemberg und in der nächſten Umgebung der Stadt wohnhaften Ausſchußmitgliedern 
und hält unter dem Vorſitze des Bundesobmannes an jedem Montage ſeine wöchentlichen 
Sitzungen ab. Es werden der Einlauf und alle Schutzvereinsfragen durchberaten und erle— 
digt. Für die einzelnen Schutzarbeitsgebiete, wie Schulweſen, Kaſſaweſen, Beſiedlungsweſen, 
Werbe- und Aufklärungsarbeit beſtehen Berichterſtatter. An den Beratungen nimmt der Ge— 
ſchäftsleiter, falls er ſich nicht auf Wanderverſammlungen befindet, als Berichterſtatter über 
den Einlauf und die Geſchäftsleitung mit beratender Stimme teil. 

Als Wanderlehrer bereiſt der Geſchäftsleiter nach einem vom Reiſeberichterſtatter aus— 
gearbeiteten und vom Arbeitsausſchuſſe genehmigten Reiſeplane die deutſchen Gemeinden, hält 
in ihnen Wandervorträge, arbeitet aufklärend und werbend für die Schutzvereinsſache, pflegt 
Erhebungen kultureller und wirtſchaftlicher Art, gründet neue und belebt bereits beſtehende 
Ortsgruppen. Ueber ſeine Wanderfahrten berichtet er ausführlich dem Arbeitsausſchuſſe und 
führt ein Reiſeberichtebuch. 


10. Abſchnitt. 


Bund und Volksblatt. 


— — 


Dem „Deutſchen Volksblatt für Galizien“ !) gebührt das große Verdienſt, in den 
deutſchen Gemeinden und Siedlungen den Boden gerodet und zur Aufnahme des Schutzver— 
vereinsgedankens bereitet zu haben. Obwohl es ein ſelbſtändiges, vom Bunde unabhängiges, 
politiſches Blatt iſt, vertritt es vom Beginn ſeiner Entſtehung entſchieden und kräftigſt die 
Beſtrebungen des Bundes und iſt im beſten Sinne des Wortes das Sprachrohr des galiziſchen 
Deutſchtums. Urſprünglich Eigentum ſeiner Gründer, der Herren Pernhofer, Schmidt 


) Schriftleitung und Verwaltung in Lemberg, Zielona 13. Erſcheint jeden Freitag mit einer landwirt— 
ſchaftlichen Beilage, Bezugspreis für Oeſterreich 6 Kronen, für Deutſchland 6 Mark jährlich. 
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und Neubeck, ging es anfangs 1911 vertragsmäßig ohne irgend eine Entſchädigung an 


ſeine bisherigen Beſitzer, in den Beſitz des deutſchen Volkes in Galizien über und wird nur 
von einem Komitee als juriſtiſcher Perſon verwaltet. Seit dieſer Zeit erſcheint es als Wochen— 
blatt in Lemberg. Es erſcheint in einer Auflage von 2200 Stück und zählt 1800 zahlende 
Abnehmer, von denen kaum zwei Drittel Galizier ſind. Bei dieſer geringen Abnehmerzahl iſt 
es nicht zu verwundern, daß das „Deutſche Volksblatt“ andauernd mit Geldnöten zu kämpfen 
hat, trotzdem alle ſchriftſtelleriſche Arbeit von den Mitarbeitern unentgeltlich geleiſtet wird. 
Die Herſtellung und der Verſandt einer Folge koſtet rund 210 Kronen, im ganzen Jahre 
rund 11.000 Kronen. Dazu das Gehalt des Verwaltungsbeamten 1800 Kronen ergibt an 
ordentlichen Ausgaben 12.800 Kronen jährlich. Die jährlichen Bezugsgelder belaufen ſich 
auf 1800 X 6 Kronen = 10.800 Kronen, was eine jährliche Mindereinnahme von 2000 Kronen 
ergibt. Da der geringe Anzeigenteil dieſen Abgang nicht zu decken vermag, iſt das „Volksblatt“ 
auf Spenden und Ueberzahlungen angewieſen. 

Gleich in der erſten Folge vom 18. Auguſt 1907 entwarf das „Volksblatt“ kurz und 
bündig das Programm der deutſchvölkiſchen Schutzvereinsarbeit in Galizien. Es heißt darin 
in dem Aufſatz „Was wir wollen“ u. a.: 


Jeder Deutſche ſoll im „Volksblatt“ mitteilen und leſen können, was ſich 
in den Siedlungen Gutes und Böſes ereignet; jeder Deutſche ſoll ſeinen Stammes— 
genoſſen, dem großen deutſchen Volke, ſein Wohl und Wehe bekannt geben können. 
Wir wollen damit den Gemeingeiſt, des Zuſammengehörigkeitsgefühl und das Intereſſe 
für den Anderen erwecken. 


Wir wollen für unſere Rechte, für die Sprache unſerer Stammesgenoſſen 
eintreten, ohne im geringſten gegen den andersſprachigen Nachbarn aufzutreten. Wir 
wollen unſeren Nachbarn überzeugen, daß wir zu ihm nur als gute Freunde, als 
Meiſter gekommen find, die ihm ſchon viel Gutes erwieſen haben. 


Wir wollen nie das religiöſe Gefühl eines Stammesgenoſſen antaſten, auf 
Grund des Glaubens machen wir keinen Unterſchied, denn wir ſind ein Stamm, ein 
Volk von Brüdern und Schweſtern. | 


Wir wollen jederzeit für jeden Kleinmütigen und Schwachen eintreten, wir 
wollen es jeden fühlen laſſen, daß er nicht allein und nicht verlaſſen daſteht, daß 
für ihn alle ſeine Brüder einſtehen. 


Wir wollen dem Landwirt anregend und belehrend an die Hand gehen, zur 
Verſchönerung und zur Hebung des Beſitzſtandes der deutſchen Siedlungen anregen 
und dadurch zur Hebung der Heimatliebe beitragen. 


Wir wollen unſere Stammesbrüder im Feſthalten an ihren ererbten reichen 
Gütern, der deutſchen Sitte und Sprache, beſtärken, Angriffe auf unſer deutſches 
Volkstum abwehren und den großen Wert der deutſchen Sprache und Sitte durch 
belehrende Artikel erläutern. Wir wollen dadurch das deutſche Volksbewußtſein, die 
Liebe zum deutſchen Volkstum heben. 


Wir wollen Käufe und Verkäufe, deutſche Stellen und Geſchäfte von Deut— 
ſchen zu Deutſchen unentgeltlich vermitteln. Kurz, wir wollen unſere ganze Kraft für 
das Wohl des deutſchen Volkes in Galizien einſetzen, damit es nicht von hier flüchten 
muß, wenn es ſein Heiligſtes auf Erden, ſein deutſches Volkstum, bewahren will. 
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11. Abſchnitt. 


Aufbau der Schutzvereinsarbeit. 
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Ziegel um Ziegel wurde in harter Arbeit zum Aufbau unſeres Schutzvereines herbei— 
getragen. Das wichtigſte Stück Arbeit war anfangs die Werbe- und Aufklärungstätigkeit in 
den einzelnen Gemeinden. Große Orientierungsdienſte leiſtete darin die von Joſef Schmidt 
gleich im Anfange der Schutzvereinsbewegung entworfene „deutſche Siedlungskarte 
von Galizien“, die im Juni 1908 in zweiter Auflage erſchien und in dritter Ausgabe 
1913 aufgelegt wurde ). Hier hatte man zum erſtenmal eine genaue Ueberſicht über die Anzahl 


Bundeskanzlei. 


der deutſchen Gemeinden und ihre Lage geſchaffen. Gleichzeitig wurden im „Volksblatte“ Auf⸗ 
ſätze über die Geſchichte jeder einzelnen Kolonie veröffentlicht. Von allen Seiten liefen ſie ein 
und lieferten den Beweis, wie lebhaft die Teilnahme am Schutzvereinsgedanken war. Dieſe 
Beiträge über die Gründungs— und Entwicklungsgeſchichte jeder einzelnen Siedlung waren ein 
Werbe- und Aufklärungsmittel von größter Wichtigkeit, denn ſie weckten das Intereſſe der 
einen Gemeinde für die andere, das Zuſammengehörigkeitsgefühl kam immer . zum 
Ausdruck, andererſeits wurde die Leidensgeſchichte ſo mancher deutſchen Gemeinde ans Tages— 


licht gefördert, und indem man ein immer genaueres Bild von der Vernachläſſigung und . 


Bedrückung der Deutſchen gewann, wurde auch die Erkenntnis immer, gefeſtigter, daß nur 
ein geſchloſſenes Zuſammengehen der Deutſchen in Galizien ſie vor dem völkiſchen Untergange 
retten könne. Gleichzeitig wurde die Aufklärungs- und Werbearbeit durch das lebendige Wort 


von Wanderrednern betrieben. Das war eine harte Arbeit. Bei den geringen Mitteln, über. 


1) Siehe die beigeſchloſſene Siedlungskarte. 
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die der Bund zu Beginn ſeiner Tätigkeit verfügte, konnte an die Anſtellung des ſo not— 
wendigen Wanderlehrers lange Zeit nicht gedacht werden. Es konnten nur zeitweilig einige 
Gemeinden beſucht und in ihnen entſprechende Vorträge über Zweck und Ziel der völkiſchen 
Schutzvereinsarbeit gehalten werden. Unter den Männern, die weder Zeit, noch Mühe und 
Geld ſparten, um die Schutzvereinsidee in die deutſchen Gaue hineinzutragen, tat ſich wieder 
Joſef Schmidt hervor, der jede dienſtfreie Zeit dazu verwandte, um bald dieſe, bald 
jene Gemeinde zu beſuchen, und es dauerte nicht lange, da war er eine in Deutſchgalizien 
angeſehene und beliebte Perſönlichkeit und ſeine aus treudeutſchem Herzen kommenden Worte 
wirkten in den Gemeinden überzeugend und gewannen dem Bunde immer mehr Anhänger. 


Eine planmäßige Bereiſung der deutſchen Gemeinden konnte erſt mit der Anſtellung 
des Wanderlehrers Roland in Angriff genommen werden (Februar 1909). Als Wander— 
redner war ſpäter Herr Hans Linnert tätig. Während der Univerſitätsferien ſtellten ſich 
auch mehrere deutſchgaliziſche Hochſchüler, die in Wien, Graz und Leipzig ſtudierten und zeit— 
weilig in ihrer Heimat weilten, gern in den Dienſt der völkiſchen Sache und bereiſten auf 
Wunſch der Bundesleitung die deutſchen Gemeinden. Von allergrößter Bedeutung und durch— 
ſchlagendem Erfolge für die Entwicklung des Bundes war es, daß von Oſtern bis Ende Juni 
und dann zum zweitenmife im November des Jahres 1908 der Wanderlehrer des „Deutſchen 
Schulvereines“ in Wien, Herr Karl Pochlatko, zum Teil in Gemeinschaft des Herrn 
Paul Neubeck eine große Anzahl deutſcher Gemeinden beſuchte, durch ſeine hinreißende Bered— 
ſamkeit die Volksgenoſſen mit ſich riß und aus eigener Anſchauung die deutſche Not, insbe— 
ſondere die ungeheure Schulnot, kennen lernte, andererſeits ſich aber auch von der Lebens— 
fähigkeit des galiziſchen Deutſchtums überzeugte, ſodaß der Schulverein auch Galizien in ſein 
Schutzgebiet aufnahm. Ende Auguſt des Jahres 1911 beehrte mehrere Gemeinden mit ſeinem 
Beſuche der damalige Reichsrats- und Landtagsabgeordnete Oberinſpektor Eduard Stransky 
Edler von Greifenfels, der ſchon früher wegen ſeiner Verdienſte um das galiziſche 
Deutſchtum von der Gemeinde Brigidau zum Ehrenbürger ernannt worden war. Im Sommer 
1912 endlich entfandte der Deutſche Schulverein in Wien den Wanderlehrer Herrn 
Karl Sonnenberg nach Galizien, der gegen 40 Gemeinden beſuchte und in einer Zeit, da der 
Bind keinen eigenen Wanderlehrer hatte, durch ſeine bekannte Rednergabe zur Belebung des 
völkiſchen Gedankens viel beigetragen hat. 


Die Aufklärungsarbeit der Wanderlehrer ſtieß auf manche Schwierigkeit. In den 
deutſch-proteſtantiſchen Gemeinden ging ſie ohne Störung von ſtatten, weil ſich in ihnen das 
deutſche Bewußtſein allen Anfechtungen zum Trotz noch lebendig erhalten hatte und weil die 
Schutzvereinsidee in dem deutſchen Lehrer und Pfarrer von vornherein völkiſch aufgeklärte 
Mitſtreiter fand. Anders war es in den deutſchkatholiſchen Gemeinden. Wohl hatte ſich eine 
ſtattliche Reihe der größten geſchloſſenen katholiſchen Gemeinden der völkiſchen Bewegung aus 
innerem Bedürfnis ſofort angeſchloſſen. Aber die abgelegeneren, ſprachlich gemiſchten und wirt— 
ſchaftlich ſchwächeren Gemeinden verhielten ſich jedem völkiſchen Gedanken gegenüber ableh— 
nend, ja oft feindlich. Das völliſche Empfinden war in ihnen mehr oder weniger erſtorben. 
Sie brachten der Bundesidee Mißtrauen entgegen. Sie boten ein erſchreckendes Bild natio— 
naler Gleichgiltigkeit, geiſtiger Rückſtändigkeit und wirtſchaftlicher Unbeholfenheit. Das waren 
die Früchte der Poloniſierung, die in den meiſten dieſer Gemeinden ſolche Verheerungen ange— 
richtet hatte, daß die Inſaſſen nebſt dem Verluſte ihrer deutſchen Mutterſprache auch die 
äußeren typiſchen Kennzeichen deutſcher Art und Sitte, deutſcher Tracht, freimütigen Auftre— 
tens, deutſcher Ordnung und Reinlichkeit in Haus und Wirtſchaft verluſtig geworden waren. 
Dieſen Zuſtand hatten die polniſche Schule und die polniſche Kirche herbeigeführt. Und dieſe 
beiden deutſchfeindlichen Mächte ſtellten ſich der Schutzvereinsidee mit aller Entſchiedenheit 
entgegen. Wo immer ein aufklärender Gedanke gepredigt werden ſollte, wurden die verführten 
Deutſchen vom polniſchen Hetzpfarrer und vom chauviniſtiſchen Lehrer gegen den Wanderredner 
aufgehetzt und es kamen Fälle vor, wo ſie ſeine körperliche Sicherheit bedrohten. Die polniſchen 
Hetzapoſtel bedienten ſich hiebei der niedrigſten Verleumdung: ſie verſchrieen den Bund als 
„lutheriſch“, was auf die verblendeten, kritikloſen Leute leider auch den erwünſchten Eindrrck 
machte. Und obwohl die Bundesarbeit in den ſieben Jahren durch Taten bewieſen hat, daß 
zwiſchen deutſchen Proteſtanten und Katholiken kein Unterſchied gemacht wird, daß im Gegenteil 
die Segnungen der Schutzvereinsarbeit im Schulweſen vor allem den deutſch-katholiſchen Ge— 
meinden zugute kommen — die Gründung und Erhaltung der deutſch-katholiſchen Schulver— 
einsſchule in Mariahilf und der fünf Bundesſchulen in den katholiſchen Gemeinden Pöchers— 
dorf, Kontrovers, Wola Oblaznica, Angelowka und Tereſowka ſind dafür die ſprechendſten 
Beweiſe — obwohl im Bundesausſchuſſe von 12 Mitgliedern immer 4 bis 6 deutſche Katho— 
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liken find, vermochte dies alles den deutſchfeindlichen Bann in Gemeinden wie Felizien: 
thal, Karlsdorf, Annaberg, Mühlbach u. ſ. w. nicht zu brechen. 

Ueberblickt man aber die in den ſieben verfloſſenen Jahren geleiſtete Werbe- und 
Aufklärungsarbeit in den deutſchen Gemeinden unſeres Heimatlandes und mißt ſie an den 
erzielten Erfolgen, ſo kann man mit dem Endergebnis wohl zufrieden ſein, vor allem wenn 
man die weiten Entfernungen, die mißlichen Verkehrsverhältniſſe und die knappen Mittel des 
Bundes in Rechnung zieht. Die Werbetätigkeit durch Wanderredner des Bundes in den ſieben 
Jahren der Schutzvereinstätigkeit veranſchaulicht folgendes Zahlenbild. 

Es wurden beſucht die Gemeinden: 


Angelowka 4 mal Iſydorowka 1 mal 
Annaberg . 2 Jagonia 1 
Auguſtdorf . . Joſefsberg Da 
Babylon, Neu Bar Joſefow 3 
Baginsberg 9 Joſefsdorf RE 
Bandırom . LER Kaltwaſſer Ir 
Beckersdorf SH 5 Kaluſch, Neu II 
Berdifau . De Kaiſersdorf A 
Biala 1 Karlsdorf. Zug 
Bogdanowfa . * Karolowka . 
Bogucice 1 Kaſimierowka 133 
Bohorodczany 1 Kimirzz . AT 
Bolehow . 30 Knihinin⸗ Kolonie (Stanislau) 4027 
Boryslam 1 Konſtantynow 2er 
Bredtheim 3 Konſtantowka 3 
Brigidau 5 Kontrovers Der 
Broczlow . Du, Kornelowka „ 
Bronislawowka 1 Koroft . 2 
Bruckenthal Be KRoziarna . 13 
Brunndorf „ Königsau . » 1 
Burczyce, Neu 2 Königsberg 22 
Burgthal . 2 Kranzberg Zur 
Chrusno, Neu 8 Kraficzyn - . 3 
Debolowka 1 Krynica Drobobuc) en 
Diamantheim ar Krzymolanfa . 1 
Dobrzanica 2 Kupnowice, Neu 23 
Dornfeld 3 5 Landestreu . 2 
Ebenau 2 * Lany, Deutſch 2 De 
Einſiedel 2, et I ee ne DALE 
Einfingen . 2 Lewandowka . 5 
Engelsberg Zu Lindenfeld g 3 „ 
Engelsbrunn . 24, Ludwikowka . 8 
Falkenberg 2 Machliniec Be 
Falkenſtein 41 Majkowice EA 
Felizienthal 2 1 5 Mariahilf - We 
Saen n Sur Maſurowka— Lubſcha 19% 
aſſendorf 27 Michalowka 17% 
Gawlow, Neu I Mierow . 2 „ 
Gelſendorf 33 Mikulsdorf za 
Gillershof 31 Miſun, Neu . 1 
Goleſchau 2 Münchenthal . . * 
Grabomce 22% Neudorf (Drohobyez) a * 
Hanunin . 245 Neudorf (Santo je 
Hartfeld 34% Neudorf ee 10% 
Heinrichsdorf . 14 Neuhof. 2 
Heinrichshof . 167 Obersdorf 1 
Hohenbach 2 3 Obliska . 2 
Horocholina 1 Olekſice, Neu 28 
Huziejow, Neu 14 Ottenhauſen . Bars 
Ignacowka 1 Padew . 


A FF 


men 


— — — 


REDE DEREN EEE REES 


— 2D— — un. 


— — 


—— — — 


— ———6——— 


nn — — ũ—— ——— ̃ — 


— 


Te ae 


Pöchersdorf 
Raniſchau 
Rauchersdorf 
Rehfeld 
Reichau 
Reichenbach 
Reichsheim 
Romanowka 
Roſenberg 
Roſenburg 
Roſenhecke. 
Rottenhan 
Sandez, Neu 
Sapiezanka 
Schumlau 
Schönanger 
Schönthal 
Sewerynowka 
Siegenthal 


Slawitz 
Sygniowka 
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Im Laufe der Zeit wurden in den meiſten dieſer Gemeinden ſatzungsgemäße Orts— 
Bald ſtellte ſich die Notwendigkeit heraus, 
dahin abzuändern, daß auch 5 Galiziens Bundesortsgruppen gegründet werden können. 
Vereins sjahres (1913) ſind 94 Ortsgruppen entſtanden. 
Die ſtärkſten Ortsgruppen ſind (1913): Biala 


gruppen des Bundes gegründet. 


Bis zu Ende des ſiebenten 2 
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O e war die in Roſenberg — Szczerzec. 


250 Mitglieder), 
Es beſtehen fol gende O 


5 Kolonie (191), 


Name der Ortsgruppe 


N 
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Brigidau (109), 
Ortsgruppen in alphabethiſcher Reihenfolge: 


Stadlo 


Stanin 


Stanislaw owka 
Steinau 
Steinfels 


Stryj 


Tereſowka 
Theodorshof . 
Tuſchow-Kolonie 
Ugartsberg 
Ugartsthal 
Uhersko 
Unterbergen 
Uszfowice . 
Weißenberge. 
Wieſenberg 
Wildenthal 
Wola Oblaznica 
Wygoda 


’ 


Wulka Tarnowsfa . 


Zboiska 


Poſt und Bezirk 


Es en 99 im Ganzen 143 Siedlungen in 302 Bereiſungen beſucht. 


Satzungen der Ortsgruppe 


dieſe Satzungen 
Die erſte 
Dornfeld (105) Joſefsberg (100). 


XIIUa 3236 


= Zuſchrift 
= ei) bewilligt | der Begirte, 
C er TE RETRIERN gereicht u hauptmannſchaft 
1 50 1 Akademiſche Ortsgr. Wien Bat 
8 1909 
2 Alzen Biala 11. 11. 1908 19. 11 190 
144.340/XIII[ 49.545/10 
3 Angelowfa Osnbon, Zloczow ö 
4 Augustdorf Suan, Zaleszezyki | 29.10.1908 | 10. 11. 1908 
144.331 403 
5 Baginsberg Kolomea 17. 6. 1908 1. 8. 1908 
13.508 21.334 
6 Bandrow-Kolonie Bandrow narod., Lisko 
7 Berdikau Przylbiee, Jaworow 
8 Beckersdorf Podhajce 
9 Biala Biala 2.11.1908 11. 11. 1908 
144.338/ XI | 48.133/10 
10 Bogdanowka Lemberg 15, „Lemberg St. 6. 9. | 15.9.1911 


| 1911 
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Name der $ 


Bolechow 
Boryslau-Wolanka 
Bredtheim 
Brigidau 
Broczkow 
Bronislawowka 
Bruckenthal 
Burgthal 
Debelowka 
Demnia wyzna 
Diamantheim 
Dobrzanica 
Frauenortsgruppe 
Dornfeld 
Männerortsgruppe 
Dornfeld 
Einſiedel 
Einſingen 
Engelsberg 
Engelsbrunn 
Falkenſtein 
Gaſſendorf 
Gelſendorf 
Grabowee 
Goleſchau 


Hanunin !) 


gruppe Hartfeld 


1) Aufgelöſt. 


Ortsgruppe 


—— C! ——AZͥj᷑ñ̊[̃ ꝑſ . ⅛V⁵§“¹—õ . —: —Ä——fn 


Poſt und Bezirk 
Dolina 
Drohobycz 
Ottynia, Tlumacz 
Stryj 
Dolina 
Zborow, Zloczow 
im Orte, Rawa rusfa 
Grodek Jag. 
Dolina 
Skole 
Sokolow, Dolina 
Wojciechowice, Prze— 


myslany 
Szcezerzec, Lemberg 


Satzungen der Ortsgruppe | 
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ein⸗ 
gereicht 


30. 
ef 


8.2. 
1913 
16 7. 
1909 


12,9: 
1912 


Werchrata, Rawa rusfal 6. 5. 


Dolina 
Dobromil 
Szcezerzec, Lemberg 
Gaje wyzne, Stryj 
Gelſ.-Komarow, Stryj 
Stryj 
Mielec 
Radziechow 
Grodek Jag. 


1 


1909 
18. 10 
1911 
1908 


123 
1912 


14. 9. 
1908 


16 7 
1909 


bewilligt 


2. 9. 1908 
Re 935 
. 2. 1908 
Yen 924 

26. 8. 1908 
LE 208 

12.,251913 

Xllla 649 

20. 8. 1909 

1058/1 XIII 


29. 10. 1908 
144.326 
19. 7. 1908 
87. 217 
19. 7. 1908 
87.218 
26. 9. 1908 
113.702/ Xl 
17. 5. 1909 
41.263 XIII 
25. 10. 1911 
Xlla 3649 
10. 4. 1908 
44.741/X] 
29. 11. 1908 
144.328/X1ll 
16. 3. 1912 
Xllla 1346 
11. 11. 1908 
144.337 
26. 10. 1908 
149.677 


11909 
XIII 105/41 
19. 71908 
88.515/ XI 


Zuſchrift 
der Bezirks- 
. amunſchaft. 


14. 11. 1908 


14. Fi 1913 

11.747/13 

1. 9. 1909 
29.645 


18. 11. 1908 
28.393 
12. 1908 
41.995 
12. 1908 
41.995 
16. 12. 1908 
41.995/908 
28. 5. 1909 
16.881 
4. 12. 1911 
36.987 
10. 1. 1909 
7652 
16. 12. 1908 
41.995/908 
29. 3. 1912 
D 1658 
8. 1. 1909 
50.067 
8. 1. 1909 
48.267 


. 
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=) 
. Name der Ortsgruppe Poſt und Bezirk Fa 
30 ein⸗ 1 
3 gereicht! bewilligt 
36 Männerortsgruppe Grodek Jag. | 19. 7. 1907 
Hartfeld 88.513/X1 
57 Heinrichsdorf Byszow, Radziechow | 2. 8. | 27. 8. 1908 
1908 114.355 
38 Heinrichshof Strzeliska n., Bobrka 
39 [Frauen- u. Mädchenorts⸗- Czermin, Mielec 2. 8. 1908 
gruppe Hohenbach 100.511 
40 Männerortsgruppe 1 * 2. 8. 1908 
Hohenbach 100.510 
41 Horocholina Bohorodczany 
42 Huziejow Bolechow, Dolina 
43 Joſefsberg Medenice, Drohobycz | 9. 5. | 26. 5. 1911 
1911 | Xllla 1975 
44 [Frauen- u. Mädchenorts-! im Orte, Sambor 2. 8. 1908 
gruppe Kaiſersdorf 100.512 
45 Männerortsgruppe 5 7 2. 8. 1908 
Kaiſersdorf 100.516 
46 Kaltwaſſer Zimnawoda, Lemberg | 1. 5. | 17. 5. 1909 
1909 | 41.264/XIll 
47 Kimierz Przemyslany 1 h 10.019183 
1913 XIILa 3049 
48 Königsau Medenice, Drohobycz 18. 2.| 28. 2. 1914 
1914 | Xllla 815 
49 Königsberg Wola zarzycka, Lancut | 16. 7.| 14. 8. 1909 
1909 1026/1 
50 Konopkowka Mikulince, Tarnopol 29. 10. 1908 
| 14.43/X11l 
51 Konſtantynowka Przybylow, Tlumaez 18. 2. 1914 
XIII a 347% 
52 Koroſt Drohobycz 
53 Krakau Krakau 9. 5. 
1911 
54 Frauenortsgruppe im Orte, Sambor 2. 8. 1908 
Kranzberg-Dublany 100.514 
55 Männerortsgruppe 4 5 2. 8. 1908 
Kranzberg-Dublany 100.515 
56 Landestreu towica, Kalusz 18. 2. 1908 
19.977 
57 Frauenortsgruppe Lemberg 
Lemberg 
58 Männerortsgruppe 5 19. 7. 1908 
Lemberg 88.514 
59 Lewandowka Lemberg 15, Lemberg | 6. 9. 15. 9. 1911 
1911 | XIII 3211 
60 Lindenfeld Brddki, Lemberg 3. 9. 1908 
100.513 
61 Ludwikowka im Orte, Dolina 18. 9.] 21. 8. 1909 
1909 1472//XIII 


Satzungen der Ortsgruppe 


Zuſchrift 
der Bezirks- 


hauptmannſchaft 


25. 8. 1908 
1919/0 
3. 4. 1909 
24.648/IIl 


12. 10. 1908 


21.807 


12. 10. 1908 


21.808 


12. 7 
D 2040 
14. 8. 1908 
22.972 
18. 8. 1908 
23.452 
17. 6. 1909 
18.826/09 


20.12.5195 


38.941 


19.3% 


D 726 
24. 8. 1909 
1161/l 


1 TR 


48.899 
4. 3. 1914 
9534 


14. 8. 1908 
22.973 
18:39. 2305 
23.453 
1.921905 
3011 


3. 8. 1908 
950/746 a 
171 2 
45.716 /11 


16.12 1908 


41.995/908 
10. 9. 1909 
28.140 
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Name der Ortsgruppe 


Machliniec 
Majkowice 
Makowa 
Mariahilf 
Mierow 
Mikulsdorf 
Münchenthal 
Neu-Burczyce 
Neudorf-Bolechowee 
Neudorf-Ottynia 
Frauenortsgruppe 
Neuhof 
Männerortsgruppe 
Neuhof 
keu-Kupnowice 
Neu⸗Sandez 
Neweſiolo 
Padew-Kolonie 
Pöchersdorf 
Raniſchau 
Reichenbach 
Reichsheim 
Romanowka 
Roſenberg 
Roſenburg 
Frauenortsgruppe 
Sapiezanka 
Männerortsgruppe 


Sapiezanka 
Schönanger 


Poſt und Bezirk 


Gawlow nowy, Bochniaſ19. 10. 


Noweſiolo, Zydaczow V“! Zee 15321, 


Rybotycze, Dobromil 


Cholojow, Radziechow 
Ottynia, 
Ozomla, 


Koniuszki jiem., Sambor 


Kolomea 


Tlumacz 


Jaworow 


Drohobycz 


Ottynia, 


Tlumacz 


Grodek Jag. 


77 " 


Kupnowice ſtare 


Neu⸗Sandez 


Zydaczow 
Padew, Mielec 


Bolechow, Dolina 


Raniszow, Kolbuszowa 


Brodki, 


Lemberg 


Chorzelow, Mielee 


Stojanow, Radziechow 


Szezerzec, Lemberg 


Kamionka ſtrumilowa 


" 


Dobromil 


Borowa, Mielec 
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Satzungen der Ortsgruppe 


ein⸗ 
gereicht 


1909 


DE: 
1908 


059. 
1909 


. 
1914 


1913 


9. 
1909 
147 
1908 


. 
1909 


162.2 
1909 


6. 8. 
1908 
20218. 
1908 


12. 


29. 14% 


bewilligt 


26. 8. 1908 
113.701/Xl 


2. 11. 1908 
144.333 
5. 2. 1914 
XIIIU a 355/2 
5. 2. 191 
Xllla 356/2 
2. 11. 1908 
144.336/XlI 
11: 1171903 
144.335/ XIII 
5. 2. 1914 
Xllla 355/2 
2. 2. 1908 
11.923 


27. 8.610908 
114.324%/XI 
31. 1. 1908 
113.697 
10. 8. 1909 
XIII 1068/1 
1908 
144.329 XIII 


20. 8. 1909 
Xii on 
1998 


168.180/XI 
10. 4. 1908 
44.739/̃Xl 
31. 8. 1908 
113.699/ Xl 
31. 8. 1908 
113.700/XI 
2. 2. 1908 
11.922 


Zuſchrift 
der Bezirks⸗ 
I ußptmahaſchafk 


I 
3. 4. 1999 
24.649/IV 


n 
18.821 


14. 12. 1908 
33.058 
19. 2. 1914 
D 548 
16 2 1914 
7308 
16. 11. 1908 

2768 c 
11. 1908 
l 
3. 4, 1914 
6597 
12. 3. 1908 
3830 


1 


14. 1. 1909 
24.785 
16. 1. 1908 
26.433 
16. 8. 1909 
16.088 
16. 12. 1908 
41. 995/008 


13. 12. 1909 
22.974/11 
17. 1. 1908 
1721/908 
10. 1. 1909 
7653 
3. 4. 1909 
24.838 
3. 4. 1909 
24.899 
23. 3. 1908 
3827 


ii 
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Laufende 
Zahl 


96 
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98 


99 


101 


102 


103 


104 
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100 


kame der Ortsgruppe 


Schönthal 
Schumlau 
Sewerynowka 
Siegenthal 
Sitauerowka 
Slawitz 
Solotwina 
Stadlo 
Stanin 
Stanislau 
Stryj 
Theodorshof 
Ugartsberg 
Ugartsthal 
Unterwalden 
Weinbergen 
Weißenberg 
Wien 
Wieſenberg 
Wygoda 
Zboiska 


Poſt und Bezirk 


ein⸗ 


gereicht 
Domazyr, Grodek Jag. 
Ozomla, Jaworow 
Kolomea 
Uſtrzyki, Lisko 
Ladzkie ſzl., Tlumacz 9. 10. 
1908 
Kolomea 
Nadworna Ie. 
1914 
Podegrodzie, Neu Sand. 
Radziechow 
Stanislau 
Stryj 
Dzibulki, Zolkiew 
Medenice, Drohobycz 11. 9. 
1912 


Kalusz 


Podhajezyki, Przemy- | 4. 2. 


slany 
Winniki, Lemberg 
Grodek Jag. 
Wien 17 . 
1914 


Kulikow, Zolkiew 
Dolina 


Byszow, Radziechow 


— 
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Satzungen der Ortsgruppe 


bewilligt 


10. 4. 1908 
44.740/ Xl 


2. 11. 1908 
144.341/Xl 


10. 4. 1908 
44.738 /XI 


2. 2. 1908 

11.921/Xl 

7. 6. 1908 
73.507 


21. 9. 1912 
2 XIMla 2680 
29. 10. 1908 
144.334 
107274973 
XIIIa 439 
29. 11. 1908 
114,327% XIII 


Zuſchrift 
der Bezirks- 
hauptmannſchaft 


25. 4. 1908 
1106/0 


17. 1.271909 
29.198 


30. 4. 1908 
10.122 


15% . 
6876 
23, , 1308 
27.763 
14. 9. 1908 
24.111 
29 9232182 
D 3796 
F. A 
20.727 
10% 21813 
19.960 
16. 12. 1908 
41.9958 


22. 10. 1908 


24 617 


Die Mitgliederbewegung iſt verhältnismäßig noch gering, iſt aber von Jahr zu Jahr 
anſteigend. Die Mitgliederzahl betrug im Vereinsjahre 1913 3300. Die Urſachen, warum die 
Zahl der Bundesmitglieder noch ſo niedrig iſt, ſind mannigfach. Vor allem iſt der Bund trotz 
der ſieben Jahre ſeiner Wirkſamkeit noch immer erſt im Anfang ſeiner Entwicklung begriffen 
und der völkiſche Gedanke muß noch in vielen Kreiſen der deutſchen Geſellſchaft und beſonders 
in zahlreichen noch abſeits ſtehenden Gemeinden geweckt werden. Andererſeits wird polniſcher— 
ſeits insbeſondere gegen die deutſchen Geſchäftsleute ein unglaublicher Terrorismus ausgeübt. 
Deshalb ſteht z. B. Lemberg an einer der letzten Stellen in Bezug auf die Mitgliederzahl. 
Hier werden deutſche Kaufleute mit dem Bojkott bedroht, die mit dem Bunde niemals etwas 
zu tun hatten. Noch mehr! Es werden deutſche Kaufleute und Geſchäftsleute gezwungen, zum 
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Beweiſe, daß ſie dem Bunde fern ſtehen, ſich darüber durch eine ſchriftliche Beſtätigung ſeitens 
des Bundes auszuweiſen und allpolniſchen politiſchen Vereinen (Organizacya narodowa) bei— 
zutreten und die polniſchen Chauviniſten gehen ſoweit, daß ſie von deutſchen Eltern verlangen, 
damit ſie in ihren Familien, mit ihren Kindern polniſch ſprechen! 

An Gründungsmitgliedern, das heißt ſolchen, die einen einmaligen Beitrag von min— 
deſtens 20 Kronen geleiſtet haben, zählt der Bund 100. Im Folgenden bringen wir die Liſte 
derſelben in zeitlicher Aufeinanderfolge ihres Beitrittes, wobei wir bemerken, daß aus gewiſſen 
Rückſichten mehrere nur mit den Anfangsbuchſtaben ihres Namens und ihres ſeinerzeitigen 
Wohnortes angegeben werden. 


Gründungsmitglieder des Bundes der chriſtlichen Deutſchen 
in Galizieu. 


1. Krohmayer, Univ.- e 1 a 5 a 0 b 20 Kronen 

. K. e 8 g a N b t UL 

3. J. L., Z. C ER A AR SO: 

4. M. Sch., P P 

5. V. L., L. T bee 
N., Mühlenpächter, K f N ö . 5 5 f i oe 
K. . TTT dene, 
ar Kühner, Lehrer, L 9. i a g ö 0 ; 2 
9. Georg Schwabe, Fabrikant, Biala l : N 5 300 0% 
| bemaäann Fritſche, Supceintendent Biala { Möge 
| 11. Hans Vogt, Fabrikant, Biala . g g g A IELOLAEN 
12. G. B., Z. £ 5 . 200 
Dr. Bernard, Charlottenburg 20 „ 
14. H. M., 2. CF 
| EDIT. Theodor gödten Pfarrer, Stanislau 2 g a Wa 
16. J. M., B. ne 
17. Emanuel Gor gon, Pfarrer, Illicheſti (Bukowina) . a 2 
18. Ortsgruppe des Bundes der Deutſchen in Böhmen, Marienbad. i a 
| 19. Richard Richter, Niedergrund 5 g e 
20. Dr. Wilhelm Müller, Rechtsanwalt, Kaaden 5 { h 0 
21. M. Walace, Wien 5 a : j 0 eee 
22: Verband aller Burſchenſchaften, Wien . i ae 
23. Jakob Linnert, Hauptmann Rechnungsführe a. Kr, nit . 0 
24. Ludwig Rohmberg, Dornbirn ae 
25. Adolf Gürtler, Bürgermeiſter, Biala a f h 0 DEREN 
26. Sojef Kleiber, Ober-Revident, Wien g N b N i 20 
27. Bund deutſcher Mittelſchüler, Wien . k 5 a 5 h Be A 
28. O. Wenzelis, Bürgermeifter, Biala . h Ni 
29. Rudolf Lukas, Fabrikant, Biala . N 1 5 R DAR N 
30. Rudolf Schmidt, e Diala . h a 
M. K g f g \ f j AR EN 
32. Ch. H., I. . f j a 
33. An dreas Mädler, Buchdruckereibeſitzer, Biala g J g au 
34. Ludwig Schuſter, Poſtbeamter, Wien . f f a n 
D. eee 
36. Deutſchvölkiſche Handelsakademiker (19078), Oln \ > 1 Ei, Be. 
37. Nordmark-⸗Ortsgruppe, Klein-Brefiel . a f 0 ae 
38. Johann Fehler, Mitoka-Dragomirna ö f i g . o 
39. Moritz Stopper, Sekretär, Lemberg a i f a DE 8 
40. Dr. Paul 8 Edler v. N -Mollenbrucd, Trieſt - 100 1 
et St.,. T 
42. 5 St. r { 5 h e . 
Dr. R. K., B. g 3 E l A h } . e 5 a 
V 0 
45. Joſef Dietz, Wien l : : . a 4 5 l 20." 
46. Notthaſt, Leobensdorf . ; \ 5 n 
47. Deutſcher Jugendbund „Bismarck“, Wiener⸗Neuſtadt \ i 5 1 
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Johann Rotter, Poſtkontrollor, Wien 
Deutſche Poſtſparkaſſenbeamten, Wien 
Leopold Stich d. Ae., Fabrikant, Wiener⸗ Neustadt 
Leopold Stich d. J., Fabrikant, Wiener: Ser 
Burſchenſchaft „Alemannia, Marburg 3 
Verbindung „Wartburg“, Wien 

„Franken“, Biala ; 5 

Alte Herren der „Oſtmark“, Mittau Ä 
Währinger Kegelklub der „Südmark“, Wien 
„Tiſchgeſellſchaft „Skis“, Wien g 

. Bund der Deutjchöfterreicher, Dresden 

. Evangelifcher Lehrerverein in Galizien, Stanislau 


H. Wildmoſer, Linz 


Landesverband des V. f d. D. i. A. Thüngen 
2. Oskar Kreyſer f, Lemberg . 

Stammtiſch „Hoch Preiſen“, Marienbad 
„Tiſchgeſellſchaft „Stahl“, Wien 4 ß 
Tiſchgeſellſchaft „Kornblume“, Wildshut . 

N. Porenta, Wien > A \ 
Karl Pichler, Wien 

Sparkaſſe, Troppau 


H. Glasgauer, Wien 


Hugo Baron W., R. 
Deutſchvölkiſche Jungmannſchaft, Alzen 
„Adolf Koppitz, Obersdorf 


1 Senger, RR 2 ii 
A. P., L 


Guſtav Fritz, Wien 

„Arthur Böhm, Wien 

Achte Klaſſe des Gymnaſiums, Gmunden g . 
Vierter Jahrgang 1912 der Realſchule, Waidhofen . 
Tafelrunde im Walliners Gaſthaus, Kloſterneuburg 
O. Dr. Joſef Benedikt, Notar, Zell a. See 
Hermann Peter, Gmunden 
, i 

Hugo Ritzke, Wien 

Deutſche Bücherei, Duliby N l 
Dr. Hans Pokorny, Landesgerichtsrat, Lowee 
>. Oberſtleutnant Honſik, Leitmeritz 5 
Pomorsky, Bergingenieur, Rothenbach 
Julius Manz, Weinbergen 
Proleten-Stammtiſch, Trautenau 

. Deutſche Studenten, Steyer 

5 Deutſche . Gmunden 

N, . 

3, M art in 91 D ef er Direktor, Kolomea 
H. Räbiger, Wien 

% EN, „Roſegger“, Omi 


ritz, Wien 


S Wiener⸗ Neuſtadt ; 
: Deutſchakademiſche Verbindung „Rabenſtein“ ‚ Wien 
Dr. Bruno Erhardt, Wien . 8 
. L. F., Direktor, Lemberg 


= lab 


20 Kronen 
30 5 

ZU. , 

An 

AU, 

25 
50 
AUGE, 
20 
20 
25 
- 100 
20 
50 
20 


000200 0000,70000,00,20,.20,.20.00,.0 ——̃ — — —L—P . — — — — — 


— — —j — ——— . p —ů— ů ů —ů— —̃ --. ———ů—ůw—ů - 


12. Abſchnitt. 


Wirtſchaftliche Gliederung und Einkünfte des Bundes. 


—ůä—— 


In wirtſchaftlicher Hinſicht hat der Bund eine Abteilung für Wehrſchatz-, Wirtſchafts— 
und Verlagsgegenſtände eingerichtet. An Wehrſchatzgegenſtänden führt er Bundesabzeichen, 
Wehrſchatzmarken, Bundeskarten und Schulvereinskarten. Die Bundesabzeichen ſind in Schild— 
form angefertigt, ſind mit einem grünen Eichenkranz umrandet und tragen in drei ſchrägen 
Feldern die Bundesfarben ſchwarz-rot-gold und die gotiſche Aufſchrift: Bund d. chr. D. i. Ga— 
lizien 1907. Das Bundesabzeichen erfreut ſich großer Beliebtheit und wird von den Frauen 
und Mädchen mit Vorliebe als Broſche getragen. Wehrſchatzmarken wurden gleich im Jahre 
1907 aufgelegt. Die erſten waren ſchwarz-rot-gold in dreieckiger Form und trugen das Bild 
eines deutſchen Säemanns. Im Laufe der Zeit wurden noch verſchiedene andere Arten einge— 
führt. Zu den beliebteſten gehören die rechteckigen mit dem Bilde Kaiſer Joſefs II., dann die 
mit den Bildern des baufälligen Schulhauſes in Brunndorf und der Umſchrift: D eutſch e! 
Helfet uns dieſe Schule bauen! Die Wehrſchatzmarken ſind in verſchiedenem 
Farbendruck (roſa, grün, braun u. ſ. w.) und in Preislagen zu 2, 10, 20 und 50 Hellern 
vorhanden. Sie finden genügenden Abſatz — der allerdings noch bedeutend geſteigert werden 
könnte! — und dienen als Verſchlußmarken auf Briefumſchlägen und als freiwillige natio— 
nale Steuer im ſchriftlichen Verkehr und werfen jährlich einen beträchtlichen Gewinn ab. An 
Poſtkarten führt die Verkaufsſtelle des Bundes ſowohl ſelbſtverlegte Karten mit Bildern und 
Inſchriften, die auf deutſchgaliziſche Verhältniſſe Bezug haben, als auch die anerkannt ſchönen 
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Schulvereinskarten in verſchiedenſter Auswahl. (Preis 10 Heller bei Einzelverkauf.) An wirtſchaft— 
lichen Artikeln werden Bundesbleiſtifte in ſchwarz-rot-gold (10 Heller das Stück) und Bundes— 
wichſe und Bundeslederglanz geführt. Letztere werden vom Fabrikanten Antoſch in Kremſier 
(Mähren) in „Bundesſchachteln“ (ſchwarz-rot-goldner Deckel mit Bundeswappen und entſpre— 
chender Aufſchrift) hergeſtellt und 4% des Abſatzes fließen vertragsmäßig der Bundeskaſſe zu. 
Die Bundespaſta und -Wichſe find bereits in mehreren Ortsgruppen eingeführt und erfreuen 
ſich wegen ihrer Güte eines guten Rufes. Endlich befindet ſich im Bundeslokale ein eigenes 
Lager von Schulvereinszündern, die befriedigend Abgang finden. 

An Verlagsgegenſtänden führt der Bund mehrere Flugſchriften, die Siedlungskarte 
und den Bundeszeitweiſer. 

Den erſten Bundeszeitweiſer (urſ ſprünglich trug er den Namen „Kalender 
des Bundes der chriſtlichen Deutſchen in Galizien“) gab der Bund für das Jahr 1909 heraus. 
Bisher (1914) ſind 6 Jahrgänge erſchienen. 

Der Entſchluß, alljährlich einen Bundeszeitweiſer herauszugeben, wurde noch im 
Jahre 1907 gefaßt, konnte aber erſt 1908 ausgeführt werden. Die Bundesleitung erkannte 
die große Bedeutung dieſes Jahrbuches in volkserzieheriſcher und bildender Hinſicht für das 
deutſche Haus, und der nimmermüde Kalendermann des Bundes, Herr Joſef Schmidt, 
löſte dieſe Frage mit kundigem Sinn und feinem Empfinden für das, was unſerem Volke 
nottut und was ihm angenehm iſt. Der Zeitweiſer enthält außer dem Kalendarium durchſchnitt— 
lich mehr weniger folgende Abſchnitte: 1. Zur Unterhaltung und Belehrung. 2. Aus Deutſch— 
galizien. 3. Aus dem deutſchen Vereinsweſen. 4. Wa sdas Volk erſinnt und ſingt. 5. Für Haus 
> Hof. Geſundheitspflege. Für die Küche. Für die Landwirtſchaft. 6. Nachſchlagebuch und 

nzeigen. 

Der belehrende und unterhaltende Teil bringt die beſte geiſtige Koſt für ſeine Leſer. 
Er enthält Abhandlungen aus der deutſchen Geſchichte, Erzählungen von Dichtern und Schrift— 
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ſtellern und ſolche aus dem deutſchgaliziſchen Volksleben in mundartlicher Sprache, Gedichte, 
Lieder mit Tonſatz u. ſ. w. Der Abſchnitt „Deutſchgalizien“ beſchäftigt ſich mit der Geſchichte 
der Deutſchen in Galizien, bringt Abhandlungen über die Gründung der Gemeinden und Sied— 
lungen und berichtet über ihren wirtſchaftlichen und kulturellen Stand. Der Abſchnitt „Aus 
unſerem Vereinsleben“ teilt das Wichtigſte aus dem Gebiete der Schutzvereinsarbeit in Ga— 
lizien mit und gibt einen Ueberblick über die Entwicklung der deutſchvölkiſchen Schutzvereine 
überhaupt. Der Wert des Zeitweiſers wird außerdem durch den reichen Bilderſchmuck und 
durch Kunſtblätter noch bedeutend erhöht. 

Der Zeitweiſer des Bundes erſcheint jährlich in einer Auflage von 4— 5000 Stück 
(gedruckt bei Skrobanek in Troppau) in drei Preislagen: 0˙70, 1˙00 und 1˙50 Krone. 
Er iſt ein Volksbuch geworden, das in jede deutſche Familie in Galizien Eingang und auch 
außerhalb Galiziens volle Anerkennung gefunden hat. So wurde er z. B. gewürdigt, in die 
großherzogliche Bibliothek in Karlsruhe eingereiht zu werden. 

Im Folgenden mögen einige Urteile über verſchiedene Jahrgänge des Zeitweiſers an— 
geführt werden: 

Ueber den Zeitweiſer für 1911 urteilte der „Getreue Eckart“, Monatsſchrift 
des Deutſchen Schulvereines: f 

Zum drittenmal iſt das Jahrbuch des Bundes der chriſtl. Deutſchen in Ga— 
lizien erſchienen. Es übertrifft an Gediegenheit, Wert und Ausſtattung noch die vor— 
hergehenden Bände und verdient Wertſchätzung nicht nur bei den Deutſchen Gali— 
ziens, für die es allerdings in erſter Linie beſtimmt iſt. Es enthält unterhaltende und 
belehrende Aufſätze faſt durchwegs mit nationalem Einſchlag und eine reiche Reihe 
von Nachrichten und Aufſätzen über Deutſchgalizien. Ein Nachſchlagebuch und eine 

Abteilung „Für Haus und Hof“ machen das Buch zu einem außerordentlich praktiſchen. 


Pfarrer Dr. Theodor Zöckler (Stanislau) ſchrieb unter anderem: 

Der neue Kalender iſt wirklich vorzüglich gelungen. Ich hatte vorgeſtern eine 
ſchlafloſe Nacht, da habe ich ihn durchſtudiert. Mir kamen die Tränen in die Augen, 
als ich die warme Liebe und Treue ſpürte, die das ganze Buch durchweht. Es iſt 
alles gediegen, edel und gut. 


Univerſitätsprofeſſor Dr. R. F. Kaindl (Czernowitz) ſchrieb an Joſef Schmidt: 

Ich beglückwünſche Sie herzlichſt zu Ihrem prächtigen Kalender! Er allein 
iſt ein Beweis, wie lebenskräftig das galiziſche Deutſchtum iſt! Wir in der Bukowina 
müſſen trachten, unſeren Kalender dem Ihren gleichzumachen. 


Das „Evangeliſche Gemeindeblatt für Galizien und die Bu⸗ 
kowina“ in Stanislau ſchrieb: 

Dieſes treffliche Jahrbuch übertrifft noch ſeine beiden Vorgänger. Sowohl 
nach Ausſtattung, Bilderſchmuck und Reichhaltigkeit, wie namentlich auch nach Ge— 
diegenheit des Gebotenen muß dieſer Kalender uneingeſchränktes Lob erhalten. Es iſt 
wirklich edle, geſunde und reine Koſt, welche hier unſerem deutſchen Volke in Galizien 
geboten wird... Durch alles hindurch zieht ſich eine wahrhaft goldene Liebe zum 
deutſchen Volke und ein inniges Verlangen, demſelben Heil und Förderung zu bringen. 


Ueber den Zeitweiſer für das Jahr 1911 urteilte die „Deutſche Woch en— 
ſchrift“ in Mainz: 

Wer wußte in deutſchgeſinnten Kreiſen noch vor wenigen Jahren viel vom 
Deutſchtum in Galizien? So gut wie nichts war davon bekannt von den zahlreichen 
kleinen deutſchen Sprachinſeln inmitten der Polen und Ruthenen. Der Vernichtung 
ſchienen ſie geweiht. Wohlmeinende deutſche Männer ſahen eine letzte Rettung in 
einer Abwanderung nach Poſen und ſetzten dieſe mit teilweiſem Erfolg ins Werk. 
In zwölfter Stunde organiſierten ſich die galiziſchen Deutſchen zur Behauptung ihres 
Heimatlandes. Eine Zeitung wurde gegründet, ein Kalender herausgegeben, deſſen 
dritter Jahrgang uns vorliegt, dem wir weiteſte Verbreitung wünſchen. Wer ſich 
unterrichten will über das halb vergeſſene, kaum bekannte Deutſchgalizien, über die 
Einwanderung der erſten deutſchen Pioniere, die väterliche Fürſorge des edlen Volks— 
kaiſers Joſef II. für ſeine Deutſchen, die Geſchichte der deutſchen Siedlungen, die 
andauernden Verfolgungen durch die Polen und das wiederaufblühende deutſche Leben 
unſerer Tage, der leſe dieſes echt volkstümlich geſchriebene Buch. Man muß nament— 
lich die entlegenen deutſchen Dörfer hoch oben in den Karpathen beſucht haben und 
Einkehr halten in den ſauberen Wohnungen der Koloniſten, um von ihrer Geſchichte, 
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ihren Mühen und Nöten zu erfahren. Wenn draußen die wilde Jagd über das Ge— 
birge zieht, dann erzählt es ſich gut im Kreiſe der beſcheidenen Männer, von denen 

viele noch aus den Zeiten berichten können, als das Dorf unter unſäglichen 
Mühen im Urwalde gegründet wurde, wie der Wohlſtand langſam zunahm und wie 
ſelbſt die umwohnenden rutheniſchen Bauern nach und nach den Segen der deutſchen 
Kultur kennen lernten. Wir begrüßen freudig die Anfänge einer deutſchgaliziſchen 
Literatur. Ein Volk, das mit ſolcher Liebe an ſeinem Heimatboden hängt und das 
ein derartig prächtiges Schrifttum in die Kreiſe ſeiner Volksgenoſſen trägt, das kann 
nicht untergehen. 


Ueber den Zeitweiſer für 1913 ſchrieb Profeſſor Dr. Reihlen (Stuttgart) in „Das 
Deutſchtum im Auslande“ 1913, Heft 16: 

Völkiſch wichtiger (als der vorher beſprochene Kalender der Deutſchen in 
Siebenbürgen) iſt vielleicht ein anderer, weil ſeine Käufer vielfach außer der Bibel 
oder dem Gebetbuch nicht viel mehr leſen als ihren Kalender. Wir meinen den „Ka— 
lender des Bundes der chriſtlichen Deutſchen in Galizien“ 
für das Jahr 1913. 

Dieſes „Jahrbuch“ übertrifft womöglich noch ſeinen vortrefflichen Vorgänger. 
Schon ſeine Ausſtattung in Papier, Druck, mit guten Bildern und mit 2 wirklichen 
Kunſtbeilagen und ein ſolider Einband zeigen, daß der „Kalender“ ein „Jahrbuch“, 
das Jahrbuch der Deutſchen in Galizien ſein will, und ſein Inhalt bietet noch mehr 
als das vertrauenerweckende, ſolid-ſchlichte Aeußere erwarten läßt. 

Nach dem Kalendarium mit ſeinen vorzüglich ausgewählten Leitworten kommt 
ein ſchöner Aufſatz „Vor 100 Jahren“, den man in dem heute waffenſtarrenden Ga— 
lizien vielleicht noch beſſer würdigt, als bei uns. Hinter dieſem eine ganze Reihe 
ebenſo kurzer als guter geſchichtlicher Stücke über die Beſiedlung von Deutſchgalizien 
mit ſehr zweckdienlichen Kartenſkizzen. Sehr hübſch ſind die völkiſchen Ereigniſſe des 
letzten Jahres in Wort und Bild dargeſtellt, die Jahrhundertfeier der Anſiedlung 
von Mariahilf und der Gemeinde Engelsberg, das deutſche Schulweihfeſt in Joſefsberg 
und Diamantheim, die Einweihung der neuen Kirche in Unterwalden und des neuen 
deutſchen Hauſes in Dornfeld. Beſonders ſchön und ſinnreich muß die Feier in Jo— 
ſefsberg geweſen ſein, wo Schulkinder auf der Bühne im Wechſelgeſpräch die Ge— 
ſchichte des Zuſtandekommens ihrer Schule erzählten und dabei der verſchiedenen 
Schutzvereine gedachten. Dies prägt ſich den Zuhörern und vollends den Aufführenden 
beſſer ein, als die beſte Feſtrede. 

Eine Auswahl vorzüglicher Gedichte in Schriftdeutſch und Mundart, Raiffei— 
ſenſache wechſeln in bunter Reihe und machen dem „Zuſammenſteller“, Tierarzt Jo— 
ſeph Schmidt, dem begeiſterten Vorkämpfer des Deutſchtums in Galizien, der, ſcheint's, 
in allen Sätteln gerecht iſt, alle Ehre. Wer das Büchlein nicht bloß durchfliegt, hat 
ein Jahr Vorpoſtenleben mitgemacht. Kein Deutſcher wird es ohne Bewegung aus 
der Hand legen. 


Der Reinerlös aus dem Verkaufe aller oben angeführten Wehrſchatzartikel, Wirtſchafts— 
gegenſtände und Verlagsartikel, die ordentlichen Mitgliedsbeiträge, die Schulvereinsunter— 
ſtützungen, die Spenden und Sammlungen bilden die geldliche Grundlage, mit der der Bund 
als Schutzverein jährlich wirtſchaftet. Im erſten Vereinsjahre (1907) betrugen die Geſamtein— 
nahmen des Bundes 2.60750 Kronen, die Ausgaben 1.247 ˙41 Kronen. Um das Wachstum 
des Bundes und die Ausbreitung ſeiner Schutzvereinstätigkeit auch nach der geldlichen Seite 
zu veranſchaulichen, wollen wir hier den Rechnungsabſchluß des letzten, ſiebenten Vereinsjahres 
vom 31. Dezember 1913 anführen: 
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Ueberſicht der Einnahmen 


Einnahmen 


Kaſſabeſtand: Handkaſſe 
Poſtſparkaſſe 52 | 1648 | 01 
Erlös für Wehrſchatzmarken 865 06 
% Poſttkärten 3 . e } { { 784 63 
„ „ Bundesabzeichen 4 g 361 30 
ee . 8 1 . { ; 3355 30 
„ Blefſigte b 5 | e f 96 20 
„ „ Siedlungskarte 4 3 N l N 156 78 
„„ Schubpaſtka 5 . 2 5 156 | 06 
ne 232 
„ „Bücher, Wandſprüche u. dgl. 245 58 3232 91 
„ „ Kalender 1912 62 ͤ50 
n 1 1913 2901 83 
11 t „ 1914 1393 _02_ 4357 | 35 
Mitglieder- und Gründerbeiträge 3474 26 
Spenden und Sammlungen für den Bund 9669 | 44 
” für das Deutſche Haus Lemberg 1591 
1 für die Deutſche Mittelſchule 529 | 77 
Deutſches Volksblatt für Galizien, Rückzahlung 150 | — 
Schulvereinsgelder zur Auszahlung . 6805 — 
15 für Bundesſchulen eee 
33582 | 65 
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und Ausgaben für 1913. 
— — 


Ausgaben 


Miete der Bundeskanzlei. 
Porti, Beheizung, Beleuchtung 
Gehalte und Reiſeſpeſen . 
Druckſorten, Jahresberichte 
Zahlungen für Wehrſchatzmarken 
„ „ Poſtkarten 
" „ Bundesabzeichen 
3 „ Zünder { 
5 „ Bleiſtifte . 
er „ Schuhpaſta f ö N a 
0 „ Kohle g 5 
„ „ Bücher u. dgl. 
1 „ Siedlungskarte . 
„ „ Kalender 1913 
„ „ 1 1914 
Abgeführt: Deutſche Mittelſchule 
hr Deutſches Haus Falkenſtein 
„ " „ Krakau. 
1 Unterſtützungen des Deutſchen Schulvereines 
15 an die Bundesſchulen 
Unterſtützungen des Bundes 
Einlage in die Raiffeiſenkaſſe Weinbergen 
Kaſſaſtand am 31. Dezember 1913: Handfafje . 
5 1 N „ Poſtſparkaſſe 
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Vermögensausweis 
RR Soll R Rh N 
= Barbeſtand am 31. ale, 19132 840 | 32 f 
In der Poſtſparkaſſe a 5 5 900 62 1740 94 
Poſtkartenlager g g i 1092 | 58 
Bundesabzeichenlager ; { A i 240 21.507 
Zünderlager . f ö g a f ; 114 
Bleiſtiftlager . i n a a a f i 
Siedlungskartenlager 8 ’ 105012 
Schuhpaſtalager f N g f n i 17.82 2647 37 
Forderungen für Poſtkarten . f f g 5 346 | 36 
= „ Kalender 21472125 
„ „ Abzeichen ; 18 
5 „ Wehrſchatzmarken . f g ’ 582 | 34 
" „ Zünder. e i e a 37 
„ „ Bleiſtifte i f n 8 5 3368 | 05 
Effektenkonto: 1 Einlagebuch Weinbergen. 0 a 3000 | — 
Deutſche Agrarbank Prag, 5 Aktien ſamt Zinſen f 2157 — 
Forderung Deutſche Leſehalle Sur f 31341 297]200 
Forderung für Darlehen . 5 2 145 — 5413 | 90 
13170 | 26 


Gewinn⸗ und 


L a ſt en Kun K h 


Sonſtige Unterſtützungen des Bundes . . 8 f l a 88344 
Gehalt, Unkoſten, Miete u. dgl. . 5 t 6251 | 07 
Uebernahme der Schuld für 5 Kontrovers 5 l 1038 91 
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13. Abſchnitt. 


Die Schutzarbeit auf dem Gebiete des deutſchen Schulweſens 
in Galizien. 


— 


Die traurigen Verhältniſſe im deutſchen Schulweſen in Galizien wurden in den früheren 
Abſchnitten geſchildert. Der Bund ſah feine hauptſächlichſte Aufgabe in der Hebung und För⸗ 
derung dieſes Schulweſens. Es galt vor allem allmählich in jenen Gemeinden, in denen die 
urſprünglich deutſche Privatſchule in die öffentliche Verwaltung übergeben und von der Landes- 
ſchulbehörde poloniſiert wurde, eine neue deutſche Privatvolksſchule zu errichten. Als nun im 
Juni 1908 der deutſche Schulverein in Wien den Wanderlehrer Herrn Karl Pochlatko 
zum Studium der Schulverhältniſſe nach Galizien entſandte, war der erfreuliche Erfolg ſeines 
Berichtes der Beſchluß der Hauptleitung des Schulvereines, Galizien als neuentdecktes deutſches 
Sprachminderheitsgebiet in ſeinen Unterſtützungsplan dauernd aufzunehmen. In Weſtgalizien 
war der deutſche Schulverein ſchon längſt tätig. Sn Kunzendorf⸗Lipnik war ſchon 
vor Jahren eine Schulvereinsſchule errichtet worden. Auch des deutſchen Schulweſens in Wil— 
mesau hatte er ſich angenommen. Aber nach Oſtgalizien drang ſeine ſegensreiche Wirkſamkeit 
erſt ſeit der Gründung des Bundes. Gleich im erſten Vereinsjahre des Bundes (1907/8) be- 
willigte der Schulverein für das galiziſche Schulweſen die anſehnliche Summe von 19.380 
Kronen, und zwar: für Lehramtszöglinge 800 Kronen, für Lehrmittel 2.000 Kronen, für 
Lehrerunterſtützungen 1.310 Kronen, für Schulerhaltungen 6.070 Kronen, für Schulbauten 
9.200 Kronen. 

Die Zuwendungen für das deutſche Schulweſen in Galizien werden von Jahr zu 
Jahr größer und erreichen mit Einrechnung der Erhaltung der beiden Schulvereinsſchulen 
in Mariahilf und Kunzendorf-Lipnik gegenwärtig die Summe von jährlich rund 
30.000 Kronen. Zu dieſer Summe für das deutſche Schulweſen in Galizien kommen noch 
anſehnliche Beiträge vom Allgemeinen Deutſchen Schulverein. Außerdem kommen in Betracht 
die Zuwendungen, welche vom evangeliſchen Schulhilfskomitee in Stanislau und den evange— 
liſchen religiöſen Vereinen zur Hebung des deutſchevangeliſchen privaten Volksſchulweſens in 
Galizien aufgebracht werden. Der deutſche Schulverein in Wien allein hat bis zum Schluſſe 
des Jahres 1912 für das deutſchgaliziſche Schulweſen die ſtattliche Summe von 343.508 
Kronen 99 Hellern verausgabt, was folgende Zuſammenſtellung erhellt: 


des Deutſchen Schulvereines in Galizien vom Jahre 1880 
bis Ende 1912. 
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Es würde zu viel Raum einnehmen, wollte man in dieſer Abhandlung alle Einzel— 
heiten der Bemühungen der betreffenden Schutzvereine um die Förderung des deutſchen Schul— 
weſens ausführlich würdigen wollen. Wir wollen uns darauf beſchränken, nur die wichtigſten 
Errungenſchaften in den ſieben verfloſſenen Jahren der Schutzvereinstätigkeit des Bundes her— 
vorzuheben. 

Den erſten großen Wurf tat der Deutſche Schulverein durch die Errichtung der 
deutſchkatholiſchen Roſeggerſchule in Mariahilf im Jahre 1910. Sie 
iſt die erſte vom Schulverein aus der Roſeggerſammlung errichtete Schule. Ueber die Leidens— 
geſchichte der deutſchen Sprachinſel im Bezirke Kolomea find wir aus den früheren Abſchnitten 
genügend unterrichtet. Eine gute deutſche Schule war für die Erhaltung des Deutſchtums in 
Mariahilf, dieſer größten deutſchkatholiſchen Gemeinde in Galizien, und zur Stärkung des 
völkiſchen Gedankens in den benachbarten deutſchkatholiſchen Gemeinden Flehberg, Roſenheck 
u. ſ. w. eine unabweisbare Notwendigkeit. i 

Als nun die Kunde von dem völkiſchen Zuſammenſchluſſe nach Mariahilf drang, da 
waren dieſe kerndeutſchen Egerländer unter den erſten, die ſich dem Bunde anſchloſſen. Unter 
der Führung des tüchtigen Grundwirtes Joſef Kufner wurde in Mariahilf eine Bundes— 
ortsgruppe und nach dem Beſuche des Herrn Karl Pochlatko eine Ortsgruppe des Deut— 
ſchen Schulvereines gegründet. Die Beſtrebungen, an der beſtehenden polniſchen zweiklaſſigen 
Volksſchule — ſie war von der Landesſchulbehörde an Stelle der früheren privaten deutſchen 
Schule errichtet worden, welche nur von deutſchen Kindern beſucht wurde, — die deutſche 
Unterrichtsſprache wieder einzuführen, blieben erfolglos. Das betreffende Geſuch wurde nicht 
einmal einer Antwort gewürdigt. Daraufhin wurde der Beſchluß gefaßt, im Herbſt des Jahres 
1908 in einem gemieteten Hauſe eine deutſche Sprachſchule zu errichten. 

Dieſer Plan ſcheiterte, weil kein geeigneter Lehrer gefunden werden konnte und auf 
Betreiben der völkiſchen Gegner der Beſitzer des einzigen für dieſen Zweck geeigneten Hauſes 
von der Vermietung desſelben abging. Nun entſchloß man ſich, ein neues Schulhaus zu bauen 
und eine eigene Schule zu gründen. Am 27. Mai 1909 wurde von der Bundesortsgruppe 
dieſer Beſchluß gefaßt. Mitten im Dorfe, angrenzend an die Dorfſtraße, wurde ein Grundſtück 
im Ausmaße von fünfviertel Joch als Bau- und Schulgrund angekauft. Der deutſche Schul— 
verein widmete für den Schulbau 10.000 Kronen. Der Bund ſpendete 500 Kronen. Ein Aufruf 
im „Volksblatt“ hatte erfreulichen Erfolg. Der Bund der Deutſchen in Böhmen überſandte 
200 Kronen. Die Tiſchgeſellſchaft „Edelweiß“ in Iglau 100 Kronen. Die Stadtgemeinde Bielitz 
100 Kronen. Beim Bunde liefen Spenden in der Höhe von 1285 Kronen ein. Im Ganzen 
wurden durch Sammlungen 3159˙03 Kronen aufgebracht. Der Bau koſtete ſamt dem Baugrund 
17.000 Kronen. 

Aber eine bange Sorge blieb noch übrig: Wer ſollte die Schule erhalten? Da kam 
das erlöſende Wort Roſeggers! Und im Juli 1910 hat der Deutſche Schulverein ſich ent— 
ſchloſſen, die Schule in Mariahilf ganz in ſeine Verwaltung zu übernehmen. Damit war der 
Beſtand der Schule geſichert. Am 5. September 1910 fand die feierliche Einweihung der 
Schule ſtatt. Es war ein Freudentag nicht nur für Mariahilf, ſondern für das geſamte gali— 
ziſche Deutſchtum. Jung und Alt, die große Schar der Schulkinder und ihre Eltern, viele 
Gäſte von auswärts, Vertreter verſchiedener Schutzvereine hatten ſich in dem mit den öſter— 
reichiſchen Reichs- und deutſchen Volksfahnen geſchmückten Schulhauſe zur Feier eingefunden. 
Die Weihe nahm der allſeits beliebte, volkstreue deutſchkatholiſche Pfarrer Schie aus Mo— 
(odia (Bukowina) vor. Ein Huldigungsdrahtgruß an Peter Roſegger wurde vom Dichter 
durch folgendes Handſchreiben veröffentlicht, das gegenwärtig in ſchwarz-rot-goldenem Rahmen 
die Bundeskanzlei in Lemberg ſchmückt: 


Dr. Peter Roſegger. 
Krieglach, 5. 9. 1910. 


Sehr geehrter Herr! 
Ihre Mitteilung freut mich. Die deutſche Schule in Mariahilf, die meinen 
Namen führt, wird auch nach meinen Grundſätzen wirken: Nur zu Schutz, nicht zu 
Trutz! Müſſen wir unſere andersſprachigen Nachbarn ſchon als nationale Gegner 
betrachten, ſo doch niemals, niemals als perſönliche Feinde. 
Heil und Freude der Roſeggerſchule in Mariahilf! 
Peter Roſegger. 


Als Schulleiter wurde Herr Jakob Reinpold, gebürtig aus Bruckenthal in 
Galizien, angeſtellt. Die Schule iſt derzeit dreiklaſſig mit drei geprüften Lehrern und wird 
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von rund 150 deutſchen Kindern beſucht. Obwohl ſie allen geſetzlichen Anforderungen ent— 
ſpricht, hat die galiziſche Landesſchulbehörde die vom Deutſchen Schulverein angeſuchte ge— 
ſetzliche Bewilligung zur Eröffnung derſelben bis zum heutigen Tage noch nicht ausgeſprochen (!) 

Bis zum Jahre 1912 wurden noch in weiteren fünf deutſchkatholiſchen Gemeinden 
Privatſchulen errichtet. 

Am 16. Oktober 1910 wurde die Schule in Pöchersdorf eröffnet. Da die Deut— 
ſchen dieſer Gemeinde in den Vorſchlag des Bezirksſchulrates, im Orte eine öffentliche polniſche 
Schule zu errichten, nicht eingingen, beſchloſſen ſie im Jahre 1908, ſich eine deutſche Schule 
ſelbſt zu bauen. Der Bau der Schule wurde begonnen, konnte aber nicht vollendet werden, 
da die Gemeinde von den 6000 Kronen Baukoſten nur 1500 Kronen aufbringen konnte. 
Da kamen der Deutſche Schulverein und der Bund der chriſtlichen Deutſchen den Pöchers— 
dorfern zur Hilfe. Erſterer ſpendete zum Schulbau 1500 Kronen, letzterer 500 Kronen. Außer— 
dem bewilligte der Schulverein jährlich 500, dann 600 und ſeit dem Jahre 1913 800 Kronen 
zur Schulerhaltung. 


Im Februar des Jahres 1911 wurde in Angelowka eine deutſchkatholiſche Schule 
eingerichtet. Das Schulgebäude beſtand ſchon, aber die Schulbehörde ließ durch eine polniſche 
Lehrerin polniſch unterrichten. Die Gemeinde beſtand aber auf der Wiedereinführung der deut— 
ſchen Unterrichtsſprache. Daraufhin wurde die Lehrerin behördlich abberufen und die Schule 
wurde, gründlich erneuert, als private deutſche Volksſchule vom Bunde in Verwaltung über— 
nommen. Der Schulverein trägt jährlich 600 Kronen zur Schulerhaltung bei. Die Schule 
wird von 40 Kindern beſucht. 

In demſelben Jahre erfolgte die Gründung der deutſchkatholiſchen Schule in Wola 
Oblaznica. Die Deutſchen dieſer Gemeinde, lauter arme Leute, entbehrten über 40 Jahre 
lang irgend einer Schule. Als der Bund entſtand, faßte man den Plan, eine deutſche Privat— 
ſchule zu errichten. Jetzt erſt beſann ſich die Schulbehörde auf ihre Pflicht und errichtete im 
Orte eine — polniſche öffentliche Schule. 

Zu dem Bau der deutſchen Schule überließ der ſpäter auf ſo tragiſche Weiſe ums 
Leben gekommene deutſche Gutsbeſitzer Albrecht Seelieb — er fiel Raubmördern zum 
Opfer — ein Joch Feld. Am 1. Mai 1911 wurde mit dem Bau begonnen. Der Schulverein 
bewilligte eine Bauunterſtützung von 4000 Kronen. Die Deutſchen aus Wola und ſogar aus 
dem benachbarten Machliniec ſtellten die Fuhrwerke bei und leiſteten Handwerkerarbeiten. Der 
emſigen Arbeit gelang es, das nette Schulhaus, das von einem Garten umgeben iſt, bis zum 
Herbſte fertig zu ſtellen. Es koſtete 4500 Kronen, wovon ein großer Teil vom Bunde noch 
ungetilgt iſt. Die feierliche Einweihung der Schule fand am 10. September 1911 ſtatt, und 
am nächſten Tage wurde der Unterricht mit 48 deutſchen Kindern aufgenommen. 

Im Jahre 1912 wurde die deutſchkatholiſche Schule in Iſidorowka-Kontro— 
vers errichtet. Der Schulverein gab hiefür 4000 Kronen. Zur Schulerhaltung gibt er jähr— 
lich 900 Kronen. 

Seit 1911 erhält der Bund in der deutſchkatholiſchen Waldarbeiterſiedlung Te re— 
ſowka eine Privatvolksſchule. Der Schulverein leiſtet hiefür 600 Kronen jährlich. 

Dieſe fünf deutſchkatholiſchen Schulen werden als „Bundesſchulen“ vom Bunde mit 
Unterſtützung des Schulvereines verwaltet. Der Bund ergänzt aus ſeinen Mitteln die Lehrer— 
gehälter, bezahlt den Handarbeitsunterricht, ſorgt für die Inſtandhaltung der Schulgebäude, 
bezahlt die Feuerverſicherungsprämien für ſie und beſchafft die Lehrmittel. Im Jahre 1913 
betrugen die Erhaltungskoſten dieſer Schulen 679937 Kronen. Der Deutſche Schulverein 
ſteuerte dazu 3700 Kronen bei, während der Reſt von 309937 Kronen vom Bunde ge— 
tragen wurde. 

Aus der weiteren Entwicklung des deutſchen Schulweſens, wie ſie in der Zeit der 
Schutzvereinsarbeit des Bundes und des deutſchen Schulvereines in Galizien vor ſich gegangen 
und an der der Bund auch ſein Teil an Verdienſt hat, ſeien nur noch die wichtigſten Tat— 
ſachen hervorgehoben. 

In Joſefsberg, der reindeutſchen evangeliſchen H. B. Gemeinde, nördlich von 
Stryj mit 900 Einwohnern, wurde zwei Jahre nach dem furchtbaren Brande (1909), der 
28 Gehöfte eingeäſchert hatte, im Jahre 1911 ein herrlicher, einſtöckiger Schulbau errichtet. 
Das Gelingen dieſes Werkes iſt das Verdienſt des unermüdlichen Ortspfarrers Seniors M. A. 
Royer. Der Bau koſtete 40.000 Kronen, wozu der Schulverein in Wien 10.000, der „Verein 
für das Deutſchtum im Auslande“ 3400 Kronen gab. Die Schule iſt heute dreiklaſſig. 

In Stryj konnte die evangeliſche Gemeinde mit Hilfe des Schulvereines eine zwei— 
klaſſige Schule erbauen. 
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In Hanunin, Siegenthal, Sewerynowka und Hohenbach wurden 
Neubauten oder Schulerweiterungen vorgenommen u. ſ. w. 

Zur Förderung des Volksſchulweſens dient auch die im Jahre der 60-jährigen 
Jubelfeier der Regierung unſeres erhabenen Kaiſers Franz Joſef J. ins Leben gerufene 
„Jubiläumsſtiftung“, deren Zweck war, deutſchen Lehramtskandidaten ſowohl evan— 
geliſchen als auch katholiſchen Glaubens Studienſtipendien zu verleihen. Leider iſt die ſtiftungs— 
mäßige Summe bisher noch nicht erreicht. Dagegen beſteht ein anderer Stipendienfond von 
jährlich 1200 Kronen, von denen der Schulverein 800 und der Bund 400 Kronen trägt und 
der an vier Lehramtskandidaten beider Konfeſſionen verliehen wird, die in Bielitz ſtudieren und 
vertragsmäßig im evangeliſchen Alumneum oder im Nordmarkſchülerheim untergebracht werden. 
Außerdem werden noch fallweiſe außerordentliche Stipendien und Studienzuwendungen an 
Lehramtszöglinge verliehen. 

Der Bund legt darauf Gewicht, daß die deutſchen Lehrer auch die Befähigung zur 
Erteilung des Unterrichtes in der polniſchen Landesſprache erwerben, da das Polniſche Pflicht— 
gegenſtand iſt und weil es eine unbedingte Notwendigkeit iſt, daß die Deutſchen in Galizien 
ſich dieſelbe aneignen. Bei der Erteilung eines Stipendiums an einen Lehramtskandidaten 
wird daher ausnahmslos die Bedingung geknüpft, daß der betreffende Zögling im Zeugniſſe 
ſich eine Note aus dem Polniſchen erwirbt. Außerdem wird von maßgebenden Perſönlichkeiten der 
Bundesleitung dahin gewirkt, daß ein Teil der deutſchen ſtudierenden Jugend mindeſtens 
1—2 Jahre die polniſchen Lehrerbildungsanſtalten des Landes beſucht, um einen Lehrernach— 
wuchs mit vollſtändiger Kenntnis der polniſchen und rutheniſchen Sprache heranzubilden. 

In neueſter Zeit ſteht der Bund vor der Gründung weiterer Schulen in deutſch— 
katholiſchen Gemeinden. Für die Errichtung von ſolchen in den Gemeinden Kimirz und 
Schönanger ſind die notwendigen Schritte bereits eingeleitet. Die kulturellen Beſtre— 
bungen unſeres Schutzvereines werden aber gehemmt durch die unzulänglichen Geldmittel des 
Bundes und auch des Deutſchen Schulvereines. Es iſt aber Hoffnung vorhanden, daß das 
wachſende Intereſſe für das galiziſche Deutſchtum dieſem immer mehr Gönner und Förderer 
zuführen und damit auch neue Hilfsmittel zur Behebung der außergewöhnlichen Schulnot 
beſonders in den deutſchkatholiſchen Kolonien erſchließen wird. Daß der Vorwurf, welcher zu 
Agitationszwecken von polniſcher, vor allem polniſchklerikaler Seite gegen den Bund erhoben 
wird, als ſei er ein proteſtantiſcher Verein, eine reine Verleumdung iſt, braucht wohl 
angeſichts der angeführten Tatſachen nicht weiter bewieſen zu werden. 


14. Abſchnitt. 


Die übrigen Gebiete der deutſchen Schutzvereinsarbeit in Galizien. 
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Die erſte Sorge der Schutzarbeit war, der Maſſenauswanderung der Deutſchen nach 
Preußen (Oſtmarkbeſiedlung) Einhalt zu tun. Dies geſchah durch zahlreiche aufklärende Artikel 
im Volksblatt (ſ. 1907 Folge 14; 1908 Folge 16, 17, 20; u. ſ. w.) und durch die Aufflä- 
rungsarbeit von Vertrauensmännern in den Gemeinden. Die Bemühungen waren von Erfolg 
gekrönt, denn die Maſſenflucht der Deutſchen aus Galizien kam langſam zum Stillſtande. 
Allerdings hatten die wenigen Jahre des herrſchenden Auswanderungsfiebers genügt, um 
große Verwüſtungen anzurichten und ſo manche blühende Kolonie iſt zugrunde gegangen. Der 
Zuſammenſchluß des Deutſchtums in Galizien hatte aber bald den Erfolg, daß überall in den 
Gemeinden die Parole erſcholl: Im Lande bleiben und ausharren! Heute hat die Auswande— 
rung einen ganz normalen Charakter angenommen, die vorübergehende oder auch dauernde 
jährliche Abwanderung eines gewiſſen Hundertſatzes von galiziſchen Deutſchen nach Amerika 
und nach Poſen wird wohl in dem Lande der klaſſiſchen Auswanderung niemals aufzu— 
halten ſein. 

Ein weiterer Damm gegen die Auswanderung wurde durch die Errichtung einer 
Beratungsſtelle für wirtſchaftliche Fragen aller Art geſchaffen. Sie wurde noch im 
Jahre 1907 vom Bunde eingeführt. Ihre Tätigkeit erſtreckte ſich auf die Vermittlung beim 
Bezug von landwirtſchaftlichen Maſchinen und Gerätſchaften, von Düngemitteln u. ſ. w.; 
dann wurde im „Volksblatt“ eine unentgeltliche Anzeigeſtelle für Kauf- und Ver⸗ 
kaufsangebote eröffnet. Darin werden alle Kauf- und Verkaufsangebote ausgeſchrieben 
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und es konnte fo manche Wirtſchaft und manches Joch Feld dem deutſchen Beſitzſtande er— 
halten werden, die ſonſt in fremde Hände übergegangen wären. Andere landwirtſchaftliche 
Fragen, die Hebung der Obſtkultur und der Bienenzucht, Ausſchaltung des Zwiſchenhandels, 
Hebung der Viehzucht u. ſ. w. werden nach Kräften gefördert. Aus dieſen Beſtrebungen des 
Bundes, die wirtſchaftliche Kraft des deutſchgaliziſchen Bauernſtandes zu ſtärken, entwickelte 
ſich die gegenwärtige ſtramme Organiſation des „deutſchen landwirtſchaftlichen 
Genoſſenſchaftsweſens und des Raiffeiſenkaſſen verbandes“), ein 
greifbarer Erfolg deutſcher Schutzvereinsarbeit und Selbſthilfe, der von unermeßlichem Segen 
für das galiziſche Deutſchtum geworden iſt und den ſchlagendſten Beweis für die Notwendigkeit 
deutſcher Schutzarbeit in Galizien und die Lebensfähigkeit und Entwicklungsfähigkeit des Deutſch— 
tums in unſerem Heimatlande liefert. 

Zu den wirtſchaftlichen Neuerungen gehören auch die deutſchen Warenhäu— 
ſer auf genoſſenſchaftlicher Grundlage, die ſich aber nur in größeren Gemeinden bewähren. 
Es beſtehen gegenwärtig ſolche in Knihinin-Kolonie, Baginsberg, München— 
thal und Joſefsberg. 

Bedeutendes leiſtet der Bund als völkiſche Schutzſtelle im weiteſten Sinne 
des Wortes. 

In allen Fällen von Benachteiligung eines Volksgenoſſen erteilt der Bund, ſobald er 
hievon in Kenntnis geſetzt iſt, mindeſtens einen guten Rat und ermittelt die Wege, auf denen 
der Deutſche zu ſeinem guten Rechte kommen kann. In erſter Linie galt die Sorge dem ka— 
tholiſchen Deutſchtum. Indem die zahlreichen Fälle der ſprachlichen Entrechtung in Kirche und 
Schule im „Volksblatt“ ans Tageslicht gefördert und die katholiſchen Gemeinden ſich ihrer 
ſprachlichen Rechte bewußt wurden, begann das Ringen um die Wiedererlangung dieſer Rechte. 
In einigen Gemeinden errangen die Deutſchen die Wiedereinführung deutſcher Gottesdienſte 
(Wieſenberg und Brudenthal). Die geplante Poloniſierung der Pfarre Mach li— 
niez wurde durch die ſtramme Haltung der dortigen Deutſchen vereitelt. Mehrfach erließ 
der Bund Flugblätter, in welchen er die Bedrückung des katholiſchen Deutſchtums in ſprach— 
rechtlicher Beziehung der breiten Oeffentlichkeit zur Kenntnis brachte. Auch ſorgt der Bund 
dafür, daß in die deutſchkatholiſchen Familien deut ſche Gebetbücher ſtatt der bisherigen 
polniſchen eingeführt werden. Mehrfache Spenden ermöglichten die Anſchaffung einer großen 
Anzahl ſolcher Gebetbücher, die dann an arme Gemeinden geſchenkweiſe zur Verteilung über— 
laſſen wurden. So manches rührende Dankſchreiben beweiſt, wie groß die Freude iſt, daß 
Alt und Jung zum lieben Gott wieder in der Mutterſprache beten kann. 

Der Bund iſt der Hüter der ſprachlichen Rechte des deutſchen Volkes in Galizien 
überhaupt. Dank der unermüdlichen Aufklärungsarbeit machen die Deutſchen von ihren geſetz— 
lich gewährleiſteten Rechten als anerkannter dritter Volksſtamm im Lande Gebrauch. Wenn 
auch mit dem alten Schlendrian, daß z. B. deutſche Gemeindeämter mit den politiſchen Aemtern 
polniſch verkehren, polniſche Amtsſiegel führen und ſogar polniſche Gemeindeſchreiber anſtellen, 
noch nicht überall aufgeräumt wurde, ſo kann man doch zuverſichtlich hoffen, daß die Zeit 
kommen wird, da der Deutſche bei den behördlichen Stellen auf Wahrung ſeiner ſprachlichen 
Rechte beharren wird. 

Von den bedeutenderen Aktionen zugunſten der Sprachenrechte des galiziſchen Deutſchtums 
verdient die anläßlich der letzten öſterreichiſchen Volkszählung am 31. Dezember 1910 hervor— 
gehoben zu werden. Wie in Galizien Volkszählungen gemacht werden, iſt bekannt. Die polniſchen 
Zählkommiſſäre wendeten alle Mittelchen an, um das deutſche Volkselement zum Verſchwinden 
zu bringen. Wir erinnern hier nochmals an das klaſſiſche Beiſpiel von Hohenbach, in welcher 
rein deutſchen Gemeinde im Jahre 1900 ganze vier Deutſche gezählt wurden. Im Jahre 1910 
erläuterte nun der Bund in einer Reihe von Aufſätzen im „Volksblatt“ die völkiſche und politiſche 
Bedeutung der allgemeinen Volkszählung, verſandte Flugſchriften, in denen er die Deutſchen auf— 
forderte, ſich freimütig zu ihrem Volkstum zu bekennen, ſetzte es bei den Behörden durch, daß 
die deutſchen Gemeinden auch deutſche Zählbogen erhielten, klärte über den Vorgang des Zäh— 
lens auf und erreichte es, daß mit Ausnahme der national rückſtändigen Gemeinden die Deut— 
ſchen ſich geſchloſſen zu ihrem Volkstum bekannten. Daß die bei der Volkszählung herausge— 
rechnete Zahl von rund 98.000 Deutſchen den tatſächlichen Verhältniſſen nicht entſpricht, iſt 
allen Wiſſenden kein Geheimnis. An Beeinfluſſung und Einſchüchterungen ließen es die Polen 
auch bei dieſer Volkszählung nicht mangeln. Aengſtliche Deutſche, vor allem die Geſchäfts— 
und Kaufleute in den Städten, unterlagen dem ausgeübten Terrorismus faſt ausnahmslos. 
Aber die letzte Volkszählung hatte wenigſtens das Gute an ſich, daß ſie eine reinliche Scheidung 


) Siehe darüber den folgenden Aufſatz. 
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zwiſchen ariſchen Deutſchen und deutſchſprechenden Juden herbeiführte, indem ſich die Juden 
„aus Geſchäftsintereſſen dem Geiſte der Zeit anpaßten“ und ſich ſämtlich zur polniſchen Um— 
gangsſprache bekannten. Nur dieſem Umſtande iſt der gewaltige Rückgang des deutſchſprechenden 
Bevölkerungsteiles in Galizien zuzuſchreiben, aber für das ariſche Deutſchtum des Landes be— 
deutet dies keinen Schaden. 

Der Bund nahm in das Programm ſeiner Schutzarbeit auch die Fürſorge für das 
Handwerkerweſen auf. Der in früheren Jahrhunderten blühende deutſche Handwerkerſtand iſt 
längſt zugrunde gegangen. Das deutſche Handwerk friſtet heute ein kümmerliches Daſein. Von 
größerer Bedeutung iſt nur das Tiſchlergewerbe, das in einigen Gemeinden, die in nahen 
Städten ein Abſatzgebiet haben, zu geringer Blüte gelangt. Sonſt findet man in jedem Dorfe, 
auch in den flavifchen Ortſchaften und auf Gutsgebieten, tüchtige deutſche Schmiede und 
Wagner. Im allgemeinen leidet aber das deutſche Handwerk in Galizien an zwei Uebeln: 
an dem gänzlichen Mangel einer fachgewerblichen Organiſation, ſodaß es von den jüdischen 
Abnehmern und Zwiſchenhändlern vollkommen abhängig iſt und ausgebeutet wird, zweitens 
mangelt ihm eine gediegene fachliche Ausbildung. Handwerkerſchulen gibt es in Galizien ſehr 
wenige, eine deutſche iſt überhaupt nicht vorhanden. In Anerkennung dieſes Mangels ſucht 
der Bund auch das deutſche Handwerk, ſoweit es ihm möglich iſt, zu fördern. Seine Bemü⸗ 
hungen erſtrecken ſich auf die Heranbildung eines tüchtigen Nachwuchſes im deutſchen Hand— 
werkerſtande und auf die Deutſcherhaltung dieſes Nachwuchſes. Alljährlich geht ein großer 
Teil der der Schule entwachſenen ländlichen deutſchen Jugend zum Handwerkerſtande über. In 
der Regel wurden die Knaben zu polniſchen Handwerkern in den Städten gegeben. In dieſer 
reinpolniſchen Umgebung verloren ſie meiſtenteils ihr völkiſches Bewußtſein, wenn ſie ſich dann 
ſelbſtändig machten, heirateten ſie eine Polin und waren für das Deutſchtum verloren. Es 
galt nun, die deutſchen Lehrlinge in ſolchen Gegenden bei deutſchen Meiſtern unterzubringen, 
wo ſie ein tüchtiges Handwerk erlernen konnten und dabei nicht Gefahr laufen, ſich zu 
poloniſieren. 

Daher hat der Bund eine unentgeltliche Arbeits nach w eisſtelle für deutſche 
Dienſtboten, Feldarbeiter und Tagarbeiter und eine Lehrlingsvermittlungsſtelle 
bei ſich eröffnet. Dieſe hat Beziehungen mit ähnlichen Vereinen, ſo z. B. mit der Lehrlings— 
vermittlungsſtelle in Bielitz-Biala, dem Lehrlingsheim in Mähriſch⸗ Oſtrau und in Witkowitz 
(Schleſien) und vermittelt deutſ ſchen Gewerbetreibenden und Fabrikanten Lehrlinge aus Galizien. 
Es ſind zurzeit gegen 40 deutſche & Jungen auswärts untergebracht worden. Mit ganz geringen 
Ausnahmen ſind die Erfolge befriedigend. Die Lehrlinge ſind teilweiſe in den vorzüglich gelei— 
teten Lehrlingsheimen untergebracht, wo ſie die ſo notwendige geiſtige und ſittliche Pflege 
haben und bleiben ihrem Volkstum erhalten. Die Berichte, welche von ihren Lehrherren über 
die deutſchen Jungen einlaufen, ſind voll Lobes über ihren Lerneifer und ihr gutes Benehmen 
und auch ihre Eltern ſind mit der Unterbringung ihrer Söhne recht zufrieden. Allerdings 
verhehlen wir uns nicht, daß einſtweilen wohl nur ein geringer Teil dieſes deutſchgaliziſchen 
Handwerkernachwuchſes nach vollendeter Lehrzeit nach Galizien zurückkommt und hier anſäſſig 
wird. Der größere Teil wir ſein Heil außerhalb Galiziens ſuchen. Immerhin iſt das ſchon ein 
u Gewinn, weil ſie alle dem „Deutſchtum erhalten bleiben. In letzter Zeit iſt es aber 
auch gelungen, mehrere ausgelernte Jungen in größeren gewerblichen Unternehmungen in Ga— 
lizien unterzubringen, ohne ſie der Poloniſierungsgefahr ganz auszuliefern. 

Ein weiteres Gebiet der völkiſchen Schutzarbeit iſt die deutſche Erziehungs- und 
Wohlfahrtspflege. Völkiſche Erziehungsarbeit leiſten das „Volksblatt“ und der Bundes- 
zeitweiſer, nicht minder auch die Wanderverſammlungen des Bundes in erſprießlicher Weiſe. 
„Durch Reinheit zur Einheit und durch Einheit zur Macht“ iſt der 
Leitgedanke derſelben. Nur das, was unſer Volkstum in geiſtiger und ſittlicher Hinſicht heben 
und fördern kann, findet im „Volksblatt“ und Zeitweiſer Aufnahme. Nur gute und geſunde 
geiſtige Nahrung wird in ihnen unſerem Volkstum geboten, alles Verderbliche, Unreine wird 
ſchonungslos bekämpft. 

In den wenigen Jahren der völkiſchen Schutzvereinsarbeit iſt die längſt abgebrochene 
geiſtige Brücke zwiſchen dem deutſchgalizſchen Volkstum und dem Deutſchtum des Weſtens 
wieder aufgebaut worden. Durch vortreffliche Aufſätze aus der deutſchen Geſchichte und Lite— 
ratur, der deutſchen Vergangenheit und der zeitgenöſſiſchen Gegenwart, durch belehrende Artikel 
über den bahnbrechenden Siegeslauf des deutſchen Geiſtes auf dem Gebiete der Wiſſenſchaften, 
der Kunſt, des Handels und der Politik iſt in dem galiziſchen Deutſchvolke das Bewußtſein 
lebendig geworden, daß es ein Zweig des herrlichen Volksſtammes iſt, ſeine Liebe zum ange— 
ſtammten Volkstum iſt erwacht, es iſt ſtol z auf fein Deutſchtum! Den Hauptſtamm des ga— 
liziſchen Deutſchums bildet der Bauernſtand. Ihn geſund und kräftig zu erhalten iſt die Haupt- 
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aufgabe unſerer Schutzarbeit. Solange der deutſche Bauernſtand ſeine urwüchſige Kraft behält, 
iſt die Zukunft des galiziſchen Deutſchtums geſichert. Ihn vor allen Gefahren, die die Berüh— 
rung mit den Auswüchſen der modernen Unkultur in geiſtiger, ſittlicher und körperlicher Hin— 
ſicht mit ſich bringen, zu warnen und dagegen zu ſchützen iſt die vornehmſte Pflicht der Schutz— 
vereinsarbeit. Der Bund erfüllt dieſe Pflicht mit allem Ernſt. Einfachheit der Sitten, geſunde 
Lebensführung, Verträglichkeit, Wahrhaftigkeit, Treue, Liebe und Opferwilligkeit werden in 
Wort und Schrift gepredigt und finden williges Gehör. Wo es das allgemeine Wohl erheiſcht, 
erhebt das „Volksblatt“ auch ſeine ſtrafende Stimme und geißelt alles undeutſche Weſen, die 
Abtrünnigen und Volksverräter. Von beſonderer Wichtigkeit war von aller Anfang an der 
Kampf gegen den Alkoholmißbrauch, der in ſo manchen Gemeinden viel Unheil angerichtet hat. 
Galizien iſt bekanntlich das klaſſiſche Land der Branntweinerzeugung und Vertilgung. Der 
Branntweingenuß hatte ſich leider auch in den deutſchen Gemeinden eingebürgert. Daher nahm 
der Bund frühzeitig dagegen Stellung. In zahlreichen Aufſätzen wurden die Volksgenoſſen 
über die Schädlichkeit des Alkohols aufgeklärt. Der Erfolg blieb nicht aus. In vielen Gemeinden 
iſt das Wahrzeichen galiziſcher Unkultur bereits geſchwunden: der jüdiſche Branntweinwucherer 
mußte ſeine Schenke ſchließen und das Dorf verlaſſen, weil die Deutſchen dem Schnapsteufel 
keine Opfer mehr brachten. In der blühenden Gemeinde Dornfeld verkaufte der Schnaps— 
jude ſein großes Haus, worin er Alkohol ausſchenkte, der Gemeinde, die es von Grund aus 
erneuerte und daraus eine Pflegeſtätte deutſcher Art machte: einen geräumigen Verſammlungs— 
ſaal, Raiffeiſenkaſſenräume u. ſ. w. Die Antialkoholbewegung unter den galiziſchen Deutſchen 
beginnt in neueſter Zeit feſten Fuß zu faſſen. Seit längeren Jahren wirkt in evangeliſchen 
Kreiſen der Verein vom „Blauen Kreuz“. Von Czernowitz aus griff die Guttemplerordens— 
bewegung auch nach Galizien über. Die erſte Ortsgruppe desſelben wurde in Lemberg gegründet. 


15. Abſchnitt. 


Die Raiffeiſenkaſſen in Galizien. 


Das völkiſche Erwachen in den deutſchen Siedlungen Galiziens drängte mit zwin— 
gender Folgerichtigkeit zur Pflege der zum Teil mißlichen wirtſchaftlichen Verhältniſſe. Will 
das Deutſchtum in Galizien eine Zukunft haben, ſo muß es auf geſunder wirtſchaftlicher Grund— 
lage ruhen. Fehlt dieſe, ſo iſt die ganze Schutzarbeit auf den Sand gebaut. 

Die Gährung, welche um die Wende des Jahrhunderts infolge der Auswanderungs— 
bewegung durch Galizien ging, hatte auch den Blick auf die traurigen wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe vieler deutſcher Siedlungen gelenkt. In manchen Fällen waren die Leute 
geradezu gezwungen, den Wanderſtab zu ergreifen und Galizien zu verlaſſen. Ihre Wirtſchaften 
waren klein, der Boden ſandig oder naß, für die wirtſchaftliche Hebung geſchah nichts. Durch 
die hohen Wucherzinſen waren die armen Leute überſchuldet. Die deutſchen Siedlungen litten 
eben auch ſchwer durch die wirtſchaftliche Rückſtändigkeit Galiziens. Die meiſten Flüſſe ſind 
noch unreguliert und verurſachen auf den angrenzenden Wieſen und Feldern oft großen 
Schaden. Die Landwege ſind bei anhaltenden Regengüſſen unbenützbar und erſchweren unge— 
mein die Führung der Landwirtſchaft. Manche Gegenden harren auch heute noch der Er— 
ſchließung durch Eiſenbahnen, wodurch erſt dem Landmann die Möglichkeit geboten wird, die 
Erzeugniſſe ſeiner Wirtſchaft zu verwerten. 

An und für ſich iſt Galizien ein reiches Land, und bei entſprechender Verwaltung 
müßte hier ein Wohlſtand herrſchen und das Land über Millionen verfügen. Der Bo— 
den, beſonders in Oſtgalizien, iſt ſtellenweiſe erſtklaſſig, die Arbeitslöhne ſind durch den Ueber— 
ſchuß an Menſchen verhältnismäßig niedrig. Bei ausreichender Pflege der volkswirtſchaftlichen 
und Verkehrsverhältniſſe wären alle Bedingungen für ein günſtiges Fortkommen der Land— 
leute gegeben. 

Leider iſt Galizien bis heute aber noch für den Wucherer das gelobte Land. Es 
iſt noch gar nicht lange her, da mußten auf den Dörfern die Leute 10-12%, ja 16, 20 bis 
30% zahlen; wer einmal von den Armen des Wuchers umklammert war, für den gab es nur 
Untergang oder Auswanderung. 

Wohl hat der Landesausſchuß ſein Augenmerk auf dieſen wunden Punkt gerichtet. 
Nach langen Vorverhandlungen wurde ein Landesgeſetz geſchaffen und die Gründung von 
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ländlichen Spar- und Darlehenskaſſen vereinen nach dem Syſtem Raiffeiſen 
beſchloſſen. Die Durchführung wurde einem eigens dazu eingeſetzten Patronatsbüro übertragen. 
Unter allen Kronländern Oeſterreichs nimmt Galizien hier eine Sonderſtellung ein. In den 
5 Kronländern ſind die Raiffeiſenkaſſen national zu Verbänden zuſammengeſchloſſen, und 
das Prinzip der Selbſtverwaltung iſt konſequent durchgeführt, wie es auch dem Grundſatz der 
Raiffeiſenkaſſen entspricht Die Landesausſchüſſe üben nur eine mehr oder weniger eingehende 
Aufſicht aus. Sie unterſtützen und fördern die Gründung und Führung der Raiffeiſenkaſſen 
durch Subventionen und Kredite, laſſen aber im übrigen der Entfaltung freier Kräfte weiteſten 
Spielraum. Anders iſt es in Galizien. Hier vertritt das Patronatsbüro die Stelle des Ver: 
bandes und übt die Reviſion über die einzelnen Kaſſen aus, übernimmt die überſchüſſigen 
Gelder und gibt Anlehen an bedürftige Kaſſen heraus, wozu ihm ein entſprechender Kredit 
bei der galiziſchen Landesbank zur Verfügung ſteht. Jede Kaſſe erhält bei der Gründung, die 
ganz und gar vom Patronatsbüro durchgeführt wird, eine Unterſtützung von 400 Kronen. 
Die Einrichtung des Patronatsbüros wird damit begründet, daß man glaubte, in Galizien 
nicht genügend freie Kräfte zur Entwicklung zur Verfügung zu haben. Ob politiſche Gründe 
im Hintergrund lagen, iſt nicht unſere Aufgabe zu unterſuchen. Seit dem Jahre 1899 wurden 
vom Patronatsbüro in Galizien über 1000 Raiffeiſenkaſſen geſchaffen, ſodaß das Patronatsbüro 
tatſächlich die größte Inſtitution in dieſer Beziehung in Oeſterreich iſt. 

Leider wurden die deutſchen Siedlungen bei dieſen Wohlfahrtseinrichtungen vernach— 
läſſigt. In nur 8 Gemeinden wurden vom Patronatsbüro Raiffeiſenkaſſen gegründet, die aber 
in ihrer Arbeit oft die Leute enttäuſchten. Die ganze Geſchäftsführung, die Statuten, der 
Verkehr mit dem Landesausſchuß u. ſ. w. mußte in polniſcher Sprache geführt werden. Da 
der Landesausſchuß zu wenig Rückſicht auf die völkiſchen Verhältniſſe nahm, kam es vor, daß 
deutſche und rutheniſche Gemeinden zu einem Kaſſenverein zuſammengeſchloſſen wurden, was 
leicht zu Unzuträglichkeiten führte. Auch ſind die dem Patronat unterſtehenden Raiffeiſenkaſſen 
für die Kleinwirtſchaften der polniſchen und rutheniſchen Bauern eingerichtet und für die deut— 
ſchen Verhältniſſe zu eng. Dieſe Raiffeiſenkaſſen dürfen nämlich nur Darlehen bis zu 600 
Kronen herausgeben. Für einen Kleinbauer, der nur wenige Joch Feld beſitzt, iſt dieſes ja 
ſchon eine beträchtliche Summe: für die höher entwickelten wirtſchaftlichen Verhältniſſe in den 
deutſchen Siedlungen, in denen die Grundwirte durchſchnittlich 20— 30 Joch beſitzen, bedeutet 
ein Darlehen von 600 Kronen wenig. Auch die Anlehen, welche das Patronatsbüro bedürf— 
tigen Kaſſen gibt, bewegen ſich in mäßiger Höhe. Im Durchſchnitt ſtellen ſich dieſe Anlehen 
auf 6000 Kronen, ſelten werden 10.000 Kronen überſchritten, und nur in Ausnahmsfällen 
über 20.000 Kronen gewährt. Damit hätten unſere deutſchen Siedlungen aber niemals ihr 
Auskommen gehabt. Daß von untergeordneten Organen das völkiſche Bewußtſein oft verletzt 
wurde, ſei nur nebenbei bemerkt. Wie wenig dieſe Patronatskaſſen den deutſchen Verhältniſſen 
entſprachen, geht daraus hervor, daß in 2 Gemeinden dieſelben aufgelöſt und in 2 anderen 
in deutſche umgewandelt wurden. Zwei weitere werden in kurzer Zeit denſelben Schritt tun. 
Somit waren die Deutſchen gezwungen, die wirtſchaftliche Organiſation ſelbſt in die Hand zu 
nehmen, vor allen Dingen auch, um die Raiffeiſenkaſſen in den Dienſt der völkiſchen Schutz— 
arbeit, beſonders im Kampfe um Grund und Boden ſtellen zu können. 

Die Notwendigkeit deutſcher Raiffeiſenkaſſen war von den führenden Männern längſt 
erkannt. Das „Evangeliſche Gemeindeblatt für Galizien und die Bukowina“, das im Februar 
1904 ſein Erſcheinen begann, nahm in ſein Programm folgenden Satz auf: „Es will durch 
orientierende Artikel über Raiffeiſenkaſſen, landwirtſchaftliche Vereine, rationelle e e 
u. ſ. w. auf Hebung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Landgemeinden hinwirken“. Gleich 
die erſten Nummern brachten eine fortlaufende Reihe von Aufſätzen über Raiffeiſenkaſſen. In 
denſelben wird der Anſchluß an das beſtehende Patronatsbüro ins Auge gefaßt. Aber boreits 
in der vierten Nummer meldet ſich eine Stimme, ob der Anſchluß an das im polniſchen Geiſt 
geleitete Patronatsbüro für die deutſchen Gemeinden ratſam ſei, und ſchlägt vielmehr vor, 
die Kaſſen auf konfeſſioneller Grundlage, d. h. nur für die evangeliſchen Gemeinden zu gründen— 
Von den katholiſchen Deutſchen wußte man damals ja kaum etwas. Jedoch alle dieſe Anree 
gungen verliefen bald im Sande. Wohl war im März 1904 die erſte deutſche Raiffeiſenkaſſ⸗ 
in Baginsberg von der Bukowina aus gegründet worden, aber ſie blieb auch lange Jahre die 
einzige. Erſt durch das völkiſche Erwachen und die Gründung des „Bundes der chriſtlichen 
Deutſchen in Galizien“ im Jahre 1907 wurde die Frage wieder in Fluß gebracht. Im Jahre 
1908 ging Brigidau daran, eine deutſche Raiffeiſenkaſſe zu ſchaffen, aber gerade bei dieſer Grün— 
dung zeigten ſich die großen Schwierigkeiten, die zu überwinden waren. 

Eine entſcheidende Wendung zum Beſſeren trat erſt ein, als der deutſche Volksrat 
für Galizien in ſeiner Sitzung vom 8. Dezember 1908 in Biala den Beſchluß faßte, die Grün— 
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dung von Raiffeiſenkaſſen energisch in die Hand zu nehmen und fein Mitglied, Pfarrer Georg 
Fauſt in Dornfeld, beauftragte, dieſen Beſchluß durchzuführen. Der „Bund der chriſtlichen 
Deutſchen in Galizien“ und das „Deutſche Volksblatt für Galizien“ ſtellten ſich bereitwillig in 
den Dienſt dieſer ſehr bedeutungsvollen Sache. 

Allerdings, groß waren die Schwierigkeiten, die zu überwinden waren. Allein ſchon 
die räumlichen Entfernungen bieten ein großes Hindernis, da die deutſchen Siedlungen über 
ganz Galizien zerſtreut ſind und die Entfernung vom Weſten bis zum äußerſten Oſten über 
500 Kilometer beträgt. In den Gemeinden ſelbſt war häufig ein großes Mißtrauen vorhanden, 
Männer mit genügender Einſicht und Schulbildung zur Führung der Kaſſen waren ſchwer 
zu finden. Die Förderung der Behörden fehlte ganz. In vielen Gemeinden war zu wenig 
Geld vorhanden, um die Gründung einer Kaſſe überhaupt wagen zu können. Ja ſelbſt der 
„Deutſche Volksrat“ hatte große Bedenken überwinden müſſen, bevor er der zwingenden Not— 
wendigkeit nachgab. Wenn wir heute auf eine dsjährige Geſchichte und ihre Erfolge blicken, 
ſo müſſen wir ſagen, daß ſelbſt die kühnſten Erwartungen übertroffen worden ſind. Im An— 
fang geſellte ſich zu allen den ſchon genannten Schwierigkeiten eine neue. Die ſerbiſche Kriſis 
im Winter 1908—1909 erſchwerte und verzögerte die Gründung mancher Kaſſen. Daß aber 
der feſte Wille zur Tat in weiten Kreiſen unſerer deutſchen Bevölkerung erwacht war, zeigte 
der am 1. und 2. Februar 1909 in Stanislau abgehaltene erſte deutſche Raiffeiſenkaſſentag, 
der von über 60 Männern beſucht war. Auf demſelben wurden die Richtlinien gemeinſamen 
Vorgehens feſtgelegt und der Zuſammenſchluß der einzelnen Kaſſen beſchloſſen. Vor allen 
Dingen ſollten ſofort die Kaſſen unter Kontrolle eines Vertrauensmannes untereinander in 
einen Geldaustauſch treten, um das Geld der reicheren Siedlungen, das bisher meiſt in volks— 
fremden Kaſſen gegen das Deutſchtum gearbeitet hatte, den ärmeren Kaſſen zuzuführen. Dieſer 
Geldaustauſch iſt für beide Teile zum Segen geworden. Bei genauer Prüfung der Verhält— 
niſſe zeigte es ſich, daß gerade die reicheren Siedlungen eine Kaſſe brauchten, weil die Nicht— 
deutſchen mit dem deutſchen Gelde arbeiteten, und jede Gelegenheit benützten, in dieſe deutſchen 
Dörfer ſelbſt einzudringen. Gar manche ſchöne deutſche Wirtſchaft war auf dieſem Wege ver— 
loren gegangen. Das deutſche Dorfbild wurde zerſtört und die Laſten für Erhaltung der 
Kirche und Schule mußten allein von den Zurückbleibenden getragen werden. Die ärmeren 
Siedlungen aber waren nicht im Stande, aus ihrer Umgegend genügend Spareinlagen heran— 
zuziehen, um eine erfolgreiche Tätigkeit entfalten zu können, und waren ſomit auf die Ueber— 
ſchüſſe der reicheren Siedlungen angewieſen. 

Im Jahre 1909 konnten die deutſchen Raiffeiſenkaſſen in Dornfeld, Mikulsdorf, Gel— 
ſendorf, Szezerzec, Stanislau, Ugartsthal, Bredtheim und Neu-Sandez eröffnet werden. Die 
beiden Raiffeiſenkaſſen in Baginsberg und Brigidau ſchloſſen ſich ſofort der neuen Bewegung 
an, ſodaß es am Ende des Jahres 1909 zehn deutſche Raiffeiſenkaſſen mit 592 Mitgliedern 
gab. Der Geſamtumſatz dieſer Kaſſen betrug bereits 924.000 Kronen. Der Stand der Spar— 
einlagen belief ſich auf 284.000 Kronen, an Darlehen waren 277.000 Kronen ausgegeben 
worden. Untereinander hatten die Kaſſen bereits über 81.000 Kronen ausgetauſcht. 

Die Erfahrungen des erſten Jahres waren über Erwarten günſtige geweſen. Damit 
wurde der Mut in weiten Kreiſen unſerer Siedlungen neu belebt, und ein fröhliches Wachs— 
tum trat ein. Manch bedrängtem Volksgenoſſen, der früher 12— 16% hatte zahlen müſſen, 
hat aus Wucherhänden geholfen werden können, ohne daß er ſein Vieh oder Getreide zum 
Spottpreis zu verſchleudern brauchte, denn unſere Kaſſen waren in der Lage, das Geld zu 
6½% herauszugeben, da fie für Spareinlagen nur 5% zahlten. 

Manch deutſche Wirtſchaft war vor dem Uebergang in volksfremde Hände gerettet 
worden und langſam begann man zu ahnen, daß unſere deutſchen Raiffeiſenkaſſen bei der 
Erwerbung von neuem Grund und Boden eine große Aufgabe zu erfüllen hatten. So konnte 
der Jahresbericht des Jahres 1910 die Worte an ſeine Spitze ſtellen: Fortſchritt auf der 
ganzen Linie. 

Die Zahl der Kaſſen war von 10 auf 19 geſtiegen, die Anzahl ihrer Mitglieder von 
582 auf 1116. Was aber alle überraſchte, war, daß es in ſo kurzer Zeit gelungen war, Spar— 
einlagen im Betrage von über 1 Million Kronen aufzuſaugen. 

Von größter Bedeutung wurde, daß am 1. November 1910 der „Verband deutſcher 
landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften in Galizien“, reg. Gen. m. b. H. mit dem Sitz in Dorn— 
feld ſeine Geſchäftstätigkeit beginnen konnte. Der Verkehr der einzelnen Kaſſen war zu ſehr 
gewachſen und forderte gebieteriſch eine rechtlich begründete Zahlſtelle. 

Unter großen Schwierigkeiten mußte der Verband ſich einarbeiten und neue Mittel 
und Wege ſuchen, um unter den gegebenen Verhältniſſen die Tätigkeit der Kaſſen fördern 
und denſelben von auswärts Geld beſchaffen zu können. Seine Haupttätigkeit beſtand von 
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Anfang an darin, den Geldausgleich der Kaſſen zu regeln. Es iſt bei den ländlichen Raiffeiſen— 
kaſſen eine feſte, ſtändig wiederkehrende Erſcheinung, daß nach der Ernte das Geld einzu— 
ſtrömen beginnt und bis zum einbrechenden Frühjahr anſchwillt. Von da ab fließt bedeutend 
weniger Geld ein. Dagegen werden viele Spareinlagen zurückgezogen. Aufgabe des Verbandes 
iſt es nun, für die Anlage der überſchüſſigen Gelder zu ſorgen und für Zeiten der Not von 
auswärts Geld zu beſchaffen. Da Galizien im allgemeinen ein geldarmes Land iſt, mußte der 
Verband darauf ſinnen, Geld ins Land zu ziehen, was ihm auch mehr und mehr gelungen iſt. 

Die einzelnen Kaſſen empfanden dankbar den Rückhalt, den ſie im Verband gefunden 
hatten, der in allen Angelegenheiten ihre Intereſſen, beſonders den Behörden gegenüber, ver— 
trat und ihnen jederzeit mit Rat und Tat zur Seite ſtand. 


Die Entwicklung der Kaſſen ging in ruhiger und ſtetiger Weiſe fort. Ende des Jahres 
1911 zählte der Verband 26 Kaſſen mit 1781 Mitgliedern. Der Geſamtumſatz der Kaſſen 
überſchritt 5 Millionen, der Stand der Darlehen erreichte faſt 1 Millionen, während die 
Spareinlagen faſt bis auf dieſelbe Höhe kamen. Am 31. Dezember 1912 zählte der Verband 35 
Kaſſen mit 2371 Mitgliedern. Der Stand der Darlehen hatte zum erſten Male 2 Millionen 
überſchritten und betrug 2,021.782 Kronen 36 Heller. Die Spareinlagen beliefen ſich auf 
1,927.405 Kronen 41 Heller. 
Mit Ende des Jahres 1913 ſtieg die Zahl der Kaſſen auf 41 mit 2835 Mitgliedern. 
Trotz der überaus ungünſtigen wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſtieg die Zahl der Spareinlagen 
auf 2,230.000 Kronen, während die Summe der ausgegebenen Darlehen ſich auf 2,320.000 
Krone erhöhte. 


Naturgemäß wird jetzt in der Entwicklung des Verbandes ein ruhigeres Zeitmaß ein— 
treten. Die meiſten größeren Siedlungen haben ihre Kaſſe. Nur noch in vereinzelten Gemeinden 
dürfte ſich die Gründung einer Raiffeiſenkaſſe empfehlen. Zur Zeit beſtehen 41 Raiffeiſenkaſſen, 
und zwar in: Alzen, Auguſtdorf, Angelowka, Baginsberg, Beckersdorf, Bolechow, Bredtheim, 
Brigidau, Bronislawowka, Bruckenthal, Dornfeld, Einſingen, Gelſendorf, Hartfeld, Hohenbach, 
Horocholina, Joſefsberg, Joſefow, Königsau, Konſtantynowka, Landestreu, Lewandowka, Lud— 
wikowka, Mariahilf, Mikulsdorf, Münchenthal, Neu-Burczyce, Neu-Sandez, Noweſiolo, Po— 
lowce, Sapiezanka, Schönthal, Schumlau, Stanislau-Knihinin-Kolonie, Stryj, Szczerzec, 
Ugartsthal, Unterwalden, Theodorshof, Weinbergen, Weißenberg. Neugründungen ſind bereits 
vollzogen in Dolina-Broczkow und Diamantheim. Wir hoffen doch, in den nächſten Jahren 
die Zahl 50 zu überſchreiten. 

Daß die Balkankriege und ein drohender Krieg mit Rußland im Winter 1911/12 
auf unſere Kaſſen einen ungünſtigen Einfluß ausübten, liegt auf der Hand. Der ganze Handel 
und Verkehr ſtockte, in der Geſchäftstätigkeit der Kaſſen trat häufig ein Stillſtand ein. Die 
Geldzuflüſſe verſagten ganz, die landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe waren ſchwer zu verkaufen, 
ein jeder verſorgte ſich mit Geld, um für den Fall eines Krieges gerüſtet zu ſein. Leider be— 
mächtigte ſich wieder der Wucher dieſer Notlage und ſuchte dieſelbe gründlich auszunützen. 
Uns find Fälle berichtet worden, in denen für Geld 20— 25% gezahlt werden mußten. Mit 
großer Genugtuung aber muß es uns erfüllen, daß bei keiner einzigen Kaſſe Geld aus Kriegs— 
furcht gekündigt wurde und ſelbſt in den Zeiten der ärgſten Kriegsgefahr nur ganz geringe 
Beträge behoben wurden. Sowohl die Kaſſen als auch der Verband konnten, wenn auch mit 
großen Schwierigkeiten, ihren Geſchäftsbetrieb aufrecht erhalten. Dieſe gefahrvolle Zeit hat 
uns den Beweis erbracht, daß unſere Kaſſen ſowohl wie auch der Verband das völlige Ver— 
trauen der deutſchen Bevölkerung beſitzen, und wer früher an der Notwendigkeit und der 
ſegensreichen Tätigkeit unſerer Kaſſen Zweifel hegte, wurde eines Beſſeren belehrt. 

Freilich ſind wir auch um manche Erfahrung reicher geworden; und ſobald die 
ſchlimmſte Kriſis überwunden war, ging der Verband daran, ſeine Lehren aus den Erfah— 
rungen zu ziehen. Vor allen Dingen wurde ein Reſervekapital in Wertpapieren angelegt, um 
jederzeit Geld darauf bekommen zu können. 


Verhältnismäßig ſchnell wurden dieſe ſchweren Zeiten überwunden und erfreulicher— 
weiſe entwickelte ſich der Verband ſowohl wie die einzelnen Kaſſen in entſprechender Weiſe. 
Es erhellt dieſes aus folgenden Zahlen. Die Einlagen der Kaſſen beim Verband betrugen 
Ende 1911 426.947 Kronen 43 Heller, während 483.502 Kronen 02 Heller als Anlehen an 
bedürftige Kaſſen hinausgegeben waren. Ende 1912 war die Summe der Einlagen beim Ver— 
band auf 568.745 Kronen 83 Heller und am 1. Auguſt 1913 auf den bisher höchſterreichten 
Stand von 673.688 Kronen 11 Heller geſtiegen. Auch die Anlehen waren entſprechend in 
die Höhe gegangen, und zwar Ende 1912 auf 735.859 Kronen 93 Heller, und erreichten ihren 
höchſten Stand am 1. Juli 1913 mit 786.301 Kronen 79 Heller. 
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Leider erfuhr die Entwicklung unſeres Verbandes und ſeiner Kaſſen in der zweiten 
Hälfte des Jahres 1913 eine ſchmerzliche Unterbrechung. Eine furchtbare Mißernte ſuchte im 
Sommer 1913 Galizien heim. Anhaltende Regengüſſe, die ſich zu Wolkenbrüchen ſteigerten, 
vernichteten zum größten Teile die Ernte. Daß dadurch empfindliche Rückwirkungen auf die 
Kaſſen und den Verband eintraten, iſt ſelbſtverſtändlich. Statt daß nach der Ernte den Kaſſen 
neues Geld zuſtrömte, waren die Leute bereits gezwungen, Spareinlagen zu beheben, um ſich 
für den Winter mit Lebens- und Futtermitteln zu verſorgen. Darlehen konnten nur noch in 
äußerſt dringenden Fällen herausgegeben werden. Faſt ſämtliche Kaſſen, welche größere Ein— 
lagen beim Verband hatten, mußten einen beträchtlichen Teil derſelben zurückziehen. Nur 
mit äußerſter Anſtrengung konnte der Verband den an ihn geſtellten Anforderungen gerecht 
werden. Dieſe ungünſtige Geſchäftsentwicklung prägt ſich auch in den Zahlen Ende des Jahres 
1913 aus. Der Stand der Einlagen beim Verband ging auf 617.314 Kronen 57 Heller und 
der Stand der Darlehen auf 755.733 Kronen 80 Heller zurück. Leider hielt dieſe Entwicklung 
auch noch in den erſten Monaten des laufenden Jahres an. Immerhin iſt erfreulich, daß 
innerhalb der einzelnen Kaſſen die Summe der Spareinlagen (2, 230.000 Kronen) wie auch 
der Darlehen (2,320.000 Kronen) eine kleine Steigerung erfuhr, doch iſt dabei in Betracht 
zu ziehen, daß im Laufe des Jahres 1913 ſechs neue Kaſſen ihre Tätigkeit begonnen haben. 

Durch die Mißernte erwuchs dem Verband eine neue Aufgabe, nämlich die Lieferung 
von billigen Lebens- und Futtermitteln. Bereits in früheren Jahren war der Verband in das 
Warengeſchäft, wenn auch nur in beſcheidenem Maße, eingetreten. 

Die furchtbare Not des letzten Winters aber zwang uns geradezu, dieſen Zweig un— 
ſerer Geſchäftstätigkeit mehr zu pflegen. Insbeſondere waren es Futtermittel, und zwar Kleie 
und Oelkuchen, die verlangt wurden. Wir haben im Laufe des Winters insgeſamt über 42 
Waggons Kleie und 14 Waggons rumäniſcher Oelkuchen zum ermäßigten Preis liefern können. 
Zum Frühjahrsanbau waren es insbeſondere Kartoffeln, die verlangt wurden. Auch da waren 
wir in der Lage, 50 Waggons Kartoffeln wiederum zum ermäßigten Preis zu verſchaffen. 
Durch eine eingeleitete Notſtandsaktion wurden uns von Stammesbrüdern diesſeits und jen— 
ſeits der Grenzpfähle die Mittel dazu dargereicht. Nicht nur iſt dadurch unſeren Deutſchen 
eine große materielle Hilfe erwachſen, ſondern vor allen Dingen durften wir wieder einmal 
erfahren, daß wir auf unſerem ſchwierigen vorgeſchobenen Poſten nicht verlaſſen ſind, ſondern 
daß man unſerer in tatkräftiger Liebe gedenkt. 

Um einer drohenden Hungersnot zu wehren, konnten wir an Arme 2300 Kilogramm 
Reis umſonſt verteilen laſſen, und an Dürftige 7300 Kilogramm Reis und 20.000 Kilogramm 
Mais zu bedeutend ermäßigten Preiſen liefern. Ebenfalls wurden Erbſen und Bohnen, wenn 
auch in geringeren Mengen, geliefert. An Kohlen wurden 144 Waggons beſchafft. 

So iſt der Verband auf das engſte mit dem wirtſchaftlichen Leben unſerer deutſchen 
Siedlungen in Galizien verknüpft. Durch die Raiffeiſenkaſſen hat er viel deutſchen Grund 
und Boden vor dem Uebergang in fremde Hände bewahren und in den wenigen Jahren 
ſeiner Tätigkeit über 1000 Joch Feld neu hinzuerwerben können. Doch könnten dieſe Erfolge 
bedeutend größer ſein, wenn unſere Kaſſen mehr Geld in Form von Spareinlagen zugeführt 
erhielten. Die meisten unſerer Kaſſen zahlen für Spareinlagen 6°%/,. Leider entbehrt unſer Ver: 
band ebenſo wie unſere Kaſſen bisher jeglicher Unterſtützung von ſeiten des Staates und des 
Landes. Der Landesausſchuß erkennt die Berechtigung unſerer Organiſation nicht an und hat 
es bisher immer noch verſtanden, die uns zugedachte Subvention vom k. k. Ackerbauminiſte— 
rium zu hintertreiben. Dadurch iſt ſelbſtverſtändlich die Entwicklung unſerer Kaſſen und des 
Verbandes etwas gehemmt. Wir müſſen, um die Verwaltungsauslagen zu decken, die Kaſſen 
zu hohen Jahresbeiträgen heranziehen, wodurch wiederum der Reingewinn der Kaſſe verklei— 
nert und die Anſammlung eines Reſervefondes verlangſamt wird. Immerhin betragen die 
Reſervefonds der Kaſſen Ende 1913 bereits über 11.000 Kronen, während der Reſervefond 
des Verbandes ſich auf über 3000 Kronen belief. 

Eine ſehr ſchwierige Frage war von Anfang an die Reviſion unſerer Kaſſen. Nach 
dem Geſetz durfte der Verband die Reviſion ſelbſt noch nicht ausüben, da kam uns in ent— 
gegenkommender Weiſe der rutheniſche Reviſionsverband zu Hilfe und nahm unſere Kaſſen 
als Mitglieder auf, wodurch dem Geſetze Genüge geſchah. 

Mit großer Freude und Genugtuung erfüllte es uns, daß die k. k. Statthalterei in 
ed unſerem Verband mit Erlaß vom 18. März 1913 die geſetzliche Reviſionsbefugnis 
zuerkannte. 

Wir ſahen hierin nicht nur einen Beweis des Wohlwollens, ſondern vor allen Dingen 
auch die Anerkennung, daß unſer Verband exiſtenzberechtigt iſt, denn nur durch eine ſelbſtän— 
dige, auf völkiſcher Grundlage beruhende Organiſation kann die wirtſchaftliche Entwicklung 
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unſerer deutſchen Siedlungen in entſprechender Weiſe gefördert werden. Auch damit hat der 
Verband eine Aufgabe zu erfüllen, daß er für die vielfach zurückgeſetzten deutſchen Gemeinden 
ſeine Stimme erhebt und an zuſtändiger Stelle einſchreitet; wir haben auch hierin manchen 
ſchönen Erfolg zu verzeichnen. 

Die Stürme der letzten Jahre haben uns bewieſen, wie unbedingt notwendig unſere 
Kaſſen und unſer Verband für den Beſtand unſerer deutſchen Siedlungen ſind. Wir ſtehen 
noch nicht am Ende unſerer Entwicklung, aber wir ſind gewillt, unentwegt und unbekümmert 
um alle Schwierigkeiten fortzuſchreiten zum Heil unſeres deutſchen Volkes in Galizien. 


16. Abſchnitt. 


Die Karpathentagungen. 


— — 


In einzelnen Gebieten der Karpathenländer verfolgen geſellige, wirtſchaftliche und 
wiſſenſchaftliche Vereine ſchon ſeit Jahrzehnten im gewiſſen Sinn auch völkiſche Zwecke. Seit 
den letzten fünfzehn Jahren ſind ſolche Vereine mit der ausdrücklichen Beſtimmung des Schutzes 
der völkiſchen Belange gegründet worden. So ſind alle völkiſchen Deutſchen der Bukowina in 
ihrem „Vereine“, die Galiziens im „Bunde“ geſammelt und in jüngſter Zeit haben auch die 
Deutſchen Kroatiens und Slavoniens ihren „Bund“ gegründet. Daneben beſtehen zahlreiche 
wirtſchaftliche Vereine (Raiffeiſenkaſſen, Warenhäuſer und dgl.), ferner Schulvereine, Schüler— 
heimvereine, Lehrervereine, Geſang- und Turnvereine u. a. In Ungarn, Siebenbürgen und 
Rumänien müſſen noch immer die einzelnen Turn-, Geſang- und ähnlichen Vereine die völ— 
kiſche Organiſation erſetzen; hier gibt es keine das ganze Land umfaſſende Vereinigung. Alle 
dieſe Vereine haben unendlich viel Erſprießliches geleiſtet; ſie haben völkiſche Geſinnung geweckt 
und gepflegt; ſie haben für die Errichtung von Schulen geſorgt, die Deutſchen vielfach aus 
Wucherhänden befreit und wirtſchaftlich geſtärkt; ſie helfen, die Jugend völkiſch zu erziehen, 
errichten Volksbüchereien, geben deutſche Zeitungen und Zeitweiſer heraus u. dgl. m. 

So ſegensreich aber dieſe Vereine in den einzelnen Orten und Gebieten gewirkt haben, 
ſo blieben ſie ſich doch fremd. Innigere Beziehungen zwiſchen den einzelnen Anſiedlungsge— 
bieten entwickelten ſich lange nicht, trotzdem ſie voneinander nicht allzuweit entfernt ſind, oft 
geradezu ununterbrochene Ketten bilden. Da kam dem aufſtrebenden völkiſchen Leben die neuere 
geſchichtliche Forſchung zu Hilfe, die die früher beſtandenen innigen, fremdnachbarlichen Be— 
ziehungen zwiſchen den Anſiedlungsgebieten feſtſtellte, die vielfach überaus gleichmäßige hiſto— 
riſche Entwicklung dieſer Siedlungen aufdeckte und ſchließlich auf die gemeinſame Abſtammung 
der Koloniſten hinwies. Hatte man früher ſich begnügt, die Geſchichte einzelner Gruppen dieſer 
deutſchen Anſiedlungen zu erforſchen, ſo faßte die neuere Forſchung alle Deutſchen in den 
Karpathenländern zuſammen ). Sie deckte ganz merkwürdige Zuſammenhänge in den Schickſalen 
aller dieſer Deutſchen auf, ſie zeigte, daß ſie ſtets zur ſelben Zeit geblüht hatten und daß ihr 
Verfall wieder von gleichen Faktoren herbeigeführt wurde. So entſtand die Ueberzeugung, daß 
die Deutſchen in allen Karpathenländern ein großes Ganzes bilden, daß ſie alle zuſammen 
ſtehen und fallen. Dieſer Ueberzeugung gab ich zunächſt Ausdruck in der Prägung der Geſamt— 
bezeichnung „Rarpathendeutſche“ und in dem Beſtreben, alle Karpathendeutſchen zu 
einem mächtigen Faktor des völkiſchen Lebens zuſammenzuſchließen. 

Dieſen Zweck verfolgen die ſeit 1911 von mir angeregten Karpathentagungen. 

Ueber dieſen Zweck und die Organiſation dieſer Tagungen belehrt uns am beſten der 
im Frühjahre 1911 verlautbarte Aufruf. 

„Die Deutſchen der Karpathenländer bilden ein großes, zuſammenhängendes Ganzes. 
Ihre Schickſale waren ſtets eng miteinander verknüpft. Zu gleicher Zeit kamen einſt die ger— 
maniſchen Recken in alle Karpathenländer; faſt zu gleicher Zeit wanderten im ſpäteren Mittel— 
alter Deutſche nach Ungarn, Siebenbürgen, Galizien, in die Moldau und Walachei; zu gleicher 
Zeit haben ſie hier geblüht, zuſammen dieſelbe Not erlitten! Seit Maria Thereſia und dem 
großen Volkskaiſer Joſef II. find neue deutſche Scharen nach Ungarn und Siebenbürgen, 


1) Man vergleiche R. F. Kaindl: „Geſchichte der Deutſchen in den Karpathenländern“. 3 Bände. 
Gotha, Fr. And. Perthes. Ferner: „Geſchichte der Deutſchen in Ungarn. Ein Volksbuch.“ Ebenda, 1912. Endlich: 
„Das Anſiedlungsweſen in der Bukowina mit beſonderer Berückſichtigung der Deutſchen“. Innsbruck 1902. 
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Galizien und in die Bukowina gewandert; ſie kamen aus derſelben Heimat. Die „ſchwäbiſchen“ 
Anſiedler aller diefer Länder ſprechen dieſelbe Mutterſprache, üben dieſelben Sitten, ſingen 
dieſelben Lieder. Auch Rumänien hat ſeit dem 18. Jahrhunderte neue deutſche Zuzüge erhalten. 
In allen genannten Ländern haben die Deutſchen zu allen Zeiten überaus viel für die Kultur 
geleiſtet, ſich durch ihr Wiſſen und ihre Arbeit eine geachtete Stellung errungen; ſeit einem 
Menſchenalter haben ſich aber die Verhältniſſe zu ihren Ungunſten geändert: überall droht 
ihnen Gefahr. 

Faßt ſchon die gemeinſame Herkunft und die gleiche hiſtoriſche Entwicklung alle Kar— 
pathendeutſchen zu einem großen Ganzen zuſammen, ſo iſt es ebenſo klar, daß ſie vielfach ge— 
meinſame wirtſchaftliche und kulturelle Intereſſen aufeinander anweiſen. Die neuere hiſtoriſche 
Forſchung hat feſtgeſtellt, daß die einzelnen Gruppen der Karpathendeutſchen lange Zeit in 
ſehr engen Beziehungen zueinander ſtanden, freundnachbarlichen Verkehr pflogen, dieſelben 
Rechtsbräuche übten, ihre Erzeugniſſe austauſchten. Dieſe völkiſchen und kulturellen Beziehungen 
haben trotz der verſchiedenen Staatsangehörigkeit beſtanden und ſind unſtreitig für die Kultur— 
förderung aller Karpathenländer von größter Bedeutung geweſen. 

Zweifellos wäre die Wiederbelebung dieſer Beziehungen in unſerer Zeit ebenfalls von 
größtem Nutzen. Sie würde für die Förderung unſerer kulturellen Beſtrebungen, für die Pflege 
der Deutſchkunde (Geſchichte, Volkskunde und Statiſtik der Karpathendeutſchen), für die Hebung 
der wirtſchaftlichen Lage, für die Anknüpfung geſchäftlicher Verbindungen, endlich auch für die 
Herſtellung eines innigen Verhältniſſes zwiſchen uns Karpathendeutſchen und dem Mutterlande 
von großer Bedeutung ſein. 

Aber all das kann nur gelingen, wenn von Zeit zu Zeit Vertreter aller Karpathen— 
deutſchen zu gemeinſamen Tagungen zuſammentreten, bei dieſen ſich perſönlich kennen lernen, 
ihre Gedanken austauſchen, Beſchlüſſe faſſen. Bei dieſen Tagungen ſollen auch Gäſte aus den 
alten Heimatländern willkommen ſein. Durch den Wechſel des Ortes dieſer Verſammlungen 
wird ein gegenſeitiges Kennenlernen der Volksgenoſſen und ihrer Verhältniſſe gefördert, durch 
den perſönlichen Verkehr ein inniges, geiſtiges Band um uns geſchlungen werden; dabei 
wollen wir ſtets treue Untertanen der Staaten bleiben, in denen 
wir wohnen. 

Mit den Tagungen werden nach Umſtänden Vorträge, ferner Ausſtellungen (geſchicht— 
liche, volkskundliche, wirtſchaftliche uſw.), Beſuche von deutſchen Anſiedlungen, völkiſche Feſte 
u. dgl. verbunden werden. Es ſoll auch dafür geſorgt werden, daß in den Zeitungen, Kalen— 
dern u. dgl. jedes Karpathenlandes Berichte, über die Deutſchen des ganzen Karpathengebietes 
erſcheinen, um uns gegenſeitig über die Volksgenoſſen und ihre Verhältniſſe zu belehren. Auch 
ein Korreſpondenzblatt wäre zu ſchaffen, das uns, unſeren Zeitungen, ferner aber auch wei— 
teren Kreiſen Nachrichten über die Karpathendeutſchen vermitteln ſoll. An eine Vereinsgründung 
wird nicht gedacht.“ 

Dieſe Ausführungen und Vorſchläge fanden allgemeine Billigung; aus allen deutſchen 
Landen trafen zahlreiche Zuſtimmungskundgebungen ein. Am 2. Juli 1911 fand im „Deutſchen 
Haufe” in Czernowitz die denkwürdige erſte Tagung der Karpathendeutſchen unter überaus 
zahlreicher Beteiligung ſtatt. Außer den Bukowinger Deutſchen waren vor allem ſehr zahlreich 
Volksgenoſſen aus Siebenbürgen und Galizien erſchienen; aber auch Slavonien und Rumänien 
waren vertreten; ebenſo waren Vertreter der alten Heimatländer erſchienen. Mit der Tagung 
war ein deéutſches Turnfeſt, Theatervorſtellungen, eine Ausſtellung der Zeitungen und Kalender 
der Karpathendeutſchen u. dgl. verbunden. 

So war die erſte Verbrüderung der Karpathendeutſchen glänzend gelungen. Ueber 
den Verlauf der Tagung erſchien ein von der Hauptleitung herausgegebener Bericht, der mit 
Abbildungen deutſcher Volkstypen aus verſchiedenen Karpathenländern geſchmückt iſt'). Als 
Organ der Tagungen begründete der wackere Buchdrucker Heinrich Hentſchel in Kronſtadt 
(Siebenbürgen) die illuſtrierte Wochenſchrift „Meine Heimat“, die neben gutem Unter— 
haltungsſtoff eine reiche Fülle völkiſcher Artikel enthielt, leider aber nach anderthalb Jahren 
einging. Eine der koſtbarſten Errungenſchaften war vor allem der Umſtand, daß in Czernowitz 
zum erſtenmal Vertreter der verſchiedenen Gruppen der Karpathendeutſchen und der alten 
Heimatländer einander nähertraten und ſich kennen lernten. 

Hatten ſich in Czernowitz vor allem Deutſche aus den nordöftlichen Karpathenländern 
in großer Zahl eingefunden, ſo ſollte die nächſte Tagung an einem Orte ſtattfinden, der mehr 


die ſüdlichen Teile herbeiziehen konnte. Daher wurde nach reichlicher Erwägung als Stätte der 


1) Dieſer Bericht, ebenſo jener über die 2. u. 3. Tagung iſt von der Hauptleitung (Dr. R. F. Kaindl' 
Czernowitz, Bukowina) zum Preiſe von je K. 1˙— frei zu beziehen. 
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zweiten Tagung Ruma, die Hochburg des Deutſchtums in Slavonien beſtimmt. Von 
hier aus war ſchon 1904 die Wiedergeburt des völkiſchen Gedankens in Slavonien ausge— 
gangen, und auch jetzt erklärten ſich die wackeren Deutſchen dieſes Ortes bereit, die nötigen 
Peranſtaltungen zu treffen. So fand hier am 19. Auguſt 1912 die zweite Tagung der Karpathen— 
deutſchen ſtatt, denen ſich auch die Deutſchen Bosniens angeſchloſſen hatten. Die Teilnahme 
war eine glänzende; die zahlreichen Gäſte genoſſen die liebreichſte Gaſtfreundſchaft in den 
deutſchen Häuſern, wofür auch an dieſer Stelle treudeutſcher Dank geſagt ſei. Ueberaus groß 
war die Zahl der Zuſtimmungskundgebungen (auch aus Amerika). Den Rahmen der Tagung 
bildete ein glänzend gelungenes Sing- und Turnfeſt, deſſen Höhepunkt die Kaiſerhuldigung 
anläßlich des Geburtstages Kaiſer Franz Joſefs J. bildete. Der Rumaer Feſtausſchuß, in dem 
Schriftleiter Ferdinand Lindner eifrig tätig war, ferner die ſlavoniſchen und ungariſchen 
Turn⸗ und Geſangvereine, endlich der Czernowitzer Turnverein „Jahn“ haben Treffliches ge— 
leiſtet. Ausführlich werden der Verlauf und die Beſchlüſſe in dem inzwiſchen erſchienenen Be— 
richte der zweiten Tagung, der ebenſo wie der erſte Bericht mit Abbildungen verſehen iſt, 
behandelt. 

Als Stätte der dritten Tagung wurde auf meinen Antrag Wien beſtimmt. Maß— 
gebend dafür war das Beſtreben, die Deutſchen aus den weſtlichen und mittleren Teilen Ungarns 
ſtärker heranzuziehen und alle Karpathendeutſchen mit dem deutſchen Geſamtvolke im Weſten 
inniger in Verbindung zu bringen. Dies iſt in vollem Maße gelungen. Gefördert von den 
Wienern, karpathenländiſchen Vereinen und vom deutſchen Schulvereine hat die zu Pfingſten 
1913 in Wien abgehaltene Tagung einen glänzenden Verlauf genommen. Sie bot durch die 
innige Verbindung mit der Tagung des Schulvereines, durch die Teilnahme zahlreicher bedeu— 
tenden Führer des öſterreichiſchen, ungarländiſchen und reichsdeutſchen Deutſchtums, endlich auch 
beim Empfange im Wiener Rathaus Gelegenheit, die weiteſten Kreiſe auf die Karpathendeutſchen 
aufmerkſam zu machen und ihre Stellung zu beleuchten. Ein ausführlicher Bericht über die 
dritte Tagung iſt bereits erſchienen. 

Die bisherigen Tagungen haben zur Genüge dargetan, daß der Zuſammenſchluß aller 
Karpathendeutſchen die beſten Fortſchritte macht und das Verhältnis zwiſchen dieſen Vorpoſten 
und dem deutſchen Geſamtvolke ſich wieder inniger geſtaltet. Die verſchiedenen Gruppen der 
Karpathendeutſchen haben ſich ſchon vielfach perſönlich kennen gelernt, ſie haben aus eigener 
Anſchauung in ihre wirtſchaftlichen und politiſchen Verhältniſſe Einblick genommen und be— 
ginnen ſich als ein Volk zu fühlen. Dadurch und durch die Annäherung an das deutſche 
Mutterland treten die Deutſchen der einzelnen Karpathenländer aus ihrer Vereinſamung her— 
vor, ſie fühlen ſich kräftiger und ſtärker. Das Intereſſe der Hauptmaſſe der Deutſchen für 
ihre Vorpoſten iſt geweckt, die läſtige Gleichgiltigkeit ihnen gegenüber dürfte allmählich ſchwin— 
den. Die Vorpoſten werden durch die Anlehnung geſtärkt, das deutſche Volk lernt aber von 
ihnen die Gefahr und die Abwehr im völkiſchen Kampfe kennen. Eine kräftige Zuſammen— 
ſchließung und Erſtarkung des Geſamtvolkes muß die allmähliche Folge ſein. 

Dieſes Hauptziel wird durch die zahlreichen anderen Gegenſtände, die bei den Ta— 
gungen beraten und beſchloſſen werden, gefördert. Die Beratungen betrafen die Kräftigung 
der wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Karpathendeutſchen; Zuſammenſchluß der deutſchen Bauern 
(Bauernbund und Bauernzeitung); die Herſtellung direkter Verbindung zwiſchen den deutſchen 
landwirtſchaftlichen Erzeugern im Oſten und den Verzehrern im Weſten; Anſiedlungsfragen, 
Verkehrsfragen, beſonders Eiſenbahnfragen, die mit dem Abſatz von deutſchen Erzeugniſſen 
und mit der deutſchen Beſiedlung zuſammenhängen: Gewinnung deutſchen Geldes für dieſe 
Zwecke; Hebung des deutſchen Fremdenverkehrs in den Deutſchgebieten der Karpathenländer; 
Errichtung von Studentenherbergen und dgl. Manche von dieſen Anregungen werden auf 
große Schwierigkeiten ſtoßen, vielleicht auch nur im geringen Umfange und nur in einzelnen 
Gebieten durchführbar ſein. Aber auch bei dieſer Beſchränkung werden ſie überaus wohltätig 
wirken, und ſchon die gemeinſame Beratung über ſie iſt ſo lehrreich und anregend, daß die 
Führer aller Deutſchen wohl bei keiner Gelegenheit für ihre Arbeit mehr lernen können. Jede 
angeſchnittene Frage wird bei der Tagung entſprechend der Beſchickung derſelben aus den 
verſchiedenen Gebieten von den verſchiedenſten Geſichtspunkten und dem Geſichtswinkel der 
mannigfaltigſten Verhältniſſe beleuchtet, und zwar in der Regel von erfahrenen Führern und 
Vorkämpfern. Wie wichtig derartige gemeinſame Beratungen ſind, iſt längſt erkannt. 

So ſind in den Tagungen alle Bedingungen für ein gemeinſames und erfolgreiches 
Zuſammenhandeln geſchaffen. Mögen die Hoffnungen, die auf dieſe Tagungen geſetzt wurden, 
ſich im vollſten Maße erfüllen! Das wird nicht nur zur Kräftigung der Karpathendeutſchen 
ſondern auch zur Ehre und zur Stärke des deutſchen Geſamtvolkes beitragen. Dieſes hat 
guten Grund, an der Stellung ſeiner Vorpoſten Anteil zu nehmen. So lange dieſe ſtehen, 
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nehmen ſie den härteſten Teil der feindlichen Angriffe dem deutſchen Mutterlande ab und 
ſichern ihm nicht zu verachtende Abſatzgebiete. Es wäre aber auch eine Schmach, wollte das 
große deutſche Volk ſich von dieſem, mit ſeinem Schweiße gedüngten Koloniſationsgebiet ver— 
drängen laſſen! Hier im Oſten hat das deutſche Volk vor der Entdeckung Amerikas glänzende 
Erfolge errungen. Lange Zeit hat es dann darauf vergeſſen und ſein Volksüberſchuß an die 
überſeeiſchen Länder abgegeben. Gegenwärtig ſcheint ſich wieder eine Wandlung vorzubereiten. 
In richtiger Erkenntnis ihrer Intereſſen beginnen die Deutſchen die Landung nach Vorder— 
aſien wieder ins Auge zu faſſen. Die Karpathendeutſchen werden auf dieſem Wege wichtige 
Stützpunkte ſein! 


17. Abſchnitt. 


Neues deutſches Leben in Galizien. 


— — 


Wie ein Frühlingshauch geht es durch die deutſchen Gaue in Galizien. Neues deut— 
ſches Leben ſprießt aus den Ruinen hervor. Die Hoffnungsloſigkeit iſt geſchwunden, friſcher 
Lebensmut erfüllt jede deutſche Bruſt. Die im galiziſchen Deutſchtum ſchlummernden Kräfte 
ſind erwacht und wirken Wunder. Langſam und bedächtig, nach deutſcher Art, aber ſtetig 
ſchafft der lebendig gewordene Gemeinſinn des galiziſchen Volkstums kulturelle Werte, die den 
verlorenen geiſtigen Anſchluß an das Weltdeutſchtum allmählich herbeiführt. Für dieſes völ— 
kiſche Wirken hat man den Begriff der deutſchen „Kleinarbeit“ geprägt. Die Summe dieſer 
völkiſchen Kleinarbeit in Galizien iſt nicht gering. Sie geſchieht vor allem in den zahlreichen 
kleinen Wohlfahrts- und Geſelligkeitsvereinen, in den Turn-, Leſe- und Geſangsvereinen, in 
den Jungmannſchaften und Mädchenvereinen, die in den deutſchen Gemeinden und in den 
größeren Städten ſeit dem völkiſchen Zuſammenſchluſſe des Deutſchtums in unſerem Heimat— 
lande ſich gebildet haben und deren Zahl erfreulich wächſt. Im Jahre 1911 wurde in Lemberg 
der Verein „Deutſche Mittelſchule für Galizien“ gegründet. Er iſt eine Grün- 
dung des Bundes und wurde von dem damaligen Bundesobmann Dr. Ludwig Schnei— 
der ins Leben gerufen. Der Verein verfolgt ſatzungsgemäß den Zweck, eine Beratungsſtelle 
für jene deutſchen Eltern zu ſein, die ihre Söhne in eine galiziſche Mittelſchule geben. Er will 
ihnen behilflich ſein, ihre Kinder in den Städten bei deutſchen Familien unterzubringen, damit 
der natürlichen Poloniſierungsgefahr in der Schule ein Gegengewicht im deutſchen Hauſe ge— 
ſchaffen werde. Ebenſo iſt es ſeine Aufgabe, durch Verleihung von Stipendien und Unter— 
ſtützungen armen und würdigen Mittelſchülern helfend beizuſpringen. Leider friſtet der Verein 
einſtweilen nur ein kümmerliches Daſein, weil ihm die erforderlichen Geldmittel fehlen, um 
allen an ihn geſtellten Forderungen zu genügen und das geſteckte Ziel zu erreichen. Seine 
Geldmittel ſetzen ſich aus Mitgliedsbeiträgen, die aber ſehr ſpärlich einfließen, vor allem aber 
aus zahlreichen Spenden zuſammen. Der Verein beſitzt jährlich eine Einnahme von 500 — 700 Kr. 
und hat in den drei Jahren ſeines Wirkens an 33 Mittelſchüler und an zwei Schülerheime 
an Stipendien und Unterſtützungen 1320 Kronen verausgabt. Das Endziel der Beſtrebungen 
des Vereines Mittelſchule iſt die Errichtung einer privaten deutſchen Mittelſchule in Galizien. 
Wohl beſtanden im Lande zwei deutſche Gymnaſien, in Brody und in Lemberg. Das 
Gymnaſium in Brody wurde vor 8 Jahren fortſchreitend in eine polniſche Anſtalt verwandelt, 
während die einzige Mittelſchule mit deutſcher Unterrichtsſprache, das k. k. II. Staatsgymnaſium 
in Lemberg, welches durchſchnittlich von 130 deutſchariſchen Schülern beſucht wird, aber den Namen 
einer deutſchen Anſtalt nicht verdient, weil an ihr ein ausgeſprochen polniſcher und deutſchfeindlicher 
Geiſt herrſcht und der Unterricht in der deutſchen Sprache und Literatur, der deutſchen Ge— 
ſchichte und Kultur mehr als ſtiefmütterlich behandelt wird. Nach einer vom Verein Mittel— 
ſchule im Jahre 1912 durchgeführten Statiſtik ſtudieren an den galiziſchen polniſchen und 
rutheniſchen Mittelſchulen (Gymnaſien, Realſchulen, Realgymnaſien und Lehrerbildungsanſtalten) 
über 600 deutſche Schüler beiderlei Geſchlechtes. Der weitaus größte Teil derſelben iſt der 
ſtändigen Poloniſierungsgefahr ausgeſetzt. Durch die Poloniſierung in den galiziſchen Mittel— 
ſchulen iſt dem Deutſchtum in Galizien der gebildete Volksteil verloren gegangen. Der Mangel 
an deutſcher, volksbewußter Intelligenz iſt auf allen Gebieten des wirtſchaftlichen, kulturellen 
und völkiſchen Lebens überaus fühlbar. Dagegen ſind die intelligenten Stände mit deutſchen 
Abtrünnigen angefüllt, ſie nehmen zum Teil die höchſten und angeſehenſten Stellen in den 
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Aemtern und bei den Behörden ein und ſind vielfach die Pioniere des polniſchnationalen 
Gedankens. 

Um dieſem Uebelſtande, der für das galiziſche Deutſchtum ſeit jeher verhängnisvoll 
geweſen iſt und für dieſes eine völkiſche Schmach bedeutet, abzuhelfen, wird gegenwärtig der Plan 
erwogen, in Stanislau, wo bereits ein blühendes deutſches Leben beſteht, ein deutſches Real— 
gymnaſium zu errichten. Doch ſtößt der Plan auf mancherlei Hinderniſſe, vor allem fehlt es 
einſtweilen an den notwendigen Geldmitteln. Aber die Erkenntnis, daß von dieſer deutſchen 
Mittelſchule zum guten Teil das Schickſal und die Zukunft des galiziſchen Deutſchtums ab— 
hängt, wird, ſo hoffen wir, alle Hinderniſſe aus dem Wege räumen und in nicht allzuferner 
Zeit ein von echt deutſchem Geiſt durchwehtes, muſterhaftes Realgymnaſium in Stanislau 
erſtehen laſſen. 

Es gibt dann noch eine Anzahl von Wohlfahrts- und Fachvereinen, die in deutſchem 
Sinne wirken und ſich um die Pflege, Hebung und Stärkung des Deutſchtums in Galizien 
große Verdienſte erworben haben. An erſter Stelle ſind die evangeliſchen Wohlfahrtsanſtalten 
in Knihinin-Kolonie bei Stanislau hier nochmals anzuführen. Unter dieſen nennen 
wir das im Jahre 1912 eingerichtete Schülerheim „Martineum“ mit (1913) 16 Schülern. 
Ebenſo beſteht ſeit dem Jahre 1906 in Lemberg ein evangeliſches Studenten⸗ 
heim, das wohl auch polniſchevangeliſche Schüler aufnimmt, deſſen Leitung aber deutſch iſt. 
In Biala beſteht ein deutſchevangeliſches Waiſenhaus. Sehr ſegensreich 
wirkt das „evangeliſche Schulhilfskomite“ in Stanislau, das ſich die Beſſerung der wirtſchaft— 
lichen Lage der evangeliſchen Lehrer ſehr angelegen ſein läßt. 

Von Fachvereinen, deren Tätigkeit ſich auf das geſamte Deutſchtum in Galizien 
erſtreckt, ſind zu nennen: der „deutſchevangeliſche Lehrerverein für Ga⸗ 
lizien und die Bukowina“ und der „Verein der deutſchen Lehrer in 
Galizien“ (interkonfeſſionell), die die Intereſſen des deutſchen Schulweſens und der deut— 
ſchen Volksſchulen vertreten. 

Dieſe genannten Fach- und Wohlfahrtsvereine ſind zwar zum überwiegenden Teil 
früher als der „Bund“ gegründet worden und wirken unabhängig von ihm, umſo größer iſt 
aber ihr völkiſches Verdienſt, daß ihre ſegensreiche Wirkſamkeit für das galiziſche Deutſchtum 
in eine Zeit fällt, da der Zuſammenſchluß der Deutſchen in Galizien und die völkiſche Schutz— 
vereinstätigkeit noch nicht beſtand. In dieſem Zuſammenhange verdienen auch drei deutſche 
kirchliche Zeitſchriften erwähnt zu werden u. zw.: das „Evangeliſche Gemeindeblatt“ des 
Pfarrers Dr. Theodor Zöckler in Stanislau, das „Mennonitiſche Gemeindeblatt“ in 
Lemberg, herausgegeben von der mennonitiſchen Gemeinde und der „Guſtav Adolf-Bote“ 
von Pfarrer Fritz Kirchſchlager in Hohenbach. Alle drei Zeitſchriften erſcheinen monatlich. 

Echt deutſches Leben pulſiert in einer ſtattlichen Anzahl von Gemeinden. In dem 
Maße, als ſich das völkiſche Bewußtſein ausbreitete und vertiefte, ſchuf es ſich in verſchiedenen 
Orten eigene geiſtige und völkiſche Mittelpunkte, in denen deutſche Geſelligkeit und deutſcher 
Geiſt gepflegt wird. Das deutſche Vereinsweſen hat einen erfreulichen Aufſchwung genommen, 
es herrſcht in ihm ein völkiſch idealer Zug, der die Gefahr der berüchtigten deutſchen Vereins— 
meierei ausſchließt. 

In Lemberg, dem Sitz der Bundesleitung und des Vereines „Mittelſchule“ ſind in 
den letzten Jahren mehrere völkiſche Vereine entſtanden. Nur der deutſche Geſelligkeitsverein 
„Frohſinn“ iſt eine ältere Gründung. Aber zur Blüte gelangte er erſt ſeit dem völkiſchen 
Erwachen des Deutſchtums der Landeshauptſtadt. Gegründet wurde er im Februar 1903 unter 
dem Namen „Germania“, welcher Name ein Jahr darauf in „Frohſinn“ umgeändert wurde. 
Er zählt gegenwärtig 62 ordentliche und 5 Ehrenmitglieder. — Er pflegt das deutſche 
Volkslied in ſeinem Männerchor und das deutſche Geſelligkeitsleben im Sommer durch Fami— 
lienausflüge in die Umgebung von Lemberg und durch Veranſtaltung von Waldfeſten, im 
Winter durch Veranſtaltung von Tanzunterhaltungen und geſellſchaftlichen Feſtlichkeiten, unter 
denen ſich der alljährliche „Kinderball“ einer großen Beliebtheit erfreut. Aus ſeinen Jahresein— 
nahmen verteilt der Verein „Frohſinn“ Unterſtützungen an völkiſche Wohlfahrtsvereine. Dem 
Verein „Frohſinn“ wie auch dem Deutſchtum in Lemberg im allgemeinen fehlt das dringendſte, 
ein „Deutſches Haus“. Die gedrückte wirtſchaftliche Lage der letzten Jahre laſſen kaum die 
Hoffnung aufkommen, daß der bereits gegründete Verein „Deutſches Haus in Lemberg“ in 
den nächſten Jahren an die Verwirklichung dieſes Planes wird herantreten können. 

Einen geiſtigen Mittelpunkt hat das Deutſchtum in Lemberg in der „Deutſchen Leſe— 
halle“. Sie iſt von der Bundesleitung am 1. Mai 1912 gegründet worden und in dem 
geräumigſten Zimmer der Bundeskanzlei untergebracht. Sie enthält eine auserleſene Bücherei 
von gegenwärtig 1246 Bänden und es liegen in ihr 32 Zeitungen und Zeitſchriften auf. 
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Die Zahl der Mitglieder beträgt 236. Der niedrige Monatsbeitrag von 30 Hellern und eine 
Leſegebühr von 5 Hellern für Band und Woche, ſodann die reichliche Auswahl der drei Bü— 
cherabteilungen: Jugendbücherei, wiſſenſchaftlicher Teil und ſchöngeiſtiger Teil ermöglichen der 
breiten Maſſe des Deutſchtums die Benützung der Bücherei und der Leſehalle und ſie erfreut 
ſich eines regen Zuſpruches. Mit der Gründung der Leſehalle verfolgte man den Zweck, die 
Volksgenoſſen zu ſammeln, ihnen den beſten deutſchen Leſeſtoff zu bieten, den äſthetiſchen Ge— 
ſchmack zu läutern und dadurch den völkiſchen Geiſt zu heben und zu pflegen. Dieſen Zweck 
erfüllt die Leſehalle im vollſten Sinne des Wortes. — Der mennonitiſche Geſelligkeitsverein 
beſitzt ebenfalls eine Bücherei. 

Am 15. Juli 1911 wurde die deutſchvölkiſche Jungmannſchaft „Ru⸗ 
gier“ gegründet. Sie ſammelt in ihren Kreis die deutſche Jugend aller Berufsſtände, um 
unter ihr den völkiſchen Sinn zu pflegen und ſie im Polentum nicht untergehen zu laſſen. 
die Mitgliederzahl beläuft ſich auf 63, wovon 2 Ehren- und 25 tätige Mitglieder ſind. 

Den gleichen Zweck verfolgt der deutſchvölkiſche Mädchen bund „Wal 
küre“ mit 34 Mitgliedern, der am 21. Jänner 1912 ins Leben trat. Sowohl die Rugier 
als auch die Walküren halten wöchentlich einmal in der Leſehalle Sitzungen ab (Sonnabend 


Deutſche Leſehalle in Lemberg. 


abends bezw. Sonntag nachmittags), pflegen das deutſche Lied, halten Vorträge und Beſpre— 
chungen über verſchiedene Fragen. 

Im April 1912 wurde der Turnverein „Jahn“ gegründet. Er zählt gegen— 
wärtig 27 Mitglieder und 49 Schüler. Er gehört dem XV. Turnkreis des deutſchöſterreichi— 
ſchen Turnerbundes an. Ihm folgte 1913 der Mädchenturnverein der „Walküre“ mit 21 tur— 
nenden Mitgliedern. In Ermangelung einer deutſchen Turnhalle wird im Turnſaal des ruthe— 
niſchen Turnvereines geturnt. 

Alle dieſe Vereine treten zu gemeinſamem Wirken zuſammen, wenn es gilt, die Er— 
innerung an einen Gedenktag aus der deutſchen Geſchichte oder das Andenken eines deutſchen 
Dichters oder Künſtlers zu feiern. Aus den Mitgliedern dieſer Vereine hat ſich mit der Zeit 
eine Liebhabertheatergeſellſchaft gebildet, die auf der Bühne im Orgelſaale der evangeliſchen 
Schule in Lemberg Ausgezeichnetes leiſtet. Dieſe deutſchen Vorſtellungen erfreuen ſich in den 
deutſchen Kreiſen einer gewiſſen Berühmtheit. Mehrere ernſte und heitere Bühnendichtungen 
wurden bereits aufgeführt. Auch muſikaliſche Darbietungen finden öfters ſtatt. Der Reingewinn 
iſt immer für einen völkiſchen oder wohltätigen Zweck beſtimmt. 

Die Früchte dieſer regen völkiſchen Betätigung der deutſchen Vereine in Lemberg 
reifen. In zahlreichen Familien iſt der bereits abgeſtorbene Sinn für deutſche Sprache, Art 
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und Sitte wieder lebendig geworden. Viele Lauen und Furchtſamen haben ihr deutſches Herz 
wieder entdeckt. Trotz mannigfacher Bedrängnis ſeitens deutſcher Abtrünniger und trotz pol— 
niſcher Feindſeligkeit wird das Lemberger Deutſchtum innerlich immer ſtärker und es braucht 
ihm um ſeine Zukunft nicht bange zu ſein. 

Biala iſt die einzige galiziſche Stadt, die den deutſchen Charakter an der Stirn 
trägt. Gegen die Vernichtung des Bialaer Deutſchtums führt das Polentum einen heftigen, 
vor keinem Mittel zurückſcheuenden Kampf. Das Bialaer deutſche Bürgertum trägt durch den 
Kosmopolitismus der früheren Jahrzehnte einen guten Teil der Schuld an dem Rückgange 
des deutſchen Beſitzſtandes in den letzten Jahren. Es bedurfte eben der gegenwärtigen rück— 
ſichtsloſen Kampfesart des geſamten galiziſchen Polentums auf wirtſchaftlichem, kulturellem und 
politiſchem Gebiete gegen den deutſchen Charakter der Stadt, um das völkiſche Bewußtſein des 
Bialaer Deutſchtums aufzurütteln und es unter die deutſche Fahne zu ſammeln. Heute iſt die 
nationale Gleichgiltigkeit einem erfreulichen Erſtarken des deutſchen Bewußtſeins gewichen. Was 
deutſch iſt und völkiſch fühlt, hat ſich in mehreren Vereinen zuſammengefunden, die planmäßig 
an der Erhaltung des nationalen Beſitzſtandes arbeiten. Die ſtädtiſchen Volks- und Bürger— 
ſchulen geben der Erhaltung des Deutſchtums das Rückgrat. An völkiſchen Vereinen beſtehen: 
der „Bürgerverein“, eine öffentliche „Volksbücherei!, der „Bielitz⸗Bialaer 
Turnverein“, ein „Geſang verein“ weine Jungmannſchaft „Eichenhort', ein 
Mädchen bund, die Ortsgruppe des Bundes u. ſ. w. 


Ein blühendes deutſches Leben herrſcht in Knihinin⸗Kolonie 5 in Sta⸗ 
s ha u. Es wird hier, wie überall in den galiziſchen Städten, nicht äußerlich zur Schau 
getragen, ſondern wirkt nach innen. Stanislau nimmt, was Lebendigkeit und Tiefe des völ— 
kiſchen Lebens anbetrifft, in ganz Galizien die erſte Stelle ein. An Vereinen beſitzt es einen 
Geſangverein, Geſelligkeisverein „Frohſinn“ und eine Leſehalle mit 
einer Bücherei. Zur Pflege des völkiſchen Sinnes tragen das meiſte die „Völkiſchen Abende“ 
bei, auf denen Vorträge gehalten und das völkiſche Zuſammengehörigkeitsgefühl nebſt deut— 
ſcher Art und Sitte gepflegt werden. 

Von den übrigen Städten, in denen deutſches Leben wirkt, heben wir noch Krakau, 
Neu⸗Sandez, Stryj und Kolomea hervor. Auch in Przemysl und Jaroslau, 
welche Städte ſchon durch ihre Baudenkmäler an eine verblühte deutſche Vergangenheit erin— 
nern, beginnt in neueſter Zeit ebenfalls deutſches Leben Wurzeln zu ſchlagen, ſeitdem die evange— 
liſche Kirchengemeinde daſelbſt in Pfarrer Heinrich Czerwenzel eine erprobte Kraft 
gefunden hat. 

Uneingeſchränkter als in den Städten vermag ſich deutſches Leben auf! dem flachen 
Lande zu entwickeln. Es iſt denn auch in vielen deutſchen Gemeinden recht regſam. Am reg— 
ſamſten in den großen, reindeutſchen, wirtſchaftlich gut entwickelten Gemeinden, in denen die 
deutſche Schule von einem tüchtigen, deutſchbewußten Lehrer geleitet wird und in welchen ein 
ebenſolcher Pfarrer ſeinen Sitz hat. Das wichtigſte in einer Gemeinde iſt die geiſtige Führer— 
ſchaft und die Einigkeit unter den Ortsbewohnern. Wo beide oder einer dieſer Faktoren fehlt, 
kann der völkiſche Gedanke nicht recht Wurzel faſſen. Leider iſt dies in einem großen 
Teile der deutſchen Siedlungen noch der Fall. Endlich gibt es, wie ſchon bei der Geſchichte 
der Siedlungen (ſ. dieſen Abſchnitt) erwähnt wurde, eine ganze Reihe von national rückſtän— 
digen, meiſt deutſchkatholiſchen Gemeinden, denen jedwedes Verſtändnis für völkiſche Schutz— 
vereinsarbeit abgeht. 

Die Aufgabe, das völkiſche Leben in den Gemeinden zu pflegen, fällt pflichtgemäß 
den Bundesortsgruppen und den vereinzelten Schulvereinsortsgruppen zu. Mehrere arbeiten 
muſtergiltig, viele laſſen darin noch manches zu wünſchen übrig. Einige Gemeinden haben ſich 
völkiſche Sammelpunkte geſchaffen. In Dornfeld und Ugartsthal werden völliſche 
Beſprechungsabende ähnlich wie in Stanislau abgehalten. „Deutſche Häuſer“ gibt es 
in Dornfeld, Baginsberg, Mariahilf, Joſefsberg, Weinbergen (Raiffeiſenkaſſe) und a. O. Deut⸗ 
ſche Warenhäuſer beſtehen in Stanislau, Baginsberg, Münchenthal, Auguſtdorf, Kaiſers— 
dorf, Machliniez u. ſ. w. In mehreren Gemeinden find Geſangvereine entſtanden. Der Turn- 
verein und Männerchor in Weinbergen leiſten Ausgezeichnetes. Muſikkapellen 
ſind in Hohenbach, Grabowee, Kaiſersdorf, Stanislau (Poſaunenchor der Anſtalt) und Gelſen— 
dorf gegründet worden. L eſev ereine find in mehreren Ortſchaften vorhanden, in anderen 
ſind ſie im Entſtehen begriffen. Hier verdient hervorgehoben zu werden, daß der „Bund“ in 
den fünf Bundesſchulen Schülerbüchereien angelegt hat, die jährlich zu Weihnachten 
durch neue Anſchaffungen bereichert werden. In mehreren Ortsgruppen haben ſich Liebhaber— 
theatergruppen gebildet. 
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Gewiſſe Feſte und völkiſche Gedenktage finden auch in Deutſchgalizien lebhaften Wi— 
derhall und werden von den Ortsgruppen und Vereinen würdig gefeiert. Zur Jahrhun— 
dertfeier der Befreiungskriege von 1813 wurde dieſe große Zeit in einer Reihe von Ar— 
tifeln im „Deutſchen Volksblatt“ gewürdigt und zahlreiche Ortsgruppen veranſtalteten entſpre— 
chende Feiern. In Lemberg wurde außerdem ein Richard Wagner-Abend veranſtaltet, 
auf dem Dr. Karl Völker, Privatdozent an der Univerſität Wien, des Meiſters Werden 
und Wirken würdigte und Muſikprofeſſor Hahn für den muſikaliſchen Teil geſorgt hatte. 
In Stanislau, Dornfeld und andererorts wurde das Andenken der bedeutendſten Freiheits— 
dichter und Freiheitshelden von 1813 in beſonderen Vorträgen gefeiert. 

Seit 1910 gilt auch in Deutſchgalizien, wie überall in Deutſchöſterreich, der 13. Mai, 
der Geburtstag des Deutſchen Schulvereines, als völkiſcher Gedenktag. Es finden feſtliche 
Veranſtaltungen und Sammlungen für den Schulverein ſtatt, die z. B. im Jahre 1913 über 
2300 Kronen betrugen. An der Roſeggerſammlung hat ſich das galiziſche Deutſchtum mit 
einem Bauſtein (2000 Kronen) beteiligt. 

Die deutſche Jul- und Sonnwendfeier hat in manchen Gemeinden Eingang ge— 
funden und iſt zu einem völkiſchen Erbauungsfeſt geworden. Zum Weihnachtsfeſt veranſtaltet der 
„Bund“! mit geldlicher Unterſtützung des Schulvereines für die Schuljugend der Bundesſchulen und 
einiger anderen eine Weihnachtsfeier und beſchert die Kindesſchar mit Kleidungsſtücken, 
Naſchwerk und Jugendbüchern. In den Sommerferien veranſtalten die an deutſchen Univerſitäten 
ſtudierenden deutſchgaliziſchen Hochſchüler eine gemeinſame Ferien wanderung in die 
deutſchen Siedlungen und benützen dieſe Gelegenheit, um in ihnen Aufklärungs- und Werbe— 
arbeit zu treiben. Das Hauptfeſt für Deutſchgalizien find die jährlichen Hauptverſamm⸗ 
lungen des Bundes, verbunden mit dem Verbandstag der Raiffeiſenkaſſen, die abwechſelnd 
in verſchiedenen Gemeinden am 25. März abgehalten werden und zu denen ſich zahlreiche 
Vertreter der Ortsgruppen und Raiffeiſenkaſſen ſowie auswärtige Gäſte einfinden. 


18. Abſchnitt. 


Die Stellung des galiziſchen Polentums und ſeiner Preſſe zum 
Deutſchtum und der deutſchen Schutzvereinsarbeit in Galizien. 


—ů — 


Der Pole haßt das Deutſche und dieſer Haß macht ihn blind und trübt ſeine Urteils— 
kraft. Daher iſt er undankbar, alſo ungerecht. Alles, was deutſch iſt, iſt ihm in der Seele 
Aide Daß er der deutſchen Kultur ungeheuer viel verdankt, davon will er nichts wiſſen. 
Daß im Laufe der polniſchen Geſchichte deutſches Weſen, deutſcher Fleiß und deutſche Arbeitskraft 
wiederholt den Polen zum Kulturdünger ward, wird abſichtlich verſchwiegen oder in ſeiner 
Bedeutung auf das Mindeſtmaß herabgeſetzt. Man täte allerdings unrecht, wollte man das 
ganze polniſche Volk in Bauſch und Bogen dieſer geſchichtlichen Undankbarkeit zeihen. Es gibt 
noch genug intelligente Polen, die aufrichtig ſind und von deutſchem Weſen und deutſcher 
Kultur mit Achtung ſprechen. Aber das Verhängnis des Polentums iſt ſeine „öffentliche 
Meinung“. Dieſe wird von der Preſſe „gemacht“ und die polniſche Preſſe ſieht ihre pu— 
bliziſtiſche Aufgabe gerade in neueſter Zeit darin, den Haß gegen alles Deutſche in die breite, 
kritikloſe Maſſe hineinzutragen. Dieſe aufwiegleriſche, verhetzende Arbeit wird von ihr mit einer 
rührenden Beharrlichkeit betrieben. Dadurch iſt in der letzten Zeit unter den Polen eine Stim— 
mung künſtlich hervorgebracht worden, die den bedingungsloſen Kampf gegen alles Deutſche als 
nationale Pflicht auffaßt. Durch die Hetzarbeit der polniſchen Preſſe wurde in der von ihr 
präparierten öffentlichen Meinung abſichtlich eine arge Begriffsverwirrung angezettelt. In ihrem 
politiſchen Kampfe im preußiſchen Anteil gegen die preußiſche Regierung ſetzten ſie die Be— 
griffe „prusak“ (Preuße) und „hakatysta“ (Hakatiſt) in die Welt, ihr Haß füllte dieſe Be— 
griffe mit allem erdenklich abſcheuwürdigen Inhalt aus und übertrug dieſe Schemen auf das 
Nationaldeutſche. Der Erfolg davon iſt, daß in der Vorſtellung des unſelbſtändig denkenden 
Polen der Deutſche und die deutſche Kultur als Träger und Ausdruck alles Unſittlichen und 
Barbariſchen erſcheint. In der Verhöhnung und Verunglimpfung des Deutſchtums herrſcht in 
der polniſchen Preſſe aller Parteirichtungen ein krampfhafter Wettſtreit. Dabei iſt es bezeich— 
nend, daß ſich darin die ausgeſprochen polniſchjüdiſche Preſſe der aſſimilatoriſchen Richtung 
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aus durchleuchtenden Gründen am meiſten hervortut. Das hindert aber die Polen nicht, überall, 
wo ſie es not haben, ſich deutſchen Geiſt und Fleiß, deutſche Arbeitskraft und Ordnungsliebe 
dort, wo ihre Kräfte verſagen, zunutze zu machen. Auf der einen Seite predigen ſie den ge— 
häſſigſten Verruf gegen deutſche Waren, auf der anderen rufen ſie deutſche Techniker, 
Ingenieure und Fachleute ins Land, die als techniſche und fachliche Leiter an die Spitze aller 
gewerblichen und induſtriellen Unternehmungen geſtellt werden, allerdings nur zu dem Zwecke, 
um die notwendigen polniſchen Kräfte heranzubilden. Daß zwiſchen dieſer praktiſchen Wertung 
deutſcher Tüchtigkeit und jener theoretiſchen Verunglimpfung des deutſchen Weſens in der 
polniſchen „öffentlichen Meinung“ ein für den geſunden Menſchenverſtand unfaßbarer Wider— 
ſpruch enthalten iſt, verſchlägt bei der kritikloſen Maſſe nicht. Wir wollen wenigſtens eine 
kleine Probe polniſcher Anpöbelung des Deutſchtums hier wiedergeben und führen einige Sätze 
aus dem allpolniſchen „Stowo polskie“ (Lemberg) vom 10. Jänner 1913 an, das in einem 
langatmigen Schmähartikel ſich folgenden Erguß leiſtete: „Die Deutſchen ſind, objektiv ge— 
ſprochen, brauchbar und haben viele Vorzüge, derentwegen man ſie ſchätzen muß“. Das ſei 
aber nichts gegenüber der Fülle von Schattenſeiten ihres Charakters, von denen insbeſondere 
genannt werden: Eigendünkel, Eitelkeit, herrſchſüchtiges Benehmen dort, wo ſie die Macht 
haben, dagegen liebedieneriſche Unterwürfigkeit überall dort, wo ſie nicht im Beſitze der Macht 
ſind, und die Unterwürfigkeit unter das Fremdartige ſteigert ſich bei den Deutſchen bis zum 
Renegatentum. Die ungeheure Zahl deutſcher Namen inmitten aller europäiſchen Völker be— 
weiſe am ſchlagendſten ihre Neigung zur Entdeutſchung; die deutſche Vaterlandsliebe aber ſei, 
wie es die deutſche Geſchichte bezeuge, gerade ſo groß wie ein Knödel. Dieſe „Schwaben“ 
ſeien die Mitbürger, ja vielleicht ſogar die Väter der gleichnamigen widerlichen Inſekten. 
(Gemeint ſind die „Schaben“, für die die polniſche Sprache, wie für Tauſende von Dingen, 
keine eigene Bezeichnung hat, ſie einfach der deutſchen Sprache entwendet und in ihrer 
Art umgemodelt hat. Anm. d. V.) Und nun werden die deutſchen Frauen hergenommen: „Sie 
waſchen öfters die Stiege als ihren Körper; die ſogenannte deutſche Reinlich— 
keit iſt ein Vorurteil. Der Deutſche trägt wochenlang ein Jägerhemd, ohne es zu 
wechſeln; er trägt ein Kautſchukvorhemd, dunkelblaue Manſchetten, und weil er ſie 
nicht an dem Hemd feſtknöpft, hält er die Fäuſte immer geballt“. Und ſo weiter in 
dieſer Tonart! 

Bei dieſer Geſinnungsart jenes Teiles der Polen, der die öffentliche Meinung macht, 
iſt es klar, daß die polniſche Preſſe dem Erwachen des galiziſchen Deutſchtums gegenüber eine 
grundſätzlich feindliche Haltung einnahm. Hatte man ihm doch ſchon längſt den Grabgeſang 
geſungen. Nun war man über die Wiederbelebung des Deutſchtums betroffen und empört. 
Es begann in allen Tagesblättern und Zeitſchriften ein haßerfülltes Keſſeltreiben gegen die 
junge Bewegung. 

Während die einen gleich über die „deutſche Gefahr“ in Galizien zeterten, 
begnügten ſich die gemäßigteren damit, der deutſchen Bewegung jede Berechtigung abzuſprechen. 
Als Drohungen und Einſchüchterungen nichts fruchteten, legte man mit Verleumdungen los. 
In radikalen und jüdiſchpolniſchen Blättern wurde die deutſche Bewegung als ein Auslands— 
gewüchs hingeſtellt. Die unvermeidlichen preußiſchen Hakatiſten hätten ihre Hand im Spiele, 
um den Polen in Galizien ihren häuslichen Frieden zu ſtören. Preußiſche Agitatoren und 
preußiſche Marken wühlten die Deutſchen gegen die Polen auf. Aber auch dieſe Kampfesmittel 
verſchlugen nicht. Da änderte die polniſche Preſſe ihre Taktik. Als ſich im April 1912 das polniſch— 
jüdiſche Blatt „Wiek nowy“ in einer Reihe von Artikeln mit dem Bunde und der deutſchen 
Schutzvereinsarbeit in Galizien beſonders eifrig beſchäftigt hatte, wurde in einer polniſchnationalen 
Zeitung der Verdacht ausgeſprochen, daß der Artikelſchreiber des „Wiek nowy“ gleichzeitig 
Mitarbeiter des „Deutſchen Volksblattes für Galizien“ ſei. Als man hierauf im „Verein polniſcher 
Journaliſten“ in Lemberg den Beſchluß faßte, die deutſche Bewegung in Galizien totzuſchweigen, 
hörten die Schmähartikel auch im „Wiek nowy“ auf. Gegenwärtig begnügt ſich die polniſche 
Preſſe mit geringer Ausnahme damit, auf Grund der im „Volksblatt“ erſcheinenden Aufſätze von 
Zeit zu Zeit über den Fortgang der deutſchgaliziſchen Bewegung, über die deutſche Schutz— 
arbeit auf wirtſchaftlichem Gebiete und im Schulweſen ziemlich objektive Nachrichten zu ver— 
öffentlichen. Auch die perſönlichen Angriffe gegen hervorragende Männer in der deutſchen Be— 
wegung, wie ſie in den erſten Jahren von der polniſchen Preſſe losgelaſſen wurden, kommen 
heute ſeltener vor. Man hat polniſcherſeits endlich eingeſehen, daß alle Anfeindungen und 
Verleumdungen den rollenden Stein nicht mehr aufhalten können. Zu Beginn des Jahres 1914 
erfolgten durch den Redakteur Kryſiak die bekannten Veröffentlichungen der ſogenannten 
„Enthüllungen“ über die Tätigkeit des Oſtmarkenvereines in Galizien. Der Bund und manche 
Perſönlichkeiten waren wieder die Zielſcheibe niedriger Verleumdungen. Aber die mit großem 
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Geſchrei angekündigten Beweiſe einer „hakatiſtiſchen Intrigue“ auf galiziſchem Boden blieben 
aus. Die Polen haben uns Deutſche der undankbaren Mühe enthoben, das Lügenmärchen 
von der preußiſchen Agitation unter uns zu zerſtören. Dafür hat uns Redakteur Kryſiak zu 
Dank verpflichtet. 

Die Haltung des anderen großen Volksſtammes in Galizien, der Ruthenen, war 
von aller Anfang an für uns freundlich. Im Gegenſatz zu dem blinden Deutſchenhaſſe der 
Polen werden die Ruthenen der Bedeutung der deutſchen Kultur gerecht, wiſſen deutſches 
Weſen und deutſche Tüchtigkeit zu ſchätzen und verſchließen ſich nicht dem deutſchen Kultur— 
einfluſſe. Der Zuſammenſchluß des galiziſchen Deutſchtums wurde von der rutheniſchen Preſſe 
aufs herzlichſte begrüßt und indem der Verband der rutheniſchen landwirtſchaftlichen Genoſſen— 
ſchaften „Sojus“ in Lemberg in zuvorkommendſter Weiſe den deutſchen Raiffeiſenkaſſen-Verband 
bis zur Erteilung des Reviſionsrechtes an dieſen in ſein Reviſionsrecht aufnahm, hat er ſeine 
deutſchfreundliche Haltung durch die Tat bewieſen. 


19. Abſchnitt. 


Wertung der deutſchgaliziſchen Schutzvereinsarbeit auswärts. 
Freunde und Gönner. 


— — 


Aus eigener Kraft hat ſich das galiziſche Deutſchtum einen wenn auch beſcheidenen 
Platz an der Sonne erobert. Heute gilt es ſchon als neuergrünter Zweig am mächtigen 
Stamme des deutſchen Volkes. Das Bewußtſein, daß es nicht mehr verlaſſen daſteht, ſondern 
im weſtlichen Deutſchtum einen mächtigen Hort und Beſchützer hat, ſtählt ſeine Ausdauer im 
Kampf um die Erhaltung ſeiner nationalen Güter. Denn der Freunde und Gönner, Befür— 
worter und Beſchützer gewinnt das Deutſchtum in Galizien außerhalb ſeines Heimatlandes 
immer mehr, ſein Anſehen nimmt im Weſten ſtetig zu. Als der Bund gegründet wurde, 
rief dieſes völkiſche Ereignis in allen deutſchen Landen freudigen Widerhall hervor. Am erſten 
waren unſere Brüder im Buchenlande, der „Verein der chriſtlichen Deutſchen in der Buko— 
wina“ am Platze und unterſtützten die junge Organiſation durch Rat und Tat. Raſch folgten 
die übrigen großen deutſchvölkiſchen Schutzvereine im Weſten und im Reiche und bekundeten 
ihre aufrichtige Freude an der Wiedergeburt des Deutſchtums in Galizien. Die deutſchvölkiſche 
Preſſe Oeſterreich-Ungarns und Deutſchlands nimmt in anerkennenswerter Weiſe an der Ent— 
wicklung des galiziſchen Deutſchtums lebhaften Anteil und hat ſich um die Ausbreitung der 
Kenntnis über dasſelbe große Verdienſte erworben. Allen voran nennen wir in dieſer Hinſicht 
folgende Zeitungen und Zeitſchriften: Oſtdeutſche Rundſchau (Wien), Alldeutſches Tagblatt 
(Wien), Deutſches Volksblatt (Wien), Bukowinger Nachrichten (Czernowitz), Deutſche Wehr 
(Troppau), Oſtſchleſiſche Zeitung (Bielitz), Evangeliſches Gemeindeblatt für Galizien und die 
Bukowina (Stanislau), Tägliche Rundſchau (Berlin), Deutſche Zeitung (Berlin), Münchener 
Neueſte Nachrichten (München), Leipziger Neueſte Nachrichten (Leipzig), Kölniſche Volkszeitung 
(Köln), Hamburger Nachrichten (Hamburg), Schwäbiſcher Merkur (Stuttgart), Der getreue 
Eckart (Wien), Deutſche Erde (Gotha), Deutſchöſterreich (Wien). 

Durch öffentliche Vorträge über galiziſche Verhältniſſe und über die Lage des gali— 
ziſchen Deutſchtums wird das Intereſſe für uns in weiten Kreiſen der deutſchen Oeffentlichkeit 
geweckt. Wir nennen hier die Vorträge im „Deutſchen Klub“ in Wien, die von Führern des 
galiziſchen Deutſchtums gehalten werden und die Vorträge, die von deutſchgaliziſchen Hoch— 
ſchülern und von Freunden unſerer völkiſchen Sache im Deutſchen Reiche veranſtaltet werden. 
Das wachſende Anſehen gewann der deutſchgaliziſchen Schutzvereinsarbeit viele deutſchvölkiſche 
Kreiſe, Körperſchaften und Perſönlichkeiten, die ihr ihre moraliſche und geldliche Unterſtützung 
andauernd zuteil werden laſſen. Das „Volksblatt“ zählt mehrere auswärtige Schriftſteller zu 
ſeinen Mitarbeitern. Mehrere Ortsgruppen und Landesverbände des „Allgemeinen deutſchen 
Schulvereines“ haben die Unterſtützung der deutſchgaliziſchen privaten Schulen in ihr Pro— 
gramm aufgenommen. Eine Anzahl deutſchöſterreichiſcher Stadtgemeinden, Geldinſtitute, reichs— 
deutſcher und deutſchöſterreichiſcher völkiſcher Vereine und Geſellſchaften bedenken nuſeren 
Schutzverein mit Spenden an Geld und Büchern für die Büchereien in den Kolonien. Ein 
Zeichen des erwachten Intereſſes für Deutſchgalizien iſt auch der gelegentliche Beſuch auswärtiger 
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Perſönlichkeiten, die die deutſchen Verhältniſſe hierzulande aus eigener Anſchauung kennen 
lernen wollen. Im Laufe der nun ſiebenjährigen Schutzvereinsarbeit hat der Bund manch 
rührenden Beweis treuer deutſcher Bruderhilfe von auswärts erfahren. Ganz beſonders er— 
freuen uns die Spenden, die von der ſtudierenden deutſchen Mittelſchuljugend ganz unvermittelt 
einlaufen, da ſie beweiſen, daß die Blüte unſeres Volkes ein warmes Herz und einen offenen 
Sinn für völkiſche Anliegen hat. Aber auch jenſeits des großen Waſſers, in Amerika, hat das 
galiziſche Deutſchtum Freunde gefunden. Eine Reihe Deutſcher aus Galizien, die hinüberge⸗ 
wandert ſind, haben von dem völkiſchen Zuſammenſchluß ihrer Brüder im Heimatlande Kunde 
erhalten und nehmen an deren Schutzvereinsarbeit lebendigen Anteil. Das „Volksblatt“, der 
Bundeszeitweiſer ſind ihnen liebe Boten aus der alten Heimat und aus ſo manchem Briefe 
klingt die Sehnſucht nach der alten Heimatſcholle heraus, die ſie nicht hätten verlaſſen müſſen, 
wenn die völkiſche Schutzarbeit in Galizien zu ihrer Zeit eingeſetzt hätte. 

Der „Bund der chriſtl. Deutſchen in Galizien“ iſt einer der jüngſten deutſchöſterreichiſchen 

Schutzvereine. Mit ihm iſt das letzte Glied in der nun zuſammenhängenden Kette dautſchvölki— 

ſcher Schutzvereine in Oeſterreich geſchmiedet worden. Die Berechtigung ſeines Beſtandes hat 
er durch die bisherigen Erfolge ſeiner Tätigkeit bewieſen und iſt von den Brudervereinen in 
Oeſterreich als vollwertiges Mitglied anerkannt und geachtet. Die geſchäftlichen und freund— 
ſchaftlichen Beziehungen zu ſämtlichen deutſchvölkiſchen Schutzvereinen Oeſterreichs ſind die 
denkbar innigſten und beſten. In der „Hauptſtelle für deutſche Schutzver⸗ 
einsarbeit“ in Wien iſt der Bund durch ſeinen Referenten im „Deutſchen Schulverein“, 
Herrn Abgeordneten Regierungsrat Keſchmann, mit Sitz und Stimme vertreten. Zu den 
Hauptverſammlungen des Schulvereines und der übrigen Vereine entſendet er einen offiziellen 
Vertreter oder bekundet mittelbar durch eine ſchriftliche Begrüßung ſeine Anteilnahme, umge— 
kehrt wird auch der Bund bei ſeiner Hauptverſammlung von den Brudervereinen herzlichſt 
beglückwünſcht und wird von ihnen oft durch Entſendung liebwerter Vertreter beehrt. Am 
innigſten ſchlingt ſich das Band der deutſchvölkiſchen Einheit um die Vereine der „Karpathen— 
deutſchen“, die alljährlich zu Pfingſten zu gemeinſamer Tagung zuſammentreten, heuer eben 
auf galiziſchem Boden, in Biala. 

Zur Verbreitung des Schutzvereinsgedankens werden ſeit mehreren Jahren gelegentliche 
Schutzvereinsausſtellungen veranſtaltet, entweder ſelbſtändige oder im Rahmen 
großer gewerblicher Ausſtellungen. Der „Bund“ hat an mehreren derſelben teilgenommen und 
auf ihnen durch Ausſtellung ſeiner Jahresberichte, Zeitweiſer, des „Volksblattes“, der Sied- 
lungskarten, Schutzvereinsmarken, Bundeskarten, -Abzeichen und ⸗Bleiſtifte ein Bild ſeiner 
völkiſchen Schutzarbeit in Galizien entworfen. Bisher hat er ſich an folgenden Schutzvereins— 
ousitellungen beteiligt: im Jahre 1911 in Erfurt anläßlich der Jahreshauptverſammlung 
des „Vereines für das Deutſchtum im Auslande“, im Jahre 1913 an der Schutzvereinsab— 
teilung der „Deutſchböhmiſchen Landesſchau für Gewerbe und Induſtrie“ in Komotau, in 
Liſſa i. P. an der vom preußiſchen Landeslehrerverein veranſtalteten Schutzvereinsausſtellung 
und an der Ausſtellung der „Deutſchen Heimat“ in Wien. 

Politiſche Rechte hat das galiziſche Deutſchtum, wie bereits oben gezeigt wurde, keine. 
Mit der Erſtarkung des völkiſchen Bewußtſeins wurde dieſe politiſche Entrechtung vom deut— 
ſchen Bevölkerungsteil des Landes immer härter empfunden. Es iſt nur zu ſelbſtverſtändlich, 
daß das Deutſchtum in Galizien ſich nun auch um ſeine politiſchen Rechte kümmert. Dies iſt 
die Aufgabe des „Deutſchen Volksrates für Galizien“. Er iſt ein loſer Zu: 
ſammenſchluß von Bene en des galiziſchen Deutſchtums, unterhält Beziehungen zu den 
deutſchen politiſchen Parteien und Perſönlichkeiten im Parlament, die denn auch die berech— 
tigten Wünſche und Forderungen des galiziſchen Deutſchtums bei der öſterreichiſchen Regie— 
rung ſowie auch bei der galiziſchen Landesregierung und den polniſchen Parteien verdolmetſchen. 
Allerdings iſt noch keine weſentliche politiſche Forderung des galiziſchen Deutſchtums erfüllt 
worden. Immerhin iſt auch im öſterreichiſchen Parlament, der höchſten politiſchen Tribüne un⸗ 
ſeres Vaterlandes, der Begriff „Deutſchgalizien“ ſchon geprägt worden. In wichtigen Ange— 
legenheiten ſprachen mehrmals deutſchgaliziſche Abordnungen unter Führung von hervorragenden 
deutſchen Abgeordneten bei der Regierung vor. Mehrere deutſchnationale Politiker, wie der 
frühere Reichsratsabgeordnete von Stransky, die Abgeordneten Ke ſchmann, Dr. Ritter 
von Demel u. a. haben des öfteren die Gelegenheit wahrgenommen, im Parlamente deutſch⸗ 
galiziſche Belange in öffentlichen Reden zur Sprache zu bringen. Das deutſche Volk in Galizien 
rechnet es dieſen Politiker und dem „Deutſchen Nationalverband“ im Parlament 
hoch an, daß ſie ſich ſeiner ſo warm annehmen und die Aufmerkſamkeit der großen deutſchen 
Oeffentlichkeit für uns geweckt haben. 
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Noch heute, nach ſiebenjähriger erſprießlicher Schutzvereinsarbeit des „Bundes der 
chriſtl. Deutſchen“, hört man von Freund und Feind manchmal die Frage: Wozu all die 
Mühe und Arbeit? Wer weiß, was die Zukunft mit ſich bringt und dann kann die ganze Schutz— 
arbeit umſonſt ſein. Die da dergleichen Reden führen, verkennen das Weſen der Schutzvereins— 
arbeit überhaupt. Sie haben keine Ahnung, welch ſegensreiche kulturelle Arbeit 
da geleiſtet wird. Daß eine ſolche Kulturarbeit auch vom „Bund der chriſtlichen Deutſchen“ 
in Galizien geleiſtet wird, iſt ohne Zweifel. Statt aller Beweiſe ſei hier das Urteil angeführt, 
mit welchem der große Guſtav Adolf-Verein in ſeinem Jahresberichte von 1909 die 
damals kaum zweijährige Tätigkeit des Bundes — das Urteil erſtreckt ſich allerdings nur auf 
die evangeliſchen Gemeinden — würdigte. Es heißt darin: 

„Das Bild der galiziſchen Diaſpora iſt gegen früher völlig verwandelt. Nicht jo ſehr 
äußerlich, auch heute iſt noch von manchem Abſterben zu berichten. Aber der Geiſt der gali— 
ziſchen Diaſpora hat ſich gewandelt. Lebensmut, Arbeitsfreude und Zukunftshoffnung iſt an 
die Stelle gleichgiltigen Dahindämmerns oder mutloſer Ergebung getreten. Der „Bund der 
chriſtlichen Deutſchen in Galizien“ hat ſich um die Erhaltung der deutſchen Siedlungen, d. h. 
doch auch der Grundlagen für ein evangeliſches Gemeindeleben, die größten Verdienſte erwor— 
ben; in wirtſchaftlicher Beziehung hat er die Kolonien geſtützt und vor allem das Auswan— 
derungsweſen geregelt mit dem Ziel, daß durch Heranziehung der Splitter und Reſte zer— 
fließender Siedlungen wirklich lebensfähige Gemeinden geſtärkt und womöglich zu kraftvollen 
Mittelpunkten umgebildet würden. Dem geiſtigen Zuſammenhalt ſoll das „Deutſche Volksblatt 
für Galizien“ dienen; für 1909 iſt auch zum erſtenmal ein „Kalender des Bundes der chriſtl. 
Deutſchen“ erſchienen, der u. a. eine genaue Ueberſicht ſämtlicher deutſchen Siedlungen in 
Galizien bietet. Wie ſolche nationale Arbeit die äußeren Grundlagen der kirchlichen Arbeit 
erhält, ſo wirkt die kirchliche Arbeit, die ohne Nebenrückſichten und Nebenzwecke allein für 
Gottes ewiges Reich getan wird, naturgemäß auf die nationale Erhaltung und die innere 
Kräftigung der deutſchen evangeliſchen Gemeinden zurück. So ſcheint trotz mancher ſchwerer 
Schäden und Notſtände die Hoffnung berechtigt, daß die deutſchen Gemeinden Galiziens aus 
ernſten Kriſen der letzten Jahre neu gefeſtigt und geſundet hervorgehen und noch lange Zeit 
ihrem Vaterlande zum Segen ſein werden.“ 

Die Segnungen der Schutzvereinsarbeit empfindet das Deutſchtum in Galizien ſchon 
ganz gewaltig und die angewandte Arbeit der führenden Männer, die vielen Opfer derſelben 
an Zeit und Mühe ſind gern geſchehen, weil ſie nicht umſonſt waren, ſondern unſerem ge— 
liebten deutſchen Volke zum Heile gereichen. Bei dieſer erfolgreichen Arbeit iſt die nachträgliche 
Frage eigentlich müßig, welche Wege wohl die beſten und gangbarſten ſeien und welches End— 
ziel die Schutzvereinsarbeit anſtrebe. Wir glauben, daß die bisher eingehaltenen Richtlinien 
der Schutzarbeit die richtigen ſind, weil fie inftinftiv aus dem lebendigſten Empfinden völki— 
ſcher Bedrängnis und Notwehr heraus vorgezeichnet wurden. Und bleiben ſich die Grundlagen 
und die Vorausſetzungen gleich, das heißt, wenn das deutſche Volk in Galizien den heiligen 
völkiſchen Ernſt des Strebens nach aufwärts auch in Zukunft behält, wenn vor allem die 
völkiſche Schutzbewegung auch in Zukunft von begeiſterten, opfermutigen und weitherzigen 
Männern geleitet und gelenkt werden wird, wenn endlich das Deutſchtum des Weſtens in 
immer höherem Maße dem galiziſchen Bruderſtamme ſeine moraliſche und — was ebenfalls 
notwendig iſt — materielle Unterſtützung angedeihen laſſen wird, dann kann es uns um unſere 
Zukunft in Galizien nicht bange ſein. Es wurde in Schutzvereinskreiſen oft auch ſchon die 
Frage aufgeworfen, was mit den Deutſchen in Galizien im Falle großer politifcher Um— 
wälzungen geſchehen werde. Nun, wir glauben, wenn ſolche politiſche Umwälzungen jemals 
zu gewärtigen ſind, durch die das geſamte galiziſche Deutſchtum in ſeinen Grundfeſten er— 
ſchüttert würde und wenn es im heutigen Galizien jemals keine völkiſche Entwicklungsmöglich— 
keit haben ſollte und es zur Erhaltung ſeiner völkiſchen Eigenheit zur Auswanderung nach 
reindeutſchen Gebieten gezwungen werden ſollte, dann iſt ſein völkiſcher Zuſammenſchluß und 
die Schutzvereinsarbeit umſo notwendiger und gebotener geweſen, dann würde die Durchfüh— 
rung einer notwendigen Abwanderung des geſamten galiziſchen Deutſchtums leichter zu 
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bewerkſtelligen ſein, weil es ſtraff organiſiert ſein wird. Uns Deutſchen in Galizien braucht es 
vor der Zukunft nicht mehr bange ſein. Wir ſind wieder zu einem friſchen Zweig des deutſchen 
Volksſtammes ergrünt, den dieſer nicht mehr von ſich abſägen läßt. Uebrigens liegen derlei 
politiſche Umwälzungen nach menſchlichem Ermeſſen noch lange außer dem Bereich des Mög— 
lichen. Wir wollen daher in unſerer Schutzarbeit ruhig die eingeſchlagenen Wege weiter wan— 
deln und indem wir unſeren völkiſchen Pflichten in der Gegenwart gerecht werden, bauen wir 
auch gegen alle möglichen Gefahren in der Zukunft den widerſtandsfähigſten Schutzdamm. Wir 
wollen unentwegt an der körperlichen, ſittlichen, kulturellen und wirtſchaftlichen Ertüchtigung 
unſeres deutſchen Volkes in Galizien weiter arbeiten, nicht nur, weil wir es uns und unſeren 
Nachkommen ſchuldig ſind, ſondern weil wir tief überzeugt ſind, daß wir auf dieſe Weiſe zu— 
ſammen mit den beiden anderen Volksſtämmen unſeres Heimatlandes, den Polen und den 
Ruthenen, am erſprießlichſten an ſeiner kulturellen Hebung arbeiten. Denn die deutſche Kultur, 
deutſcher Fleiß, deutſche Arbeitskraft und deutſches Weſen haben noch keinem Volke Unſegen, 
ſonder nur Segen gebracht. Und daß dieſe Erkenntnis auch bei unſeren ſlaviſchen Mitbürgern 
zur Ueberzeugung werde, das iſt unſer ſehnlichſter Wunſch. 
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l. nicht ſtatt nich. 

l. dieſen ſtatt dieſem. 
l. deutſchen ſtatt deutichen. 
l. werden ſtatt wird. 
l. ihrer ſtatt ſeiner. 

l. Achtzig ſtatt achzig. 
l. angeſiedelt ſtatt an geſiedelt. 

l. ein ſtatt einen. 

l. welchem ſtatt welchen. 

l. Veit ſtatt Veilt. 

itel ſoll richtig heißen: „Evangeliſche Schule in Lemberg“. 
o. l. Grundbeſitz ſtatt Grudbeſitz. 

u. l. Mongolenſtürmen ſtatt Mongolenſtümen. 

u. l. genannt ſtatt genant. 

DEU Gotteshauſe ſtatt Gotteshaufe. 

o. l. Irrtümern ſtatt Irtümern. 

der Anmerkung lies: aus Deutſchland ſtatt nach Deutſchland. 
o. l. gerodetes ſtatt gerotetes. 

o. l. 1791 ſtatt 1891. 

u. l. Baranowka ſtatt Baronwka. 


u. fallen die Worte: kein mündliches Anbringen oder keine Eingabe... aus. 


o. l. freundnachbarlichen ſtatt fremdnachbarlichen. 
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Engeläberg Dolina d. evang. „ Konſtantynowka Tlumacz d. evang. Siedl. V.⸗S. P. Rk. Og Pöchersdorf Dolina d. kath. Siedl. V.⸗S. P. B. Og. Theodorshof Zokliew d. evang. „ V.⸗S. P. Rk. Og. Weinberger | Lemberg d. evang. Siedl. Kartogr. Anſtalt G. Freytag & Berndt, Geſ. m. b. H., Wien VII 
Ernsdorf Bobrla d. kath. „ Kornelowla Kalusz d. kath. 17 Prinzenthal Dobromil d. evang. | Ugartsberg Drohobycz d. evang. „ P. Og. Weißenberg | Grodek jag. | d. kath. 0 
Falkenberg Dobromil d. kath. „ Königsau Drohobycz d. kath. „ V.⸗S. ö. NE Og. Raniſchau Kolbuszowa d. evang. Mind. V. S. P. Og. Ugartsthal Kalusz d. evang. „ V.⸗S. O. Rk. Og. Wieſenberg Zokkiew d. fath. 5 
Fallenſtein Lemberg d. evaug. „ Königsberg Laucut d. evang. Mind. V.⸗S. P. Dg Rauchersdorf (Kurzyna) Nisko d. kath. Siedl. | Unterbach Neu⸗Sandee d. evang. „ Wildenthal \ Kolbuszowa 1 kath. 75 
Fehlbach Jaworow d. kath. 77 Kranzberg Sambor d. kath. m V.⸗S. 5. Og. Rehdorf Zotkiew d. kath. Mind. Unterbergen Lemberg. d. evang. „ Wilmesau (Wilamowice)] Auſchwitz | d. kath. 1 V.⸗S. 
Felizienthal Stole d. kath. „ Krynica Drohobyez d. evang. Siedl. V.⸗S. P. Rehfeld \ Bobrfa d. kath. Siedl. Unterwaldeu Przemyslany d. evang. „ | Rt. Winzentowla Kolomea di. kath. 
Slebberg 8 ana? 2 Kunzendorf (Lipnik) Biala kath. evang. Siedl. V. S. 6. Reichau Cieszandıv deutſche Mind. V. -S. P. Uszkowice Przemyslany d. evang. Wola Oblaznicka | Zydaczöw | d. kath. Siedl. V. 
all Cieszanow deutſche Mind. Landestreu Kalusz D. evang. Siedl. V.⸗S. O. Rk. Og. Reichenbach Lemberg D. evang. Siedl. V.⸗S. P. Dg- Vorderberg Shrodek jag. d. kath. Mind. Zboiska | Radziechow d. kath. „ V. 
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